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  Über dieses Buch:


  Anno Domini 1583: Das Fürstentum Moldau ist ein wildes Land, ein Vasallenstaat des Osmanischen Reiches, von Tatareninvasionen bedroht. Fürst Petru V. mit dem Beinamen „der Lahme“, Urenkel Vlad Draculas, bemüht sich, seinen Herrschaftsanspruch zu behaupten. In diesen turbulenten Zeiten wächst das Mädchen Irina im Roma-Sklavenlager eines orthodoxen Klosters auf. Ihre Mutter, ursprünglich der venezianischen Oberschicht entstammend, lehrt sie lesen und schreiben. So kreuzen sich die Wege von Irina und Cornelius, dem Hofberater und Magier Petrus V. Heimlich weiht er sie in die geheimen Wissenschaften ein. Doch bald erkennt sie, dass Wissen allein ihr nicht genügt. Irina will Macht, und das Schicksal kommt ihr dabei zu Hilfe, denn der Fürst selbst entbrennt in Leidenschaft für sie. Wird durch ihn ihr langersehnter Traum von Macht in Erfüllung gehen, oder werden Cornelius‘ Lehren ihr Leben in unerwartete, gefährlichere Bahnen lenken?
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  Isabeau Kelm, geboren 1988, absolvierte ihren Bachelor in Kunstgeschichte, Volkswirtschaftslehre, Russisch und Französisch an der University of Glasgow, arbeitete zeitweilig als Buchrestauratorin in Oxford und studiert derzeit Kreatives Schreiben im Master an der Teesside University, Middlesbrough. Die Autorin bezieht ihre Ideen unter anderem aus ihren zahlreichen Reisen, aus dem persönlichen Interesse für die eigenen biografischen Wurzeln, aber auch aus dem Studium der turbulenten Geschichte Ost- und Südosteuropas, mit der ihre Familienvergangenheit in enger Verbindung steht.
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  Für meine Familie – niemals werde ich eure Unterstützung,

  eure Liebe vergessen.


  

  



  Für meinen engsten Freund – deine Geduld

  ist einzigartig.


  

  



  Für das Roma-Volk –

  eure Geschichte wird nicht in Vergessenheit geraten.


  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  

  



  Begrabt mich aufrecht,


  denn ich habe mein ganzes Leben


  auf den Knien verbracht.


  Ein Aphorismus der Roma


  

  



  

  



  

  



  



  



  Karte vom Fürstentum Moldau in Position zu seinen Nachbarländern, ca. 16. – 17. Jahrhundert1
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  Irina Botezata, „die Bekehrte“, stand an der Reling der Maria. Die Gischt des tosenden Meeres peitschte ihr ins Gesicht und benetzte ihr Haar. In ihren grauen Augen spiegelte sich das Wasser.


  Das Schiff hatte gerade schlingernd einem Sturm getrotzt, und die Sklaven veranstalteten unter Deck ein Fest, um die wenigen Menschenjahre mehr zu feiern, die sie Beng, dem im Wasser wohnenden Teufel, entrissen hatten. Sie sangen in ihrer seltsamen Sprache, die Irina wie dem Kapitän fremd war, und übertönten fast die donnernden Wogen, die das Schiff im hohen Seegang noch immer heimsuchten. Irina jedoch nahm sie kaum mehr wahr. Sie hatte sich gefürchtet und doch auch gehofft, vom Meer verschluckt zu werden, so wie Jonas in der heiligen Schrift jener Religion, zu der sie sich erst vor kurzem bekannt hatte. Wie sehr wünschte sie sich doch manchmal, im Bauch eines Wals zu leben, fernab vom ewigen Lärm der Menschen.


  Der Abend brach herein und ihre Finger froren. Die Wolken hingen tief und bildeten einen smaragdgleichen Schimmer am Horizont. Es war eine Farbe, die sie an die Augen ihres Mentors erinnerte, ihres Seelengefährten. Und plötzlich kamen ihr seine Worte in den Sinn, – Worte, die sie einst wie ein Blitz getroffen hatten, der bis in die Knochen schlug und sie im Innersten erschütterte. Ihre Augen weiteten sich und ein Lächeln huschte über ihre Lippen, das sie fast wieder hübsch machte, denn was er ihr damals anvertraute, nachdem sie die Magie in ihrem Leben bereits verlassen hatte, waren zwei Sätze gewesen, die ihr nun wohltuende Klarheit schenkten:


  Jedes Atom beinhaltet den gesamten Kosmos.

  Alles Sein ist eins und doch ist alles einzigartig.


  Irina hatte immer gewusst, dass sie sich in einer Lage wie dieser wiederfinden würde, Ozeane überquerend, um ihre Bestimmung zu finden. In schweren Momenten der Gefahr wie der eben überstandenen, in denen sie ausschließlich die dunkle Seite der Magie sah, brauchte sie die Worte ihres Mentors. Er war derjenige gewesen, der ihr den Dualismus des Universums nähergebracht hatte. Und nun verstand sie endlich. Nur im Bewusstsein beider seiner Aspekte kann man die Kraft des Universums für sich nutzen.


  Ja, sie fuhr nun an einen unbekannten Ort, dessen Sprache sie nicht beherrschte und der möglicherweise voller Gefahren war, doch sie fürchtete sich nicht. Denn dort, hinter dem smaragdgrünen Schleier am Horizont, wartete die stärkste aller magischen Formeln auf sie – die Liebe.
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  Kapitel Eins


  Iaşi, Hauptstadt des Fürstentums Moldau, 5. Juli 1579


  Das violette Tuch um ihre Hüften war das einzig Kostbare, was sie als Sklavin besaß. Inmitten des Elends, das ihr Leben war, spiegelte sie damit den verzweifelten Stolz ihrer Mutter wider, den diese in all den Jahren der Erniedrigung niemals verloren hatte. Trotzdem hatte ihre Mutter ihr nie verboten, sich wie heute mit den anderen Kindern auf den Marktplatz davonzuschleichen, um zu stehlen. Das Essen bei den Mönchen im Sklavenlager, war wurmstichig und reichte nicht aus, um ein elfjähriges Mädchen satt zu machen. Stehlen war daher stillschweigend erlaubt, zu betteln aber hatte die Mutter ihr strengstens untersagt.


  Einmal, als sie gerade sechs Jahre alt war und mit den anderen Haussklaven die Weintrauben der klösterlichen Felder abschnitt, hatte sie bei einem Osmanen, der auf dem Weg zur Moschee am Kloster vorbeiritt, gebettelt. Sie sah seinen weißen Turban und seine strahlend bunte Kleidung durch die Reben hindurch und war wie hypnotisiert von seiner Sauberkeit und seinem Reichtum. Es war das erste Mal, dass sie einen freien Mann gesehen hatte, der nicht in einer schwarzen Mönchsrobe umherlief, und lange Zeit danach dachte sie noch, dass alle Menschen außerhalb der Klostermauern so aussahen wie dieser Osmane. Immer noch erinnerte sie sich gerne daran, wie er bei ihrem Anblick von seinem Pferd gestiegen war und sie lächelnd in die Höhe gehoben hatte. Weiße Zähne und ein dichter Schnurrbart schmückten sein freundliches Antlitz. Aber als ihre Mutter dazukam und sie so sah, entriss sie ihm das Kind, gab ihr eine Ohrfeige und warf dem Mann die zwei Dukaten, die er ihrem Mädchen gegeben hatte, vor die Füße. Sie hatte sich seitdem nie wieder getraut zu betteln.


  Seufzend lehnte sich das Mädchen an den Stamm der Eiche, deren dichtes Blätterdach ihr Schutz vor der glühenden Mittagssonne bot. Ihre Haut hatte im Laufe des Sommers die Farbe dunklen Honigs angenommen. Die Hitze war so gewaltig, dass die Farben des Marktes ineinanderzufließen schienen. Sie dachte an den Bahlui, den schmalen, braunen Fluss, der lautlos durch die Stadt strömte, und an die Abkühlung, die er ihr bescheren konnte.


  Ihr Magen krampfte sich vor Hunger zusammen. Sie war müde. Um sich abzulenken, verfolgte sie die Versteigerung dreier junger Tscherkessen, die – als Brüder angepriesen – mit nacktem Oberkörper auf einem Holzpodest mitten auf dem Marktplatz standen und ihre potentiellen Käufer mit kalten Augen betrachteten. Dabei wirkten sie so stolz und erhaben, als könnten sie selbst über ihr Schicksal entscheiden. Der Sklavenmarkt von Iaşi war einer der größten im damaligen Südosteuropa und lockte viele Ausländer an. Da die Tscherkessen jung und kräftig waren, schlug der Verkäufer, selbst ein Ausländer, seine Ware schnell los. Er verschwand mit einer hohen Geldsumme grinsend vom Marktplatz. Der Käufer, der trotz der brutalen Sommerhitze einen langen schwarzen Mantel trug, führte die mit Ketten am Hals und an den Füßen gefesselten Brüder mithilfe seiner Diener zu einer einfachen Kalesche, auf der sie in einer Wolke gelblichen Staubs verschwanden. Die Menschenmenge um das Podest löste sich auf. Nun, da die Vorstellung vorbei war und das Mädchen seine Gedanken auf nichts anderes mehr richten konnte, quälte sie der Hunger mehr denn je.


  Die süßen, sauren und deftigen Gerüche der Speisekarren in ihrer unmittelbaren Nähe trieben ihr Tränen in die Augen und verlangten ihr höchste Beherrschung ab, sich nicht einfach vor aller Augen das zu nehmen, was sie begehrte.


  Zehn Minuten waren erst vergangen, seit sie die beiden Jungen losgeschickt hatte, und doch schien sie schon seit Stunden zu warten. So lange hatten sie noch nie gebraucht. Wahrscheinlich sind alle Waren zu gut bewacht, dachte das Mädchen. Jetzt war Hochsaison und da konnte es sich kein Händler leisten, seine Güter von dreckigen kleinen țigani2-Kindern klauen zu lassen. Dann, endlich, hörte sie eine schrille Stimme aus der Menschenmenge:


  „Ira“, schrie der siebenjährige Radu, der außer Atem zusammen mit seinem fünfjährigen Bruder Vlad angelaufen kam.


  „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du meinen Namen nicht vor den anderen nennen darfst, wenn wir vorhaben, das zu tun, was wir immer tun, wenn wir hungrig sind“, flüsterte sie Radu zu, nachdem sie ihn an seinem dürren Ärmchen zu sich gezogen hatte. Sie sprach im Flüsterton, obwohl sie genau wusste, dass sie, auch wenn sie jemand hören sollte, in Sicherheit waren, denn sie unterhielten sich in Romanés, der Sprache der Sklaven, die nur wenige Moldauer verstanden.


  Radu senkte beschämt den Kopf. Sein Bruder, der nur mit einem Ohr hinhörte, schaute sehnsüchtig auf die mit Fleisch gefüllten Teigtaschen eines nahegelegenen Karrens. Beide waren sie schwarzhaarig, beide nur mit einem übergroßen Männerhemd bekleidet und vollkommen barfüßig, wie sie selbst. Ihr tat es augenblicklich leid, dass sie Radu so heftig gerügt hatte. Sie vergaß immer wieder, dass er so sensibel war wie sonst keiner der Menschen, denen sie bis dahin begegnet war. Aber sie entschuldigte sich auch nicht, denn es war besser, dass er so schnell wie möglich lernte, wie Menschen wirklich zueinander waren.


  „Und außerdem heiße ich Irina und nicht Ira“, fügte sie milder, aber immer noch bestimmend hinzu, um sicherzustellen, dass die beiden Jungen auch verstanden hatten, wer das Sagen hat. Auch mochte sie den Klang von Irina lieber als den von Ira.


  „Wer wird wohl heute der arme Teufel sein, dem wir das Mittagessen wegnehmen, um es den Armen zu geben?“ fragte Irina halb scherzend, halb ernst. Für sie war das Stehlen ein Spiel, in dem sie ihre Lieblingsfantasie ausleben konnte. In dieser Fantasie verkörperte sie Robin Hood und war eine Heldin, keine Diebin, die sich mit einem gestohlenen Stück Brot in eine schmutzige Ecke verziehen muss. Die Legende von Robin Hood, die man sich im Fürstentum Moldau schon seit mehr als 120 Jahren erzählte, nachdem auch dort die Renaissance von Italien über Ungarn und Polen Einzug gehalten hatte, erfreute sich in den Sklavenquartieren größter Beliebtheit.


  „Da war ein Haus mit ganz bunten Fenstern. Das Haus war ganz schief an einer Ecke, und die Fenster waren so schön bunt mit Glassteinen in blau und grün und rot...“, sagte der kleine Vlad, dessen künstlerische Begabung schon früh zutage trat.


  „Radu“, unterbrach ihn Irina, indem sie sich an seinen älteren Bruder wandte, „wo ist das Haus, ist es gut bewacht, und warum habt ihr gerade dieses Haus ausgesucht?“


  Sie hatte keine Geduld mehr. Der Hunger zerfraß jedes menschliche Gefühl in ihr.


  „Von hier aus rechts nach oben bis es nicht mehr weitergeht, und dann links. Es ist das Haus mit den bunten Fenstern, das an einer Kreuzung steht. Der Besitzer lagert sein Essen am Hintereingang in einem blauen Schrank“, sagte Radu. Sein Blick war starr.


  „Dann los“, sagte sie lauter als geplant und marschierte sofort auf die Straße zu, die Radu soeben beschrieben hatte. Erst auf halbem Wege bemerkte Irina, dass die beiden Jungen ihr nicht folgten. Sie war gezwungen umzukehren. Außer Atem nahm sie alle Kraft zusammen, um nicht auf die beiden Abtrünnigen einzuschlagen.


  „Warum kommt ihr denn nicht?“


  „Da wohnt ein Magier“, beschwerten sich die Brüder gleichzeitig. „Ich will nicht in einen Frosch verwandelt werden. Die sind glitschig und eklig“, gab Vlad hinzu. „Und ich will nicht vom Strigoi gefressen werden“, flüsterte Radu.


  Irina wusste natürlich, von wem er sprach – dem Wesen, das einer Leiche gleicht und sich unsichtbar vom Blut seiner Opfer ernährt.


  „Wer hat euch das erzählt?“ fragte Irina. Sie hatte schon immer ein außergewöhnliches Interesse für das Makabre, Unbekannte. Nun konnte sie ihre Neugier nicht mehr zügeln; sie musste unbedingt herausfinden, wie denn ein Magier, der auch ein Strigoi war, aussah.


  „Die anderen Kinder haben uns erzählt, dass er diesen heißen Sommer hingezaubert hat, damit die Pflanzen auf den Feldern der Bojaren eingehen. Die können dann keine Tribute mehr den Osmanen zahlen“, sagte Radu, der sich freute, Irina etwas erzählen zu können, von dem sie noch nichts wusste.


  „Wartet nicht auf mich“, befahl sie nach einer Weile. „Geht zum Lager zurück und sagt keinem, wo ich bin. Ich werde bald zurück sein.“


  Dann ging sie ohne eine Antwort abzuwarten langsamen, aber bestimmten Schrittes ihrem Schicksal entgegen.


  Kapitel Zwei


  Die dunkle Enge dieser Straße lockte nur wenige Händler dorthin. Schatten schienen hier von allen Seiten auf Irina niederzufallen. Einsame Stille ließ sie glauben, sie befände sich in einer anderen Welt, in der die Menschheit aufgehört hatte zu existieren. Dieser Gedanke, angsteinflößend und tröstend zugleich, hypnotisierte sie, gab ihr aber die Kraft, die letzten Meter des langen, steilen Weges zu bewältigen, ohne die Qual des Hungers zu beachten. Erst als sie plötzlich die Dächer der Stadt zu ihren Füßen sah, erwachten langsam wieder ihre Sinne.


  Sie befand sich am Stadtrand auf einem Hügel, wo nur noch wenige Häuser standen. Die Mittagssonne schien hier erbarmungslos, und leise Panik schlich sich in ihr Herz, als sie bemerkte, dass sie trotz ihres ausgeprägten Sehvermögens das Konglomerat der Farben des entfernten Marktes nur noch als ineinanderfließende Tupfer wahrnahm. Sie musste das Haus so schnell wie möglich finden, bevor ihr zu schwindelig wurde. Als ihr ein überraschend kalter Wind entgegenwehte, konnte sie wieder einen klaren Gedanken fassen. Irina hatte sich bis jetzt nicht gefürchtet, da sie mit Schauergeschichten aufgewachsen war, jedoch nun, da sie wirklich ganz allein zu einem Strigoi gehen sollte, beschlich sie eine dumpfe Angst.


  War es nicht leichtsinnig, unbewaffnet zum Haus zu gehen? Was ist, wenn er mich zwingen wird, dem Teufel zu dienen? Und wäre das denn wirklich ein schlimmeres Schicksal, als sein ganzes Leben lang mit anderen sechzig Sklaven im Kloster zu fristen und dort die Felder zu bearbeiten?


  Die Mönche hatten in ihren Predigten immerzu erwähnt, dass der Teufel ein Verführer sei, der dem Menschen alle Dinge geben könne, die er sich wünscht, dass er aber dafür einen Preis verlangt. Sie fragte sich, was der Teufel wohl von ihr verlangen würde.


  Erst, als sie von etwas geblendet wurde, blickte sie wieder auf. Ein Sonnenstrahl brach sich in einem Fenster. Irina trat einen Schritt zur Seite und erblickte das Haus.


  Dort stand es, ruhig und fest, fast schüchtern, als wolle es sich hinter der Eiche verstecken, die den Konkurrenzkampf mit zwei kleineren Bäumen um den wenigen Platz im Vorgarten klar für sich entschieden hatte. Obwohl das Haus aus nur einer anstelle der üblichen zwei Etagen zu bestehen schien und es in Weiß getüncht war, und nicht im sonst üblichen Gelbton, unterschied es sich nicht sonderlich von den anderen Häusern in dieser Straße. Und doch, warum war es in ihren Augen mehr als außergewöhnlich, ja gar bizarr? Sie trat einen Schritt zurück, um seine Ganzheit auf sich wirken zu lassen, doch da wurde sie wieder von dem sich spiegelnden Sonnenstrahl geblendet. Nun wusste sie es – es waren die kleinen Buntglasfenster, von denen es zwei auf der Vorderseite gab und ein anderes, größeres in der Seitenwand, die im ewigen Schatten der Eiche lag. Irina verstand, warum Vlad, ihr kleiner Künstler, so begeistert von diesen Fenstern war. Obgleich das Weiß des Hauses vergraut war, strahlten die Farben der Fenster in einem nahezu göttlichen Licht. Besonders fasziniert war sie von den Symbolen, die in die Gläser eingezeichnet waren, auch wenn sie deren Bedeutung jetzt noch nicht kannte. Eines dieser Symbole zog sie auf eine ganz besonders schaurige Weise in Bann – es war ein Tier, einer übergroßen Echse nicht unähnlich, das mit kurzen Flügeln ausgestattet war und dessen zwei Schwänze sich ineinander verknoteten.


  Eine Kutsche, die plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war, raste an dem Mädchen vorbei und weckte sie aus ihren Tagträumen. Der aufgewirbelte Staub hatte nun auch die letzte saubere Stelle in ihrem ausgezehrten Gesicht bedeckt und außerdem ihr Tuch beschmutzt. Irina war wütend. Auf den Kutscher, aber auch auf sich selbst. Warum gab sie sich solchen Hirngespinsten hin, nur weil ein bestimmt völlig bedeutungsloses Haus bunte Fenster hatte, wo ihr Magen doch schon seit fast drei Tagen rebellierte? Sie wischte sich ohne großen Erfolg das Gesicht ab und marschierte schnellen Schrittes zum Haus. Angst empfand sie nicht mehr vor dem, was sie dort erwarten könnte. Auch wenn dort der Tod oder Schlimmeres auf mich wartet, ich werde so oder so vor Hunger sterben, wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme.


  Irina stand nun etwa fünf Meter vor dem Haus und schaute um sich. Sie nutzte ihren Gehörsinn, der sich in all den Jahren der ewigen Androhungen von Schlägen und anderen Demütigungen geschärft hatte. Kein Mensch war auf der Straße und es gab auch keine Spur vom Magier. Ruhigen Herzens näherte sie sich dem Hinterhof, der überraschend groß und von einem mittelhohen Zaun umsäumt war. Sie äugte durch die Balken und entdeckte einen Garten. Mit Leichtigkeit sprang sie über den Bretterzaun und entdeckte, dass der Magier wohl ein Liebhaber der Pflanzenwelt war, nicht nur der moldauischen, sondern auch der exotischen. Irina wusste keine dieser Pflanzen, nicht einmal die heimischen, beim Namen zu nennen. Sie kam zu dem Schluss, dass solch eine Artenvielfalt nur einen Zweck haben könnte – dem Guten oder dem Bösen zu dienen. Sie entschied, dass dieser bunte, schwer duftende Garten dem Magier wohl für die Zwecke der schwarzen Magie diente. Halfen ihm vielleicht einige Pflanzen dabei, unsichtbar zu werden, um so seinen Opfern leichter das Blut aussaugen zu können? Enttäuschung hatte sich in ihr Herz geschlichen, als sie sich nun sicher war, dass der Magier nicht zu Hause war. Sie hätte sich sonst ein Bild machen können von einem jener Lebewesen auf dieser Erde, vor denen die Erwachsenen sich so fürchteten.


  Geduckt schlich sie sich zum Hintereingang. Zu ihrer Überraschung stand die Tür weit offen, dennoch verschwendete sie keinen zweiten Gedanken mehr an diese Ungewöhnlichkeit. Sie konnte den Geschmack von frischem Brot und kühler Milch bereits auf ihrer Zunge spüren. Bevor sie eintrat, schaute sie noch einmal um sich. Immer noch herrschte absolute Stille, die zusammen mit der Farbenpracht des Gartens eine göttliche Ehrfurcht in ihr weckte.


  Zögernd wandte sie sich ab und trat in das Haus des Magiers ein. Sie fand sich in einem kleinen Vorzimmer wieder. Die Helligkeit, die von draußen durch die offene Tür hereinschien, war die einzige Lichtquelle im dämmrigen Dunkel. Drei schmale Stufen führten zu einer Holztür, die an den Rändern mit Metallbeschlägen verziert war und deren ebenfalls metallener Türgriff einladend und bedrohlich zugleich wirkte. Der Schrank, dachte sie, wo ist der blaue Schrank, von dem Radu gesprochen hat? Nach einer Weile erst kam sie zu dem Schluss, dass das Vorzimmer zu klein war, als dass hier ein Schrank stehen könnte. Und eine Tür, die zu einer Vorratskammer führen könnte, war auch nicht in Sicht. Müde schaute sie sich noch einmal um, berührte zögerlich den angenehm kühlen Griff und öffnete die Tür.


  Irina stockte der Atem. Sie wusste noch nicht um die Bedeutung, die dieses Zimmer einmal in ihrem Leben haben würde. Dennoch war sie gebannt von der subtilen Schönheit der schweren Möbel und der exotischen Artefakte, von deren Existenz sie noch nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Das Licht der grellen Mittagssonne wurde durch die Eiche draußen am Haus und von den Buntglasfenstern gedämpft, sodass das Zimmer einer verlassenen Kapelle glich. Zarte Traurigkeit lag über allem. Obwohl ihr dort die stickige Luft schwer auf der Brust lag, trat sie nun vollends ein. Kein Strigoi, so beschloss sie, hätte auf solch eine Weise gelebt. Ihre Mutter hatte ihr einst gesagt, dass man den Charakter eines Menschen an seinem Zimmer erkennen könne. Wenn dies stimmte, so musste dieser Magier eine reine und zugleich dunkle Seele besitzen. Sie dachte an die Bibliothek des Klosters, wo sie manchmal den kalten Steinboden zu scheuern hatte. Wie bedrohlich die kahlen Wände dort waren, die immer näher zu kommen schienen. Auch die Bücher, die in den Regalen hinter Glas verschlossen aufbewahrt wurden, trugen nichts dazu bei, die gefängnishafte Atmosphäre aufzuhellen. Doch hier, im Zimmer des Magiers, fühlte sie sich wohl. Es war, als wäre sie lange Zeit im Wald verloren gewesen und hätte nun nach Hause gefunden.


  Irinas Aufmerksamkeit wurde schnell auf das Herz des Zimmers gelenkt – den Schreibtisch des Magiers. Besonders das gigantische Buch, das offen auf dem Tisch lag, faszinierte das Mädchen. Sie trat näher heran. Obgleich die Seiten vergilbt und an mehreren Stellen eingerissen waren, bewunderte sie die delikate Kalligrafie und die sorgfältig ausgeführten Zeichnungen von Pflanzen, die ihr genauso unbekannt waren wie die Gewächse im Garten. Erschrocken bemerkte sie, dass die fast vollständig heruntergebrannte Kerze so nah an dem Buch stand, dass das überquellende Wachs auf die Ecke der linken Seite floss.


  Als sie sich umdrehte und fast über den massiven Stuhl gestolpert wäre, erblickte sie ein weiteres Objekt. Es war eine große Kugel aus Holz, auf der gebogene Linien aufgemalt waren. Diese Linien umrahmten große und kleine braune Flächen, von denen einige mit riesenhaften Tier- und Menschenbildern bemalt waren. Warum hatte sich der Künstler so viel Mühe gegeben, eine hölzerne Kugel mit so vielen Details zu verzieren? Dieses Objekt, das Jahre später noch einmal ihr Interesse wecken würde, musste eine besondere Bedeutung für den Magier haben, denn es war das einzige Artefakt, das frei von Staub war. Irina zögerte nicht länger und trat näher an die Kugel heran. Dabei fasste sie den Holzball so unvorsichtig an, dass er sofort zügig um seine eigene Achse zu rotieren begann. Dabei machte das drehende Objekt einen elend quietschenden Laut. Was Irina jedoch wirklich entsetzte, war der Gedanke, dass sich mit der rotierenden Kugel das Geräusch einer sich öffnenden Tür vermischt hatte.


  „Raus aus meinem Kabinett, du tückische Chimäre“, flüsterte eine Stimme hinter ihr.


  Die Worte ließen sie vor blanker Angst erstarren. Der Magier, dachte Irina, ohne sich umzudrehen. Dann legte sich Dunkelheit über ihr Bewusstsein und sie fiel in Ohnmacht.


  

  



  Kapitel Drei


  Es konnten Minuten oder auch Stunden vergangen sein, als sie halbwach auf dem warmen Boden liegend langsam zu sich kam. Schweißperlen liefen ihr von der Stirn über die Schläfen, Haarsträhnen klebten an ihren Wangen. Ein Sonnenstrahl, der sich durch die Eiche gekämpft hatte, blendete sie, sodass sie die wogenden Schatten der Äste hinter ihren geschlossenen Lidern beobachten konnte. Die Müdigkeit hatte vollends überhandgenommen, und obgleich sie wusste, dass sie direkt vor den Füßen des Magiers lag, konnte sie ihrem Körper nicht die kleinste Bewegung abverlangen. Trotz alledem verspürte sie einen tiefen Frieden. Warum konnte sie nicht ewig hier liegen bleiben?


  „Wach schon auf und mach, dass du hier wegkommst“, hörte sie ihn sagen. Sie rührte sich nicht. „Mich hat man ja vor euch țigani-Kindern gewarnt, aber dass ihr bis in mein Haus eindringt...“


  Mit einem kaum hörbaren Aufschrei öffnete sie abrupt die Augen und schaute ohne hinzuschauen in das Gesicht des Magiers. Die Sonne blendete sie immer noch und ließ ihre Augen wie einen Larimar erstrahlen. Er schnellte zurück, als hätte ihm jemand einen Stoß in den Brustkorb gegeben. Die Augen, – der Magier schien in seinem Innersten erschüttert zu sein. Und dann wusste er plötzlich, dass er sie kannte, dass er sie schon immer gekannt hatte und dass er schon auf sie gewartet hatte, als er das erste Mal in das ewige Eis des Meeres seiner Heimat geblickt hatte. In den Augen dieses Mädchens sah er den Schmerz der Welt und die Tiefe des Universums, um dessen Geheimnisse sie noch nicht wusste und nach denen sie doch so sehnlich suchte. Die Augen werden ihr kein Glück bringen, dachte er. Wenn sie nicht bald das findet, wonach sie sucht, wird sie sich in ein tiefes Unglück stürzen.


  Auf einmal empfand er Mitleid für sie. Er hob sie auf und setzte sie auf seinem Stuhl ab. Dann wandte er sich ohne ein Wort ab und ging hinaus in den Garten. Irina indessen versuchte ihren wirren Gedanken wieder eine vernünftige Richtung zu geben, doch es war unmöglich – der Schwindel brachte zusätzlich quälende Übelkeit mit sich. Sie kam jedoch schnell zu dem Schluss, dass sie nun ganz der Willkür des Magiers ausgesetzt war. Auch wenn es in diesem Zimmer eine Fluchtmöglichkeit geben würde, könnte sie sich in ihrem Zustand nicht bewegen. Schweigend wartete sie und starrte regungslos das Buch mit den Pflanzenzeichnungen vor sich auf dem Tisch an. Jeden Moment nun würde die türkische Wache des Fürsten Petru V., der hierzulande auch Woiwode genannt wurde, eintreffen und sie auf das Schlimmste bestrafen, wenn nicht gar töten. Seltsam, wie wenig sie doch manchmal am Leben hing, denn bei diesem Gedanken verspürte sie nichts als Erleichterung. Sie würde bald sterben und niemand würde sie retten können. Dann würde sie frei sein und Hunger, Sorgen, Schmerz würden sie nie wieder martern. Tränen flossen ihr über die Wangen, die sie selbst nicht wahrnahm.


  Als der Magier durch den Hintereingang wieder eingetreten war, blieb er stehen, um das Mädchen zu betrachten, das wie eine Blume sein Köpfchen nach unten bog. Erstaunt bemerkte er, dass die Blume, seine Präsenz überhaupt nicht beachtend, sein Buch über die Pflanzenarten der Welt studierte. Er fand es amüsant und bizarr zugleich, eine țigani-Sklavin eines der wertvollsten Bücher seiner Zeit lesen zu sehen.


  „Warum weinst du, meine traurige Blume?“


  Irina fuhr zusammen. Sie schaute auf und zum ersten Mal schaute sie auch hin. Noch nie hatte sie einen so ungewöhnlichen Mann gesehen. Als Erstes fiel ihr seine hohe Statur auf. Sein Kopf reichte fast bis zur Zimmerdecke, was ihn zu einem Riesen gemacht hätte, wäre er nicht so dürr gewesen. Sein leicht gelocktes, hellbraunes Haar hatte er nur lose mit einem schwarzen Band im Nacken gebunden, sodass immer noch mehrere Strähnen sein Gesicht umrahmten. Da er glattrasiert war, was ungewöhnlich für die Männer im Fürstentum Moldau war, konnte sie sich ungehindert ein Bild von ihm machen. Als schön konnte sie den Magier nicht bezeichnen. Sein Mund wirkte durch seine schmalen Lippen zu groß und seine hohen Wangenknochen traten aufgrund seiner dünnen Statur hervor. Einzig seine Nase war gerade und ebenmäßig, beinahe majestätisch, was ihn autoritär wirken ließ. Gekleidet war er wie ein Bauer mit einem weiten, weißen Hemd, das am Kragen und an den Ärmeln mit roter Stickerei verziert war, und engen, schwarzen Hosen, über die er wadenhohe schwarze Lederstiefel gezogen hatte. Was ihm trotz allem eine hypnotische Ausstrahlung verlieh, war sein weiser und zugleich zynischer Gesichtsausdruck, den nur Menschen zeigen, die von Dingen wissen, mit denen sie noch keinen Frieden schließen konnten. Dies war umso überraschender, als er nicht älter als Ende zwanzig sein konnte. Seine stark gebräunte Haut jedoch hob das Außergewöhnlichste an ihm hervor – seine unerträglich hellgrünen, beinahe geschlitzten Augen, die so leuchtend waren wie die eines Wolfs.


  Der Magier, erstaunt von der ruhigen und selbstsicheren Haltung des Mädchens, nahm sich einen zweiten Stuhl und setzte sich neben sie.


  „Trink“, sagte er.


  Irina blickte hinunter und bemerkte erst jetzt, dass er ihr wohl schon seit geraumer Zeit einen Becher mit einer trüben Flüssigkeit hinhielt. Sie nahm das Gefäß in beide Hände und trank den Inhalt bis auf den letzten Tropfen aus. Sofort bereute sie ihr vorschnelles Handeln. Nicht nur hatte sie sich verschluckt, die Flüssigkeit selbst war so bitter, dass sich ihr ganzes Gesicht verzog. Der Magier lachte und wartete, bis sie wieder normal atmen konnte.


  „Und nun rede.“


  „Was hast du mir da gegeben?“


  „Nichts, was du verstehen würdest.“


  „Das war widerlich! Willst du mich vergiften? Ich habe nichts getan. Ich habe noch nicht mal den Schrank mit dem vielen Essen gefunden.“


  Sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Ihre Sinne funktionierten einfach nicht mit leerem Magen.


  „Natürlich. Du willst etwas essen“, flüsterte er.


  Nun verspürte Irina wirkliche Angst. Sie schaute sich um. Die Hintertür war noch immer offen und der Weg bis dahin war nicht weit. Doch der Magier, der jedem ihrer Blicke und, wie es schien, auch ihren Gedanken folgte, schnaubte durch die Nase und sagte:


  „Wir sind noch nicht fertig. Du hast durch dein Handeln mein Interesse geweckt. Ich will wissen, woher du mein Haus kennst, wie du hier hereingekommen bist und wie es kommt, dass du lesen kannst.“


  Wut keimte in ihr auf. Er wollte sie jetzt wirklich ausfragen? Jetzt, da sie vor seinen Augen verhungerte? Warum konnte er ihr nicht wenigstens ein Stück Brot geben? Also verschränkte sie die Arme vor der Brust und beschloss zu schweigen.


  „Du bist wie ein offenes Buch, meine Blume.“ Er legte seinen Kopf in den Nacken und lachte abermals. „Wenn du etwas möchtest, warum fragst du nicht einfach danach?“


  Tränen schossen ihr vor Zorn und Scham in die Augen. Er währenddessen stand auf und verschwand im Nebenzimmer. Was er von dort herbrachte, hob die Stimmung des Mädchens augenblicklich: frisches Weißbrot zusammen mit einer dicken Wurst und Butter. Ohne lange zu überlegen, schob sie das gigantische Buch beiseite, sodass er die Speisen auf dem Tisch ausbreiten konnte. Nachdem sie in etwa fünf Minuten alles aufgegessen hatte, fühlte sie einen Frieden, den sie seit langer Zeit nicht mehr verspürt hatte. Energie ergriff nun Besitz von ihr und sie hatte Lust, hinauf auf einen Berg zu laufen und einen Schrei auf die Welt loszulassen. Endlich sah sie wieder auf und bemerkte, dass der Magier sie die ganze Zeit über beobachtet hatte. Es war an der Zeit, seine Fragen zu beantworten.


  „Meine Freunde haben von anderen Kindern gehört, dass du einen blauen Schrank in deinem Hintereingang stehen hast, wo du dein Essen lagerst.“


  „Weiter“, sagte er mit einem kaum sichtbaren Lächeln.


  „Ich bin dann über den Zaun gesprungen. Deine Hintertür stand offen. Dort habe ich den blauen Schrank nicht gefunden und bin deswegen in dein Haus gegangen, um ihn dort zu suchen.“


  „Die Kinder, mit denen deine Freunde gesprochen haben, sind verräterische Bälger, die nur darauf aus sind, țigani wie euch ins Verderben zu stürzen. Ihre Eltern machen es ihnen gut genug vor.“


  Obgleich Irina dies wusste, hatte sie sich doch immer noch die leise Hoffnung bewahrt, dass die Menschen sie trotz ihres niedrigen Standes akzeptieren, wenn nicht gar lieben könnten. Diese Hoffnung sollte ihr als lästiger Charakterzug ihr ganzes Leben lang anhaften. So trafen die Worte des Magiers sie heftiger, als sie zugeben wollte.


  „Im blauen Schrank bewahre ich Utensilien auf, die fatal sein können, wenn sie in die falschen Hände geraten. Solch einen Schrank würde ich nie am Hintereingang aufstellen.“


  „Du gibst also zu, dass du ein Strigoi bist?“, fragte sie frech. „Und die Sachen im Schrank machen dich unsichtbar, damit du das Blut deiner Opfer aussaugen kannst?“


  Irinas Augen leuchteten. Ihm jedoch war das Lächeln vergangen.


  „Wer hat dir erlaubt, mich zu duzen? Du kamst mir intelligent vor, doch jetzt zweifle ich an meinem Urteilsvermögen. Du glaubst also, dass ich ein Strigoi bin, der wie du heimlich in ein Haus geht und dessen Bewohner ins Verderben stürzt?“


  Irina verfiel in betretenes Schweigen. Sie wusste keine Antwort auf seine Fragen. Dann sagte sie etwas, das sie sich lange Zeit nicht sagen gehört hatte:


  „Entschuldigt bitte.“


  „Und nun erläutere mir, wie es kommt, dass eine Sklavin die lateinische Sprache beherrscht.“


  „Was ist Lateinisch?“


  „Lüg mich nicht an, Kind. Ich habe gesehen, wie du auf die Seiten meines Buches gestarrt und dabei deine Augen bewegt hast, als könntest du jeder Zeile folgen.“


  Er war gereizt, doch es war untypisch für ihn, diese Empfindung so deutlich zu zeigen; das Mädchen hatte irgendetwas an sich, das ihn nervös machte. „Ich habe nur ein einziges Wort verstanden, falls Ihr das meint. Ich weiß nicht, was die anderen Wörter bedeuten. Ich kann sie lesen, aber nicht verstehen.“


  Irina war verwirrt. Warum stellte er so merkwürdige Fragen und weshalb hielt er die Antworten darauf für so wichtig? Plötzlich erschien ihr das Kloster nicht mehr so schlimm. Dort wusste sie wenigstens, was sie erwartete. Die immer gleichen Abläufe dort gaben ihr letztendlich doch Sicherheit.


  „Welches Wort hast du verstanden?“


  „Malogranata. Hört sich an wie Melograno.“


  Beide waren sie nun verstummt. Er beobachtete sie mit äußerster Neugierde, während sie mit glasigen Augen auf ihre Füße starrte.


  „Sie ist also des Italienischen mächtig...“, sagte er endlich zu sich selbst.


  „Komm, meine Blume.“ Er klang nun heiter, wie ein Mann, der seinen Lebensgeist wiedergefunden hatte. „Folge mir zu den weiteren Schätzen, die mein Kabinett aufbewahrt.“


  Seine Hand unter ihre Achsel schiebend hob er sie auf und schubste sie leicht in die hinterste Ecke des Zimmers. Irina ging nur stockend voran. Nicht aus Furcht, sondern vor Verwunderung, denn es kam ihr so vor, als ob dort langsam Bücherregale wie aus dem Nichts erschienen. Sie hatte sie völlig übersehen. Der Magier nahm die Kerze von seinem Schreibtisch und überreichte sie ihr.


  „Die klügsten Köpfe unserer Zeit sind hier vertreten. Deswegen siehst du nur so wenige Werke hier. Doch lass dich nicht täuschen. Die Bücher hier brauche ich nur für den alltäglichen Gebrauch. Der Rest befindet sich an einem anderen Ort. Du bist eine der wenigen, die dies hier sehen dürfen.“


  Irina schaute abrupt zu ihm auf. Ihre Augen waren auf einmal lebhaft und feucht.


  „Warum darf ich sie denn sehen?“


  „Stell keine Fragen, auf die du die Antwort sowieso nicht verstehst. Schau dir lieber die Schätze an, die sich dir hier darbieten. Lies dir die Titel durch und zeig mir, welche du lesen willst und vor allem lesen kannst.“


  Unbekannte Freude, die so rein und hell war, dass sich ein breites Lächeln um ihre Lippen malte, übermannte sie. Was sie vor ihren Augen sah, wollte sie in sich aufnehmen, verschlingen. Sie ahnte bereits, dass diese Schätze ihr die Welt erklären, ihr Macht verleihen würden und so das Potential hatten, sie zu befreien. Doch zu ihrer Enttäuschung stellte sie bald fest, dass die meisten Bücher in einer fremden Sprache verfasst waren. Einige davon waren sogar in der seltsamen Schrift geschrieben, die die Mönche benutzten. Nur einen Titel konnte sie ohne Probleme lesen. Sie gab ihrem Begleiter die Kerze und nahm ein Werk mit dunkelgrünem Buchrücken und goldener Schrift aus dem Regal.


  „Vittoria Colonna – Poesia“, las sie laut vor.


  „Schlag es auf und lies mir ein paar Zeilen vom ersten Gedicht vor, das du findest.“


  Irina schlug das Buch in der Mitte auf und las:


  „S’io cerco darle in man la morta vita,


  Perché di sua vittoria resti altera,


  Ed io del moi finir lieta e felice.“3


  „Danke“, flüsterte das Mädchen. Sie kämpfte mit den Tränen und wusste nicht, warum.


  „Jetzt geh nach Hause, Kind. Der Abend bricht bald an und țigani sind in diesem Teil der Stadt nicht beliebt. Mach, was du willst, mit dem Gedicht. Denk jedoch immer daran, das Wissen nur mit Weisheit angewandt werden darf.“


  „Werden wir uns wiedersehen?“


  „Wenn das Universum es will.“


  Irina wandte sich schon zum Gehen, als sie sich noch einmal umdrehte:


  „Wie komme ich denn hier raus?“


  Der Magier lachte: „Du gehst so hinaus, wie du hereingekommen bist. Merk dir das für die Zukunft.“


  

  



  Kapitel Vier


  Die undurchdringliche Luft, die nach verbranntem Holz und abgestandenem Wasser roch, lag wie eine schwere Decke über den klösterlichen Ländereien. Die Sklaven hatten ihre verschlissenen Matten draußen aufgereiht, denn die Hitze, die sich über das gesamte Land zog, war in den engen, schmutzigen sălaş – einfachen Lehmhütten mit Strohdach, die konzipiert waren für vier Menschen, aber benutzt werden mussten von zehn – unerträglich geworden. Die grauen Schutzmauern des Klosters waren so hoch, dass sie voll und ganz die schändlichen Behausungen der Sklaven vor der Außenwelt verbargen.


  Es war ein ausgesprochen hässliches Gebäude, dieses Kloster, das auch beim zweiten Hinschauen auf gänzlich fehlendes Gespür des Architekten für Stil und Form schließen ließ. Es fehlten die üblichen Malereien an den Außenwänden, die nur spärlich mit kleinen Fenstern versehen waren. Manch einer, der den Weg von der Stadt hierher auf sich genommen hatte, um die feurigen Predigten der dort ansässigen Brüder zu hören, war oft der Versuchung nahe, wieder umzukehren, sobald er das wenig einladende Aedificium erblickt hatte. Nur die majestätischen Hügel, die die Landschaft um das Kloster prägten, gönnten dem Auge eine dankbare Erholung von der, wie es schien, gewollten Trostlosigkeit.


  An diesem Abend saß Irina auf ihrer Matte neben ihrer ständig hustenden Mutter. Eine Woche war bereits vergangen, seit sie den Vorgeschmack der unendlichen Weite des Wissens erleben durfte. Sie dachte seitdem immerzu an die Bibliothek des Magiers, seinen Garten, an das Gedicht und auch an ihn. Mit einem Stich im Herzen dachte sie zum hundertsten Male daran, dass sie noch nicht einmal nach seinem Namen gefragt hatte. Dabei keimte Panik in ihr auf. Würde sie vielleicht nie wieder die Gelegenheit haben, seiner melodischen Stimme zu lauschen? Also fasste sie endlich den Entschluss, ihn bei nächster Gelegenheit wieder aufzusuchen. In diesem Moment hauchte ein Wind über das Sklavenquartier. Irina blickte auf.


  Das Zwielicht hatte ein majestätisches Bild an die Himmelsdecke gemalt, die nun aus einem kräftigen Violett und zartem Gold bestand. Die Vespergesänge der Mönche erfüllten die țigani mit hypnotischer Ehrfurcht. Gebückt saßen sie um sämtliche Lagerfeuer und schwiegen. Keiner sah in das Antlitz seines Gegenübers. Mit der Vesper war eine gewaltsame Müdigkeit in ihre Knochen und Seelen gefahren. Das morgendliche Aufstellen vor dem Abt, der jedes Mal genussvoll die Peitsche schwang, während er ihnen die Aufgaben des Tages erklärte, war zermürbend. Dann, nach getaner Arbeit, musste sich innerhalb der Mauern die gesamte leibeigene Dienerschaft wieder aufstellen, damit der Abt überprüfen konnte, ob auch alle vollzählig waren, obwohl es schon lange keinen Fluchtversuch mehr gegeben hatte. Nur wenige hatten es jemals bis an die Grenze des Fürstentums geschafft. Die, die erwischt worden waren, wurden entweder zu Tode gepeitscht, verhungerten in einem eigens für țigani gebauten Gefängnis oder wurden vor dem Schloss des Woiwoden als Warnung gehängt.


  Irina, die ihren Kopf an die Schulter ihrer Mutter gelehnt hatte, war die Einzige, die aufschaute. Die Klänge der Mönche krochen ihr schmerzhaft ins Herz und umklammerten es. Sie wusste, irgendetwas tötete sie langsam, genauso wie es ihre Mutter zerfraß. Ein böser Geist, ein Dämon oder gar ein Strigoi? Sie blickte in die Gesichter der Sklaven. Nein, es war dieses Leben selbst. Die Hoffnungslosigkeit zerfetzte das Menschsein.


  Diese Erkenntnis erschütterte sie so sehr, dass sie einen Schrei von sich geben wollte, dessen Echo bis zu den Sternen gelangen und die Mönche endlich zum Verstummen bringen würde. Das Elend würde sie nicht einholen, beschloss sie plötzlich, ohnmächtig vor Wut, und in ihrer Fantasie rannte sie schon los. Sie würde weder das besorgte Gemurmel der Sklaven noch das schwache Rufen ihrer Mutter hören. Gleich würde sie das Ende des Lagers erreicht haben, dann den dunklen Wald. Sie würde den kurvigen, steinigen Weg entlang laufen und die ersten Dächer der Stadt sehen. Vorbei am Marktplatz würde sie die enge Straße zum Magier hinauflaufen. Er würde schon auf sie warten und ihr sein Versprechen geben, sie alle Dinge des Lebens zu lehren. Sie lächelte bei der Vorstellung, wie sie dann eines Tages in teuersten Kleidern auf einem schwarzen Pferd zum Lager reiten würde, um alle Sklaven zu befreien. Die Mönche, die unendliche Macht des Mädchens anerkennend, müssten dann niederknien und zusehen, wie ihr Volk alle Schätze des Klosters plünderte.


  „Welcher Gedanke hat dich so glücklich gemacht?“


  Irina blickte ihre Mutter an und erschrak. Dunkle Ringe unter den braunen, müden Augen bildeten ein Antlitz des Todes auf ihrem schönen Gesicht. Furchen hatten sich um ihren kleinen Mund in die Haut gekerbt. Unter ihrem Kopftuch, das alle erwachsenen țiganci trugen, erblickte Irina graue Strähnen, die sich, so schien es, über Nacht in das hellblonde Haar geschlichen hatten. Irina schmiegte sich an ihre Mutter.


  „Weißt du, Mama, eines Tages werden wir auf einem Schiff übers Meer fahren, gekleidet in kostbarste Gewänder. Wir werden in ein schönes, neues Land davonfahren, wo es keine Mönche und keine Arbeit gibt.“


  Ihre Mutter lachte nur leise. Dies zerstörte jedoch keineswegs Irinas Überzeugung, dass sie eines Tages diejenige sein würde, die wie ein Messias zu den Hütten des Sklavenlagers kommen und nur Gutes mit sich bringen würde. Doch wenn sie damals schon gewusst hätte, auf welch sonderliche Weise sie ihr Volk tatsächlich nachhaltig beeinflussen würde, wie verzückt und zugleich entsetzt wäre sie gewesen.


  Irina schaute ins Feuer. Bald würde sie zum Magier gehen. Bald würde sie das Schicksal selbst überholen.


  

  



  Kapitel Fünf


  Die Luft knisterte. Kein Windhauch regte sich und die Vögel krächzten in wilder Panik. Es war kaum Mittag, und doch lag eine bedrohliche Dunkelheit über der Stadt. Alle Bewohner schienen den Atem anzuhalten und zu warten, zu warten auf die ersten Regentropfen oder den ersten Blitz, den die schweren Wolken sicherlich bald schicken würden.


  Irina hatte ihr Gelübde bereits eine Woche später eingelöst und ihren Plan verwirklicht. Sie stand vor dem Haus des Magiers, diesem ungewöhnlichen Haus, das nun gar nicht mehr ungewöhnlich wirkte. Seelenruhig stand es da, und doch schien es, als würde es überhaupt nicht existieren. Keiner der überraschend vielen Menschen, die sich mit ihr auf der Straße befanden, schien sich an den kryptischen Symbolen der Buntglasfenster zu stören. Ja, sie musste sich eingestehen, dass sie ebenfalls keinen weiteren Gedanken an das Haus verschwenden würde, hätte sie es erst heute zum ersten Mal gesehen. Ihr Herz zog sich zusammen. Das Haus des Magiers hatte all seinen Glanz, den Glanz einer anderen Welt, verloren. Es war nur noch eine Kopie des Originals, ein Skelett, bei dem niemand mehr wusste, wer diese Hülle einst bewohnt hatte. Irina ärgerte sich. Nun war es nur ein Schandfleck, der ihr bewies, wie dumm sie doch gewesen war, dem Haus und dem Magier so viel Bedeutung beigemessen zu haben.


  Ein Blitz riss sie aus ihrer Melancholie und zog einen Platzregen nach sich. Ein Seufzer der Erleichterung wehte über die Stadt. Die Straße war binnen Minuten menschenleer. Irina ging auf die Eiche des Hauses zu und lehnte sich an die harte Rinde. Dabei würdigte sie das Haus keines Blickes. Sie versuchte alle Gedanken zu verbannen. Dies war eine bewährte Methode, die sie schon seit Jahren anwandte, wenn eine Welle der Tristesse sie zu lähmen drohte. Der Himmel wurde ein weiteres Mal von zwei aufeinanderfolgenden Blitzen erhellt, doch sie schreckte nicht auf. Sie liebte Gewitter, denn es flößte den Menschen Ehrfurcht ein vor etwas, das größer war als sie, etwas, das sie nicht kontrollieren konnten. In die Gesichter der Menschen in diesen Momenten zu sehen war einfach köstlich.


  Was würde nun der nächste Schritt sein? Das Haus hinter ihr war leer, gänzlich tot. Sollte sie wieder zum Sklavenlager zurückgehen und den Magier vergessen? Jede Zelle in ihrem Körper schrie ihr zu, sie solle weglaufen, doch sie konnte nicht, obwohl sie in der tiefsten Schicht ihrer Seele wusste, dass sie heute nichts Gutes erwarten würde. Ein weiterer Blitz, der irgendwo in der Nähe mit einem gewaltigen Donner im Gefolge einschlug, rüttelte sie endlich wach. Sie stand auf und lief durch den Regen die Straße entlang, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen. Sie rannte, bis sie nass von Regen und Schweiß mitten auf dem leeren Marktplatz stand. Der Regen fiel immer heftiger und tauchte die Stadt in ein kaltes Graublau. Irina schaute sich um und fand, wonach sie suchte. Unter einem Baum stand eine Karre, vollkommen verlassen und nur mit einer zerschlissenen Decke vor dem Schauer geschützt. Sie erkannte sofort, wem er gehörte: dem Bäckermeister, den jeder ausnutzte, weil er langsam, ja gar blöde war in allem, was er tat. Diesmal hatte er seine Backwaren mitten auf dem Marktplatz stehen lassen in dem Glauben, kein Mensch würde bei diesem Wetter sein Gut stehlen. Sie hatte immer Mitleid mit dem armen Dicken gehabt, den niemand ernst nahm. Doch sie hatte keine Wahl. Ohne zu zögern lugte sie unter die Decke. Frisches Brot und süße Leckereien boten sich ihrem Auge. Bei diesem Anblick knurrte ihr Magen. Sie nahm sich einen Laib Schwarzbrot und eine Apfeltasche und rannte los. Das Gebäck würde sie jetzt essen, doch das Brot war als Gegenleistung gedacht. Eine Wiedergutmachung an den Magier für das Mahl, das er ihr geschenkt hatte. Diese Geste sollte ihren Vertrag mit ihm besiegeln, einen Lehrer-Schüler-Vertrag, an dessen zukünftige Existenz sie nur noch schwach glaubte, denn die dunkle Vorahnung war nicht von ihrem Herzen gewichen. Der Regen ließ allmählich nach und so beeilte sich Irina, mit ihrem Diebesgut vom Marktplatz wegzukommen.


  Auf halber Strecke der steilen Straße, die zum Magier führte, hielt sie inne. Sie stellte sich in eine Gasse zwischen zwei Hausmauern. Tropfen aus ihrem nassen Haar liefen ihr übers Gesicht. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schwer, während sie das Brot und das Gebäck zitternd umklammerte. Das Herz pochte wild. Wovor hatte sie Angst? Der Gewittersturm hatte zwar nun vollends aufgehört, aber eine unerträglich angespannte Atmosphäre lag immer noch in der Luft.


  Dies ist die Chance auf etwas Wunderbares in deinem Leben. Die Schläge, die Demütigungen, die Krankheiten, all das kannst du mit Hilfe des Magiers loswerden, hämmerte eine Stimme in ihr auf sie ein. Aber wie, fragte eine leisere Stimme. Lauf weg, schrie eine andere. Doch sie tat nichts dergleichen. Sie wusste, dass irgendetwas passieren musste. Es war nicht mehr aufzuhalten. Ihr Schicksal war besiegelt.


  Erst Jahre später konnte sie sich an jedes Detail der Vorkommnisse dieses Tages erinnern, so, als hätte man ein exaktes Abbild jedes einzelnen Moments dokumentiert und es in ihr Gehirn eingebrannt.


  Irina hatte die Männer nicht kommen sehen. Die Frau eines Händlers, die nur immerzu aus ihrem schmutzigen Fenster zu schauen schien, musste wohl jeden ihrer Schritte, jede ihrer Handlungen am Marktplatz mit einer perversen Genugtuung verfolgt haben. Sie holten sie am Ende der Straße ein. Leise hatten sie sich angeschlichen, wie eine Katze an den Vogel. Der Bäcker, dessen Backwaren in Irinas Händen nun völlig durchnässt waren, gab ihr als Erster einen Tritt in den Rücken. Sie fiel sofort mit dem Gesicht in eine Schlammpfütze. Panik verschleierte ihre Sinne, als sie merkte, dass das Schmutzwasser ihre Lungen füllte. Bevor sie husten konnte, wurde sie am Zopf gepackt und auf die Knie gezwungen. Verzweifelt versuchte sie die Gesichter ihrer Peiniger zu erblicken, doch der Schlamm war auch in ihre Augen geraten, die nun unerträglich brannten. Ihr Herz schlug so schnell, dass es zu zerspringen drohte. Als ein anderer Mann sie am Nacken packte, um sie wieder auf ihre Beine zu schubsen, musste sie Wasser lassen. Gelächter kam auf unter den Männern. Sie schlugen und schubsten sie hinunter zum Marktplatz, wo sich mittlerweile alle Händler und Käufer wieder eingefunden hatten. Die ganze Zeit über war der Schrei, der in ihrer Kehle brannte, in einem Kloß aus nackter Panik, gleißendem Schmerz und glühender Scham gefangen. Den ganzen abscheulichen Weg hinab hatte sie nur Fratzen an den Straßenrändern gesehen, die sie anstarrten, mit dem Finger auf sie zeigten, sie auslachten.


  Als die Menschenmenge einen Kreis um sie gebildet hatte, wollte der Bäckermeister ein Exempel an dem Sklavenmädchen statuieren. Es war ein Tag voller Demütigungen für ihn gewesen. Seine Frau hatte ihn vor seinen Kunden herabgesetzt und die Kinder hatten sich wieder einmal über sein Lispeln lustig gemacht. Doch jetzt würde jeder dem lispelnden, übergewichtigen Bäcker zuhören. Noch nie hatte man solch einen entschlossenen Gesichtsausdruck an ihm gesehen. Seine Lippen hatte er aufeinandergepresst und sein Kinn erhoben. Die Augen blitzten vor aufkeimenden Tränen. Er war nun ein wahrer Mann seiner Zeit. Vom heutigen Tage an würden die Kaufmannskinder nur mit gesenktem Kopf an seinem Stand vorbeigehen. Die ihn ständig aufziehenden Männer, die vor seinen Augen mit seiner Frau liebäugelten, würden ihn endlich als ein vollwertiges Mitglied ihrer Bruderschaft akzeptieren und seine Frau würde plötzlich wieder Lust haben, mit ihm das Bett zu teilen. Ja, alles würde sich ab heute zum Besseren wenden.


  Zwei aus der fünfköpfigen Männergruppe hielten Irinas Arme in eisernem Griff. Blut floss aus ihrer Nase und aus einer Platzwunde an der Schläfe. Ihr Kleid bestand nur noch aus Lumpen. Sie schaute hilfesuchend auf. Obgleich sie die exakte Physiognomie der Gaffer durch die Wucht ihrer Tränen nicht erkennen konnte, fühlte sie, wie ihr eine Welle des Hasses entgegen strömte, ein Hass, der körperlich spürbar war, der ihre Peiniger nur noch zu mehr Gewalt und Brutalität anstachelte. Sie hörte Gelächter und sah Kinder Grimassen schneiden. Dann trat man ihr in die Kniekehlen und sie fiel abermals auf die Knie.


  „Was ihr hier seht, meine respektablen Kunden, Freunde und Nachbarn, ist ein Ungeziefer, eine Made, die sich wie eine Pest in der Stadt verbreitet und alle ins Verderben stürzt.“ Der Bäcker wartete geschickt die Wirkung seiner Worte ab, mit welchen er, wie er wohlwollend feststellte, die ungeteilte Aufmerksamkeit der Leute hatte. „Die dunklen Fremden sind ekelhafte Kreaturen, menschenähnlich, aber doch niemals, ich wiederhole, niemals menschlich. Habt kein Mitleid mit ihnen. Wenn man sie frei herumlaufen lässt, werden sie eines Nachts zu euren Häusern kommen und nicht nur euer Brot stehlen, sondern auch eure Kinder!“ Ein lautes Oh! ging wie eine Welle durch die dichte Menschenmenge.


  „Eure Kinder werden sie stehlen, jawohl“, wiederholte der Bäcker, der sich immer wohler fühlte als Redner, als Anführer einer Meute, die sich nach Gewalt sehnte, nach Macht. „Sie werden sie verspeisen und dann aus ihren Knochen einen Zaubertrank herstellen, um die ganze Stadt in den Abgrund zu treiben. Deshalb, meine Brüder und Schwestern, sollte man die Sklaven niemals herauslassen, nicht am Tage, nicht am Abend, und erst recht nicht bei Nacht. Sprecht nicht mit diesen Kreaturen. Sie werden es euch danken. Denn nur die harte Arbeit auf den Feldern unserer geliebten Heimat wird sie glücklich machen. Oh ja, sie sind glücklich, wenn sie für uns arbeiten dürfen!“ Diesmal ließ er seine Worte so lange in der Luft hängen, bis die Spannung unerträglich wurde.


  „Die harte Arbeit erhebt sie. Nein, nicht zu unserem Status, zum Status des guten, christlichen Menschen, niemals!“ Er schrie nun mit gespieltem Erschrecken, das gut ankam. „Die harte Arbeit macht sie zu einem guten Haustier.“ Die Ehrfurcht auf den Gesichtern seiner Zuhörer ließ den Bäcker erstrahlen.


  Irina, dahockend auf ihren verwundeten Knien, hörte sich jedes einzelne Wort an, beobachtete jede einzelne Reaktion der Gaffer. Alle Zellen ihres Körpers schmerzten und pulsierten. Sie roch den getrockneten Urin an ihren Beinen. Das Blut aus ihrer Nase floss Tropfen für Tropfen in ihren halbgeöffneten Mund. Doch sie weinte nicht mehr. Es war nun nichts mehr in ihr vorhanden, das sie zum Weinen bringen konnte. Die Trauer war durch etwas Rohes, etwas Animalisches ersetzt worden. Irina wusste ihr Gefühl nicht zu benennen. Es kam aus dem verborgenen Teil der Menschenseele. Später erst begriff sie, dass es mörderische und selbstmörderische Rage war, die reine Lust zu töten, zu verstümmeln.


  Als sie sich ohne einen Laut erhob, verfielen ihre Peiniger wie auch die Menschenmasse in Schweigen, denn für einen kurzen Moment erkannten sie, was sie getan hatten. Vor ihnen stand ein elfjähriges Mädchen, gepeinigt, gedemütigt, deren skelettartige Arme von Schrammen und Wunden übersät waren. Ihr Gesicht schien nur noch aus Blut, Dreck und Schlamm zu bestehen. Dies alles hätte die Menschenmenge noch ertragen können, wären da nicht ihre gigantischen Augen gewesen, die durch die vielen Fremdkörper blutunterlaufen waren. Das Mädchen schien nur noch aus Augen zu bestehen. Doch das Schlimmste war ihr Ausdruck, der alle dort anwesenden Leute bis in ihre schlimmsten Albträume mitnehmen würde. Diese Augen sprachen von blankem Hass, von Rache und etwas Anderem, das keiner der Menschen auszusprechen wagte, so angsteinflößend war dieses letzte Element. Irina nahm sich Zeit, die Gesichter zu studieren. Völlig ruhigen Herzens beäugte sie auch die Kinder, die sie vorhin verschmäht hatten und nun zitternd dastanden. Als ein Sonnenstrahl durch eine dunkle Wolke auf ihr Haupt schien und sie wie eine volkstümliche Jungfrau Maria erscheinen ließ, da sprach sie. Obgleich sie selbst nicht wusste, woher ihr die Worte kamen, hämmerten sie wie Donnerschläge auf die Köpfe der Menschen ein.


  „Ihr, die ihr euch zusammengefunden habt, um diesem Schauspiel beizuwohnen. Erinnert euch an alles, was ihr heute gesehen habt. Prägt euch jedes Wundmal ein, jeden Fleck auf meinem Kleid. Seht das Blut in meinem Gesicht. Seht ihr es? Nun seht euch eure Kinder an, eure Geliebten. Und nun eure Alten. Euch selbst! Seht ihr euch? Ich verspreche euch hoch und heilig, dass all die Götter dieser Welt euch für diesen Tag bestrafen werden. Ich verspreche euch, dass ihr alle meine Wunden tausendfach in euren Herzen spüren werdet. Sie werden wie Peitschenhiebe auf euch niedergehen, wie Nadeln werden sie euch quälen. Eure Tränen werden nicht ausreichen, um die Schmerzen zu lindern. Und dann werdet ihr euch an mich erinnern. Ich werde euch mit jedem meiner Atemzüge, solange ich lebe, vergiften.“


  Der Marktplatz war nun still wie der Tod. Keiner wagte sich zu rühren. Die Kinder begriffen schneller als ihre Eltern, was gerade passiert war. Dann spuckte Irina in die entsetzte Menge, triumphierend, einen solchen Fluch über sie gebracht zu haben, und lachte, sodass nun alle davon überzeugt waren, dass der Teufel in den Körper der Sklavin gefahren war, um die Menschen Iaşis für all ihre Sünden zu bestrafen. Der Bäckermeister, nun völlig verschwitzt ob der Aussicht, dass man sich fürchterlich an ihm rächen werde, besann sich als Erster und schrie mit krächzender Stimme: „Hexe! Hexe! Sie hat uns verflucht! Hexe!“ Sobald die Menge aus ihrem alptraumhaften Delirium erwachte, stimmten die Menschen in den Chorus des Bäckers mit ein. Doch Irina lachte und lachte nur und fühlte sich befreiter denn je. Sie fiel wieder auf die Knie, so amüsiert war sie von ihrem eigenen Schicksal. Es gab nichts mehr zu verlieren. Bis auch ihr Bann gewaltsam gebrochen wurde, als sie für eine einzige Sekunde in die grünen Augen des Mannes blickte, den sie liebte. Er hatte sich in kürzester Zeit zu ihr gekämpft. Dabei sah er aus wie ein vom Großen Gott, dem Baro Devel, gesandter Engel. Sie war gerettet. Dann erhob er seine Hand und schlug sie nieder. Sie fiel sofort zu Boden und sah nichts mehr.


  

  



  Kapitel Sechs


  Barfuß lief sie einen kahlen, weißen Korridor entlang. Es war so hell dort, dass sie in dem Licht badete. Sie lief und lief, bis sie einen reißenden Fluss am Ende des Korridors sah. Er würde sie in seine grauen Tiefen verschlingen, käme sie näher. Dort draußen am Fluss herrschte tiefschwarze Nacht. Sie blieb stehen. Am anderen Ufer stand ein Mädchen. Ihr weißes Kleid fiel ihr bis zu den dünnen Knöcheln und die dunklen Haare waren zu einem Zopf gebunden. Irina hob die Hand zum Gruß und die andere tat es ihr gleich. Sie lachte auf, wie dumm von mir, und wandte sich ab. Auf ihrer Seite des Flusses bemerkte sie eine sonderbare fleischfarbige Blume. Doch je näher sie kam, desto mehr nahm diese Blume etwas Anthropomorphisches an. Es hatte Lippen und eine Nase. Die Augen waren noch geschlossen. Ein Gesicht! He, rief Irina, he, wach auf. Das Gesicht wachte auf. Irina wurde übel. Das Atmen fiel ihr schwer. Es waren ihre Augen, die so höhnisch dreinblickten, ihre Nase, die darauf klebte. Wer hat mein Gesicht gestohlen und es so achtlos an den Fluss geworfen? dachte Irina. Wie kann mein Gesicht zugleich mir gehören und auch hier liegen? Die Blume, die mit den Augen klimperte, betrachtete sie ihrerseits neugierig. Dann öffnete sie ihre Lippen, bis nur noch ein dunkles, zahnloses Loch zu sehen war, und fing so heftig an zu lachen, dass sich ihre hautfarbenen Blüten schüttelten. Tränen liefen ihr bald den Stängel herunter und befeuchteten das Gras. Entsetzen befiel Irina. Ekel lief ihr wie Säure durch die Eingeweide. Doch sie fing sich schnell wieder und rannte zurück, um wieder in den Spiegel auf der anderen Flussseite zu blicken. Dort stand ihr Spiegelbild in dem weißen Kleid, die dünnen Arme seitlich hängend und ohne Kopf.


  Mit einem Schrei, der sich durch ihre zusammengepressten Lippen gekämpft hatte, wachte Irina auf. Der Traum war schnell vergessen, als andere Gefühle überhandnahmen. Ein so großer Schmerz übermannte ihren Körper, dass sie den Drang, sich zu übergeben und zu weinen zugleich verspürte. Langsam öffnete sie die entzündeten Augen und erblickte verschwommene Umrisse. Dunkelheit umgab sie. Als ihr ein scharfer Wind die offenen Haare aus dem Gesicht wehte, verstand sie endlich. Sie befand sich im Wald, angelehnt an einen Baumstamm. Vielleicht hatte sie schlafgewandelt, wie es Vlad, ihr kleiner Künstlerfreund, manchmal tat? Er hatte sich schon öfter im Wald in der Nacht verirrt. Dann konnte man ihn nur wiederfinden, weil er ein leises Wimmern hören ließ. Würde man auch nach ihr suchen? Aber wie würde man sie finden können, wenn sie keinen Laut von sich gab? Sie testete ihre Stimme, doch nur ein Laut, der noch elender klang als das Krächzen einer Krähe, entwich ihrer Kehle. Woher kamen die Schmerzen? War sie im Schlaf von der Matte gerollt oder war sie beim Schlafwandeln gestolpert? Sonderbar, dass ihr keine einzige Erinnerung an den vergangenen Tag geblieben war.


  Irina stützte sich auf die Hände, um sich zu erheben und wimmerte kläglich. Ihre nun an die Umgebung angepassten Augen betrachteten ihre Arme mit Entsetzen. Schürf-, Platz- und Schnittwunden bildeten ein grausiges Muster auf ihrer Haut. Dann schweifte ihr Blick auf den Rest ihres Körpers. Sie hielt den Atem an, als sie ihre Füße betrachtete, die ebenfalls voller Wunden waren. Sie erforschte auch ihr Kleid, oder eher das, was davon übrig geblieben war. Die Vorderseite war völlig verdreckt und zerrissen. Der untere Teil des Kleides bestand nur noch aus Fetzen. Sie biss die Zähne zusammen, sammelte ihre letzten Kraftreserven und stützte sich ein weiteres Mal auf die geschundenen Hände. Diesmal schaffte sie es, doch der Schmerz war zu groß und so rollten die Tränen nun ungebremst über ihre schmutzigen Wangen.


  Was ist mir nur widerfahren? Hilf mir aus dieser Lage, Große Mutter Sara la Kali, ewige Weltenmutter. Beschütze mich vor größerem Unheil und mach, dass meine Wunden schnell heilen, sodass ich meine Mama wiedersehen kann, betete Irina, obwohl ihre Mutter ihr verboten hatte, zur Schutzheiligen der țigani zu beten. Sie stammte aus dem Ausland und hatte eine katholische Erziehung genossen, weshalb sie sich in vieler Hinsicht als erhaben über ihre Mitsklaven betrachtete.


  Irina ignorierte immer heimlich dieses Verbot, denn die Alternative, nämlich einen Mann anzubeten, der sich durch seine eigene Dummheit ans Kreuz nageln ließ, war ihr denn doch zu unverständlich. Auch konnte sie keinerlei Respekt für seine Mutter aufbringen, die sogenannte Jungfrau – deren Jungfräulichkeit ihr auch schon immer suspekt war – denn sie hatte bei der Hinrichtung ihres Sohnes nur zugeschaut und geweint. Die Jungfrau war einfach zu schwach, als dass sie die țigani beschützen könnte. Immer, wenn ihre Mutter die wenigen Bibelgeschichten erzählte, die sie noch auswendig kannte, versank Irina in ihre eigene Traumwelt und dachte sich Geschichten von Heldentaten und anderen Ländern aus. Sie war an anderen Dingen interessiert. Eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen zum Beispiel war es, die Männer beim Lagerfeuer zu belauschen, wenn sie sich viel interessantere Erzählungen anvertrauten, etwa Geschichten über ihre Frauen, ihre Sorgen, aber auch Schauergeschichten, bei denen Irina sich nie gruselte. Vielmehr eröffneten sie ihr die Idee, dass es Übersinnliches, Unerklärbares auf der Welt gab: Das Leben hatte also doch mehr zu bieten, als es den Anschein hatte.


  Nachdem sie ihre Angst und ihren Schmerz durch ihre Gebete gelindert hatte, wischte sie sich mit dem Handrücken über die feuchten Wangen. Sie war sich nun sicher, dass Sara la Kali an ihrer Seite war und sie vor weiterem Unheil bewahren würde. Nun war es an der Zeit, den Ort zu erforschen, wo sie sich so ganz gegen ihren Willen befand. Sie schaute sich nach allen Seiten um und stellte fest, dass sie umgeben war von dunklen Baumstümpfen. Der fast völlig verdeckte Mond gestattete ihr lediglich, Umrisse zu erkennen. Dieser Platz war ihr völlig unbekannt, und unwillkürlich stellte sie fest, dass sie jemand hierhin verschleppt haben musste. Warum hatte man ihr so viel Schmerz zugefügt?


  Mit größter Überwindung schloss sie ihre Augen und legte eine Hand an die feuchte Baumrinde. Sobald sie wieder einen normalen Atemrhythmus gefunden hatte, fing sie an zu laufen. Geschickt sprang sie über Wurzeln, die sich durch die Erde gekämpft hatten, und ignorierte dabei die Folter, die jeder Schritt verursachte, bis sie nach etwa zehn Minuten an einen kleinen See gelangte. Als die dunklen Wolken den Vollmond für einen kurzen Moment freigaben, tauchte er die baumlose Lichtung in einen silbrigen Schimmer. Irina lief ans Ufer und betrachtete sich im Wasser, doch schreckte sie schnell zurück, als sie die dunklen Flecken um ihre Augen, die tiefe Platzwunde auf ihrer Nase und die geschwollene Unterlippe sah. Trotzdem wagte sie es noch einmal, sich über das Wasser zu beugen, denn ihr wurde plötzlich bewusst, wie ausgetrocknet ihre Kehle war. Nachdem sie sich am See erfrischt hatte, beschloss sie, dass es nun nichts Wichtigeres gab, als nach Hause in die Arme ihrer Mutter zu laufen. Sie stand auf und folgte ihrem Instinkt. Sie wusste, ohne auch nur für eine einzige Sekunde Zweifel zu hegen, dass sie sich nicht in dem dichten Wald verirren würde. Es stand ihr eine Macht bei, die sie erst viel später in ihrem Leben als das erkennen würde, was sie wirklich war.


  



  Kapitel Sieben


  Erst in den frühen Morgenstunden hatte sie die Rebfelder des Klosters erreicht. Es war ein kalter Morgen, doch der Nebel, der wie ein zarter Schleier die jungen Triebe umhüllte, versprach einen sonnigen und heißen Tag. Sie war angekommen. Nun konnte sie nicht weiter. Es ging nicht mehr. Also nahm sie sich noch einmal zusammen und schrie, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. Dann sackte sie auf die Knie und kippte wie ein Stein auf die Seite. Gleich war ihr Ende nahe. Was für eine Ironie. Sie hatte die unerklärlichen Wunden, die Schmerzen überlebt, kein wildes Tier hatte sie im Wald angegriffen, und nun würde sie kurz vor ihrer Rettung sterben.


  Doch plötzlich stand eines der völlig nackten Kleinkinder des Sklavenlagers vor ihr. Der kleine Junge schrie bei ihrem Anblick auf und rannte los, als wäre ein Strigoi hinter seiner Seele her. Der quietschende Schrei des Kindes schreckte den Rest der Sklaven auf und binnen Sekunden kam eine Gruppe von țigani angelaufen. Als Irina sie auf sich zulaufen hörte, verspürte sie tiefe und unendliche Dankbarkeit. Durch ihre halb geöffneten Augen konnte sie nur nackte Füße sehen, die die Farbe der Schwarzerde angenommen hatten. Man schrie vor Überraschung und Angst. Wer oder was hatte das Mädchen so zugerichtet? War es ein wildes Tier gewesen? Banditen im Wald?


  Konstantin, den alle heimlich als ihren Anführer betrachteten, besann sich als Erster und hob sie auf seine starken Arme. Er war groß, einer der hochgewachsensten țigani, die jemals im Fürstentum gesehen wurden. Gekleidet war er wie alle anderen männlichen Sklaven in hellbraune Pluderhosen und ein Leinenhemd. Seine schwarzen Haare, seine unergründlichen Augen und die gerade Adlernase verrieten jedoch, dass er einmal ein attraktiver Mann gewesen war, dessen Klugheit und Mut seine Schönheit noch überragten. Wenn es unter den Sklaven einen König gegeben hätte, wäre er es gewesen.


  Irina stöhnte vor Schmerz, der ihren gesamten Körper durchzuckte. Doch als sie in Konstantins dunkle Augen aufsah, wusste sie, dass sie nun in Sicherheit war. Den ganzen Weg zum Lager über sprach er kein Wort und auch die anderen Sklaven, die die beiden begleiteten, waren verstummt, aus Betroffenheit, Mitgefühl, aber auch Angst, dass es sie das nächste Mal treffen könnte. Sie glichen einem Trauerzug. Die Stille wurde nur dann und wann durch das Rascheln des Rebenlaubs unterbrochen, das der kühle Morgenwind aufwirbelte. Ihre nasskalte Stirn an Konstantins Schulter gelehnt, war Irina dankbar, dass die Feldknechte sie nicht ausfragten, nicht nur, weil ihr Mund vollkommen ausgetrocknet war, sondern auch, weil sie ohnehin nicht gewusst hätte, was sie antworten sollte. Obwohl sie nur noch an ihre Schlafmatte denken konnte, nahm sie mit unglaublicher Verwunderung den Gedächtnisverlust wahr, der ihr alle Erinnerungen nicht nur des gestrigen Tages, sondern auch der letzten Tage genommen hatte. Ja, sie konnte sich kaum noch erinnern, was in dem gesamten letzten Monat passiert war. Sie empfand diese Tatsache als kurios, als sonderbar, jedoch nicht als etwas, worüber man sich Sorgen machen musste. Im Moment zählte nur eines – zu trinken, zu schlafen und von Mama in die Arme genommen zu werden.


  



  Kapitel Acht


  Nach einer gefühlten Ewigkeit des Auf- und Abgehens über die grasigen Hügel, die noch feucht waren vom Tau, zeigten sich endlich die Klostermauern. Der Mond, der noch immer am klaren zartrosa Himmel zu sehen war, hing genau zwischen den beiden größten Türmen der Abtei und lenkte für einen Augenblick von den elend aussehenden Sklavenquartieren ab, die fast vollständig vom Staub und Schlamm verschluckt waren. Dann hörte sie jemanden schnellen Schrittes auf sich zu laufen. Es war Leandra, Irinas Mutter, die in ihrem dünnen Leinenkleid und mit der Leichenblässe ihres Gesichts einem Geist glich. Sie rannte auf ihr Kind zu und nahm es Konstantin mit einer Wucht ab, die der eines ausgewachsenen Mannes glich. Als Irina den Duft ihrer Mutter verspürte, erlaubte sie es sich endlich, in Ohnmacht zu fallen.


  „Irina, mein Kind, mein armes Kind, mein Gott. Heilige Mutter Gottes, bitte erbarme dich unser, erbarme dich ihrer, mein Gott, mein armes Kindchen“, flüsterte Leandra. Dann kreischte sie: „Wer hat das getan? Sagt mir sofort, wer ihr das angetan hat! Ich schwöre bei Jesus Christus, Herr, erbarme dich meiner für diese Sünde, ich schwöre bei meinem Leben, ich werde jeden auseinandernehmen wie einen Fisch, ihr dreckige Meute, wenn ihr mir nicht sofort sagt, wer meiner Tochter diese Abartigkeit angetan hat!“


  Obgleich sie verstanden, dass die Worte in der Wut eines Menschen nicht für bare Münze genommen werden können, waren die Sklaven zutiefst erschrocken. Noch nie hatten sie sie sagen hören, was sie wirklich über sie alle dachte. Sie waren an ihre stille Höflichkeit, ihre verstohlenen Blicke gewöhnt, die nur selten ihre tiefe Verachtung für sie verbergen konnten. Einige der Frauen legten trotzdem tröstend eine Hand auf ihre Schulter, doch Leandra schüttelte sie ab. Auf keinen Fall wollte sie jetzt daran erinnert werden, dass sie von solcher Hilfe abhängig war.


  Als Leandras Tränen auf Irinas verschmutzte Wange flossen, gaben sie ihre verwundete Haut frei. Ein weiteres Mal hielten alle den Atem an. Als sie sich Irinas Haut näher betrachteten, hielten alle ein weiteres Mal den Atem an. Was war in der Nacht passiert? Alle außer Konstantin tuschelten miteinander. Handelte es sich um einen Fluch? Waren sie dann als Nächste dran? Leandra entging Konstantins Schweigen nicht und sie schrie ihn an:


  „Sprich, du Hund, du weißt was! Sieh sie dir an! Mein kleines Mädchen ist halbtot geschlagen worden und vielleicht ist noch etwas Schlimmeres passiert. Und du willst mir nicht sagen, wer ihr dies angetan hat?“ Sie verschluckte sich mehrmals. Dann vergrub sie den Kopf schluchzend am Hals ihrer Tochter.


  „Sei doch endlich still, Leandra, du lenkst die Aufmerksamkeit der Brüder auf uns und wer weiß, wie die auf das hier reagieren. Sie werden sehen, dass deine Tochter sich mehr in der Stadt herumtreibt als bei der Arbeit. Sie könnten sie noch schlimmer bestrafen.“


  Bei diesen Worten hielt Leandra inne und schaute ihn mit geröteten Augen an.


  „Ich habe meine Vermutungen, was deiner Tochter geschehen sein könnte, aber dafür müsste ich erst nachforschen. Bitte, Leandra, nun lass mich sie endlich auf ihren Schlafplatz legen, damit wir mit ihrer Genesung anfangen können. Du kriegst jetzt doch kein Wort mehr aus ihr heraus.“


  Konstantin hob das geschundene Mädchen wieder auf. Sein Herz, oder was davon übrig geblieben war, war gebrochen. Irina hatte er immer wie eine Tochter behandelt. Seine eigenen vier Kinder waren allesamt bei einem Brand umgekommen. Es waren drei Jungen, davon ein Zwillingspaar, und ein Mädchen, das sein Liebling gewesen war. Keiner konnte sich erklären, warum die Scheune auf einmal angefangen hatte zu brennen, als die Kinder gerade dabei waren, die Kühe zu melken. Sie wollten frische Milch für ihre schwangere Mutter holen, als wie aus dem Nichts das Höllenfeuer ausbrach. Als sie erfahren hatte, dass von ihren vier Kindern nur Asche übrig geblieben war, hatte sie auch ihr Ungeborenes verloren. Der niederschmetternde Verlust hatte ihren Geist zerschmettert. Was übrig geblieben war, waren Apathie und ein Schmerz, der einer langsamen Amputation glich. So kam es, dass Konstantin, sobald er erfahren hatte, dass Leandras Neugeborenes ohne Vater aufwachsen würde, ungefragt die Vaterrolle für das Kind übernommen hatte, obwohl er dafür von Anfang an nur Leandras Argwohn erntete. Ihm schien das Misstrauen der jungen Mutter nichts auszumachen. Er liebte Irina, doch er kam nur selten dazu, seine väterliche Zuneigung zu zeigen – Leandra brachte es immer wieder fertig, Irina irgendwelche Aufgaben zu geben oder Bibelgeschichten zu erzählen, wenn sich Konstantin mit ihr beschäftigen wollte. Nach Jahren im Sklavenlager traute sie immer noch keinem. Konstantin hatte dies immer mit großem Verständnis hingenommen und geduldig gewartet, bis sie ihre Meinung über sie alle vielleicht doch noch änderte. Doch ihr Hass auf alle Dinge dort und der obsessive Drang, ihre Tochter zu schützen, hatten sie und Irina schnell zu Außenseitern gemacht.


  Bei Sonnenaufgang wies Konstantin die anderen Sklaven an, sie sollten zurück an die Arbeit gehen, um kein Aufsehen zu erregen. Er trug Irina in die Quartiere, Sonnenstrahlen wärmten die nackten Füße des Mädchens und ein leichter Wind wehte ihr die Haarsträhnen vom Gesicht, die an ihren Wangen geklebt hatten. Steinrötel, die aus den Eichen gestürmt waren, erhoben ihren Gesang und beobachteten den Menschenzug mit neugierigen kleinen Augen.


  Leandra sah die geschlossenen Augen und das selige Lächeln ihrer Tochter und verfiel in Panik. Das Ende naht, dachte sie und schubste Konstantin, um ihn zum Schnellergehen zu bewegen. Oh lieber Gott, was soll ich nur ohne meine Tochter machen? Wenn sie von mir gehen sollte, geselle ich mich zu ihr. Sie werden dafür bezahlen. Irgendjemand muss bestraft werden.


  Die Sklavenquartiere waren menschenleer. Die meisten țigani waren schon auf den Feldern. Der Rest, zumeist alte Frauen und Kinder, zu schwach für harte Arbeiten, waren in der Küche oder mit anderen Hausarbeiten beschäftigt. An ihrem Schlafplatz angekommen, legte Konstantin sie so behutsam auf eine Matte, als würde er einer Mutter das erste Mal ihr Neugeborenes geben. Sobald er einen Kübel Brunnenwassers gebracht hatte, wies Leandra ihn harsch an, das Zimmer zu verlassen. Sie müsse ihre Tochter jetzt vom Schlamm und Blut befreien, und es sei unschicklich, eine junge Dame entkleidet zu sehen. Konstantin machte eine leichte Verbeugung, um seine Gereiztheit zu verbergen, und verließ schweigend das Zimmer.


  Leandra hatte sich alle Mühe gegeben, ruhig zu bleiben und sich ihren inneren Aufruhr nicht anmerken zu lassen. Es war schon schlimm genug, dass sie sich vor den anderen Sklaven so hatte gehen lassen. Das sollte nie wieder passieren. Sie war sich etwas schuldig. Doch nun, da ihre Irina, ihr eigen Fleisch, blutverschmiert und schmutzig, gekleidet wie eine Aussätzige, vor ihr auf der Schlafmatte lag, übermannte Leandra die Verzweiflung. Sie stürzte auf die Knie und schluchzte. Dieser erneute Überfall auf ihre Seele hatte schon bald einen ihrer häufigen Hustenanfälle zur Folge. Je mehr sie nach Luft schnappte, desto mehr ärgerte sie sich über ihre eigene Schwäche, was wiederum zu einem noch verheerenderen Husten führte. Der Tod hätte sie geholt, wenn sie nicht plötzlich das Wort „Mama“ schreien gehört hätte. Sofort hörte der Anfall auf. Sie lag auf der Seite und schnappte nach Luft wie ein frischgeangelter Fisch an Land. Endlich schaffte sie es, sich wieder zu Irina zu drehen, um ihr endlich alle Fragen zu stellen, die ihr auf der Zunge brannten, doch zu ihrer Verwunderung lag das Mädchen noch genauso da, wie Konstantin sie hingelegt hatte. Leandra hatte doch deutlich Irinas Schrei vernommen. Hatte ihre Tochter vielleicht in ihrer Ohnmacht geredet? Dies wäre ein gutes Zeichen. Obwohl Irina einen so flachen Atem hatte, dass ein ungeübtes Auge sie leicht für tot halten konnte, funktionierte ihr Verstand anscheinend doch noch auf eine gewisse Weise. Leandra atmete auf. Ihre Tochter sprach mit ihr, wenn auch nur auf einer unbewussten Ebene, und das war zu diesem Zeitpunkt genug.


  Irina währenddessen hatte sich, seit sie Konstantin hereingetragen hatte, in einer seltsamen Zwischenwelt befunden, einer Welt, in der es keine Schmerzen gab und keine Ordnung von Raum und Zeit. Sie fand es seltsam, wie sie die irdische Welt von oben betrachten konnte. Da waren Vlad und Radu, die sich von der Arbeit in den Rebfeldern wegschleichen konnten, als sie Nachricht von Irinas Zustand bekommen hatten. Sie fühlte mit ihnen, vereinigte sich mit den Gefühlen ihrer beiden Spielgefährten, die sie voller Schlamm und Blut im zerrissenen Kleid sahen und so zum ersten Mal mit der Sphäre des Todes in Berührung kamen. Doch sie erkannte noch etwas anderes, etwas Unaussprechliches. Während Radu noch bis ins hohe Alter leben, aber ehe- und kinderlos bleiben sollte, so würde der kleine Vlad bald sterben. Es würde ein plötzlicher Tod sein, so unerwartet wie die Ohrfeige einer Mutter.


  Dann verschlang sie ein dichter Nebel und sie befand sich plötzlich im Esszimmer des Klosters. Dort sah sie den Mönch Kyrill alleine stehen und im Halbschatten aus dem hohen Bogenfenster auf etwas starren. Er trug wie alle anderen Mönche einen Vollbart und war in ein schwarzes Gewand gekleidet. Sein dunkles Haar war zu einem kurzen Zopf zusammengebunden. Irina fühlte seine Angst, seine Verzweiflung, seinen Hass, aber auch etwas anderes, ein Gefühl, das sie noch nicht ganz verstand. Abermals umschloss sie der Nebel und sie befand sich wieder bei ihrer Mutter in einem der Sklavenzimmer.


  Mit großer Neugier betrachtete sie ihren geschundenen Körper, der bewegungslos auf der Schlafmatte lag. Verwirrt stellte sie fest, dass ihre Mutter nicht mehr da war. Sie wollte sie doch pflegen, sie waschen. Das Mädchen schaute und schaute, bis ein Wimmern sie auf die hintere Ecke des Zimmers aufmerksam machte. Dort lag Leandra, die sich in einem der heftigsten Hustenanfälle schüttelte, die Irina je miterlebt hatte. Angst überfiel Irina. Ihre Mutter lag im Sterben. Obgleich sie sich körperlos befreit und glücklich wie nie zuvor fühlte, wusste sie, dass sie dieser Dimension entfliehen musste, um Leandra zu helfen. Irina schrie aus Leibeskräften, doch es war ein stummer Schrei. Kein Laut entwich ihrer Kehle, und wie sie sich auch bemühte, all ihre Kräfte zusammensuchte, sie konnte sich kein Stück bewegen, während ihre Mutter immer heftiger keuchte. Diesmal wird sie sterben, sterben an gebrochenem Herzen. Es ist meine Schuld. Ich hätte nicht aus dem Kloster gehen sollen. Nun liege ich dort auf der Matte, schmutzig und blutüberströmt. Mama bricht es das Herz, mich in diesem Zustand zu sehen. Ich habe ihren Tod verursacht.


  Als sie sich dann plötzlich die Frage stellte, wer ihr überhaupt diese Wunden zugefügt hatte und aus welchem Grund, fühlte sie wieder die volle Wucht ihres Schmerzes. Sie betete für alles, alles, um sich nur nicht zu erinnern, so erblickte sie plötzlich wieder von ihrer Schlafmatte aus ihre Mutter, wie sie sich bei jedem Keuchen verkrümmte. Irina konnte kaum etwas erkennen, weil Schlammkörner auf ihren Wimpern ihre Augen mit einem brennenden Schmerz peinigten. Es war zwecklos. Sie konnte nicht einen Finger bewegen, geschweige denn sich erheben. Was soll ich nur tun, Große Mutter? Warum hast du mich verlassen? Dann sah sie in zwei hellgrüne Lichter, die erste Begegnung mit ihnen von vielen. Sie erinnerten sie an die Augen des Wolfs, den sie einst während eines schrecklichen Winters gesehen hatte. Dann nickte sie sich leicht zu, wie in einem tiefen Verständnis mit sich selbst, und schrie: Mama! Danach übermannte sie eine schwere Dunkelheit, ähnlich einem Schlaf, aus dem sie erst am nächsten Tag erwachen sollte.


  



  Kapitel Neun


  Leandra, nachdem sie die Stimme ihrer Tochter gehört hatte, machte sich daran, die Lumpen von Irinas Körper zu schaben. Dies erwies sich als eine fast unmögliche Aufgabe, denn der grobe Leinenstoff klebte in allen Wunden fest. Sobald sie ihr die Stofffetzen aus den Schürfwunden zog, fingen diese wieder an zu bluten. Als das geschundene Kind endlich nackt dalag, kämpfte ihre Mutter ein weiteres Mal mit den Tränen. Schnell tauchte sie einen sauberen Stofflappen in das eiskalte Wasser und wusch ihre Tochter mit größter Behutsamkeit. Das Wasser färbte sich sofort rotbraun, so viel Schmutz und Blut befand sich auf dem kleinen dürren Körper. Zuletzt wischte Leandra das nun friedlich aussehende Gesichtchen. Nun war die Zeit gekommen, sich dem Ausmaß des Schreckens zu stellen. Langsam öffnete sie die Oberschenkel ihrer Tochter und untersuchte die Innenseiten nach verdächtigen blauen Flecken. Als sie nichts Auffallendes fand, blickte sie kurz auf die Scham, doch auch da war die Haut unbefleckt und unberührt. Leandra bekreuzigte sich drei Mal, um dem Herrn für seine unendliche Gnade zu danken. Irinas höchstes Gut war erhalten geblieben. Sie konnte nun leichter atmen und trat einen Schritt zurück, um die ganze Grausamkeit des Attentats an ihrem Mädchen zu verstehen.


  Die Füße boten den schlimmsten Anblick. Sie wusste nicht, ob die Attentäter es besonders auf diesen Körperteil abgesehen hatten, oder ob Irina sich diese unzähligen Schrammen durch das Laufen im Wald geholt hatte. Mit Ekel und Schrecken stellte sie fest, dass der Nagel des linken kleinen Zehs völlig abgetrennt war. Leandra riss ein Stück vom Lappen ab und band es ihrer Tochter um den wunden Zeh. Die Knie waren fast genauso schlimm zugerichtet wie die Füße. Eine dunkle Kruste getrockneten Bluts breitete sich bis ins Schienbein aus. Ihre Oberarme wiesen dunkle Flecken auf, die den Abdruck von Männerhänden abzeichneten. Mit größter Erleichterung stellte sie fest, dass die Wunden in ihrem Gesicht nicht von Dauer sein würden. Die geschwollene Lippe würde abschwellen, die Beule über ihrem Auge verschwinden und der blaue Fleck auf ihrer Wange verblassen. Sie würde sich wohl des Hagebuttenöls bedienen müssen, das sie auch einst gegen ihre Dehnungsstreifen nach Irinas Geburt verwendet hatte. Gleich am Abend würde sie Konstantins Frau danach fragen müssen. Die Alte hatte alle möglichen Wundermittel, von denen fast alle Frauen, jung oder alt, Gebrauch machten. Die äußerlichen Wunden sollten also kein zukünftiges Problem darstellen. Doch was war mit dem Seelenschmerz? Dagegen half keine Kräutertinktur, kein Umschlag. Nur wenn sie herausfinden würde, wer oder was ihre Tochter so zugerichtet hatte, würde sie die zerschmetterten Teile von Irinas Herz flicken können. Ein leises Rascheln vor dem offenen Fenster schreckte Leandra aus ihren Gedanken auf. Ruckartig drehte sie sich zur Quelle des Geräuschs und sah zwei Jungen durch das Fenster lugen, einer von ihnen noch so klein, dass er gerade an den Fensterrahmen reichte.


  „Radu, Vlad, macht, dass ihr sofort verschwindet. Ungezogene Bälger… Das hier geht euch überhaupt nichts an, und wie könnt ihr es wagen, meine Tochter wie zwei dumme Schafe anzustarren! Hinfort, habe ich gesagt, oder sitzt ihr auf euren Ohren?“


  Schon beim ersten harsch ausgesprochenen Wort waren die beiden Jungen zusammengezuckt. Dann rannten sie so schnell, wie ihre dürren Storchenbeine sie tragen konnten, den Hügel hinauf. Leandras schrecklicher Wut wich sofort Reue, als sie sah, wie bei ihrem Geschrei einer der Mönche hellhörig wurde und sie durch das offene Fenster mit tadelvollem Blick anstarrte. Leandra presste die Lippen zusammen und biss sich dabei auf die Zunge. Es war Bruder Kyrill, dieser hinterhältige Hund. Er starrte sie immer mit so unverschämten Augen an und einmal meinte sie sogar mitgehört zu haben, wie er zu einem anderen Mönch gesagt hatte, dass sie ein Dämon in Engelsgestalt sei. Was bildete sich dieser Schmutzbart eigentlich ein? Wenig später konnte sie jedoch über diese Geschichte schmunzeln, denn sie wusste, dass sie am Ende die Früchte Gottes im Paradies genießen würde und nicht diese heidnische Gestalt von Mann, der aussah wie eine Kröte, wenn er sie verstohlen von der Seite musterte.


  Leandra konnte sich vor aufsteigendem Ekel nicht abwenden, doch dies bereute sie ebenfalls schnell, denn der Mönch fasste ihren starren Blick als Einladung für ein Gespräch unter vier Augen auf. Hastig wollte sie sich im Zimmer verstecken, doch sie hielt atemlos inne. Irina lag völlig nackt und verwundet auf der Schlafmatte. Wenn sie hier bliebe, würde Kyrill ihre Tochter so sehen und dann allerhand Fragen stellen, die sie nicht beantworten könnte. Doch eines war sicher – Irina hatte schon wieder mehr als einen halben Tag in der Stadt verbracht und nicht im Kloster bei der Arbeit. Leandra ließ sie jedoch immer gewähren, denn Irina sollte sehen, wie anständige Leute lebten, um sich an diesen zu orientieren und nicht an dem Sklavenpack mit der falschen Religion. Den Mönchen war dies bereits aufgefallen, doch außer einer Hungerstrafe hatte es noch nie langfristige Konsequenzen gegeben. Falls Bruder Kyrill sie jedoch ein weiteres Mal dabei erwischen sollte, wie sie ihrer Tochter erlaubte, in die Stadt zu gehen, würde er mit seiner damaligen Drohung sicherlich Ernst machen und sie an die Bojaren verkaufen.


  Mit Schrecken stellte Leandra fest, dass sich der Mönch tatsächlich aufrichtete und auf sie zukam. Sie trat hinaus, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich so ans Fenster, dass ihr langes Haar den Anblick Irinas verschleierte. Der Mönch schien ihre hektischen Gesten nicht bemerkt zu haben; wie auch, war sein verschleierter Blick doch kein einziges Mal von Leandras Augen gewichen. Sobald er näher getreten war, wanderten seine Augen schnell über ihren Körper. Sie wunderte sich kurz, warum er erst heute den Mut aufbrachte, so offensichtlich zu starren. Als sie seinem Blick folgte, stieg ihr die Glut vor Scham in die Wangen. Sie stand nur in ihrem Leinennachthemd da, das vom ständigen Waschen fast durchsichtig geworden war. Leandra kreuzte die Arme vor ihre Brust und starrte den Mönch mit herausfordernder Miene an, auch wenn ihr selbstbewusstes Auftreten durch ihre roten Wangen an Überzeugung verlor.


  „Leandra, was tust du hier noch im Nachthemd, während die anderen schon arbeiten?“ fragte er in einem schmeichelnden Ton, der seine Heimtücke und Unsicherheit nur schwer verbarg.


  Leandra, die ihr Gesicht zur Seite gedreht hatte, als sein Mundgeruch ihr entgegenströmte, drohte das Herz aus der Brust zu springen. Sie wusste nichts auf diese Frage zu erwidern. Leise Übelkeit stieg in ihr hoch und sie bemerkte, wie einer ihrer Hustenanfälle wieder auszubrechen drohte. Schmerzhaft schluckte sie ihn hinunter.


  „Leandra, hast du Hunger? Du siehst so blass aus. Friert es dich? Deine Lippen sind ganz weiß.“


  Seine Stimme zitterte. Er trat noch einen Schritt näher. Sie schaute auf und las etwas Unaussprechliches in seinen Augen, etwas, das sie schon lange nicht mehr bei einem anderen Menschen wahrgenommen hatte – es war Liebe.


  „Möchtest du hereinkommen und dich mit einem Glas Rotwein und Brot stärken?“


  Bei diesen Worten produzierte sie unwillkürlich mehr Speichel und war sogar für einen kurzen, wahnsinnigen Moment gewillt, mit ihm zu kommen und Wein zu trinken, wie es einer Frau wie ihr gebührte. Doch sie schüttelte diesen Gedanken schnell ab, denn nichts war umsonst auf der Welt.


  „Nein, mir geht es gut“, flüsterte sie mit gesenkten Augen. „Ich will nicht, dass Ihr den kostbaren Wein an mich verschwendet.“


  Bruder Kyrill war so gerührt von ihrer unerwarteten Zurückhaltung und Frömmigkeit, dass ihn eine nie dagewesene Kühnheit überkam: Er nahm eine ihrer Hände in die seine. Leandra verspürte das große Verlangen, ihm ins Gesicht zu speien. Sie hielt den Atem an und betete, dass er nicht einen scharfen Blick hinter sie werfen würde. Ihr ganzer Körper versteifte sich und sie schwor sich, ihm die Augen auszukratzen, wenn er sie auch nur einmal unschicklich berühren sollte. Doch zu ihrer maßlosen Erleichterung machte er keine Anstalten, noch näher an sie heranzutreten. Die Welt um sie herum schien in Starre verfallen zu sein. Erst als ein Windstoß ihre Haare zur Seite wehte, ließ er ihre Hand ruckartig los, als hätte er sich plötzlich an ihr verbrannt. Sein Gesicht nahm eine grünlich-blasse Farbe an und seine dünnen Lippen öffneten sich in erstickter Empörung. Nun war es zu Ende, dachte Leandra. Sie hielt den Atem an und wartete auf sein Urteil. Doch auch nachdem Sekunden von unglaublicher Länge verstrichen waren, entwich den Lippen Kyrills immer noch kein Ton. So gewann Leandra wieder an Zuversicht und holte Luft, um ihm eine glaubhafte Lüge aufzutischen, wurde jedoch durch eine Handgeste zum Schweigen gebracht.


  „Still, Leandra. Kein Wort. Ich schlage vor, dass du dir jetzt etwas anziehst, sonst könnten die anderen Brüder auf den Gedanken kommen, du möchtest sie verspotten. Dann geh hinauf zu den anderen und mach dich an die Arbeit. Dem Abt werde ich sagen, er soll ein wachsames Auge auf dich haben.“


  Leandra erschauerte, als sie neben Wut in seiner Stimme noch etwas anderes vernahm. Dann beugte er sich vor und sagte: „Sei kein unverschämtes Weib, das nicht versteht ihr eigenes Kind großzuziehen. Weck dein Balg sofort auf, zieh ihm seine Lumpen wieder an und schick es in die Kapelle zum Staubwischen.“


  Leandra stand nur mit offenem Mund da. Hatte er denn nicht die Wunden ihrer Tochter gesehen? Oder den Kübel voller Blutwasser?


  „Bruder Kyrill, meine Tochter hatte einen Unfall.“


  „Schweig! Ich weiß von deiner faulen Brut. Sie schleicht sich aus dem Kloster, um in der Stadt zu stehlen. Ja, tu nicht so erschrocken, ich weiß alles. Und weißt du auch woher? Seit Jahren beobachte ich dich. Deine Arroganz, deine Trägheit beim Arbeiten. Für nichts bist du gut. Und dein Mädchen macht es dir gleich. Geschieht ihr recht, dass sie in diesem Zustand nach Hause kam. Ja, und ich weiß auch von deinem Glauben, den du noch nicht einmal versuchst vor uns zu verstecken. Manchmal, da erscheinst du mir im Traum, wo du mit Luzifer im Bunde stehst. Du hast dich mit ihm verschworen, um uns alle ins Verderben zu stürzen.“


  Leandra, die davon überzeugt war, dass ihr katholischer Glaube der einzig wahre war, und keinesfalls der orthodoxe, dem die Mönche anhingen, verstand nun, was dieses andere Etwas in seiner Stimme war – es war Trauer.


  Bevor er wieder zurück ins Kloster ging, sagte er, ohne sich umzudrehen: „Deine Grausamkeit wird dein Verderben sein.“


  



  Kapitel Zehn


  30. Mai 1583


  Noch vor dem ersten Schein der Morgendämmerung erwachte Irina. Stille lag über dem Kloster und dem Nachtlager der Sklaven, das man wieder draußen auf dem Hinterhof errichtet hatte. Irina hingegen schlief lieber in den Lehmhütten, auch wenn es dort zu warm war. Dies tat sie schon seit drei Sommern, und obwohl sie dann jeden Morgen mit nassem Nachthemd erwachte, konnte sie nichts auf der Welt dazu bewegen, draußen zu schlafen. Sie witterte jetzt überall Gefahr, eine Gefahr, die hinter jeder Ecke, hinter jedem Hügel zu lauern schien. Harmlose Gesten waren zu drohenden Schlägen geworden, zu laut ausgesprochene Worte umschlossen ihr Herz mit eiserner Faust. Doch es gab noch einen anderen Grund, warum sie sich nicht in die verderblichen Hände der Nacht im Freien begeben wollte und lieber die qualvolle Hitze ertrug. Was niemand ahnte, war, dass sie vor zwei Jahren nach einer Küchenarbeit ein mittelgroßes, scharfes Messer unter ihrem Kleid versteckt hatte. Beim Hinausschleichen hatte die Messerklinge ihren rechten Oberschenkel geritzt. Als sie abends zum Essen ans Lagerfeuer gekommen war, hatte die Mutter sie wegen des roten Flecks vorne auf ihrem Kleid gescholten und sie ermahnt, das nächste Mal vorzusorgen, wenn ihr monatlicher Umstand sie wieder heimsuchte. Es sei nicht schicklich, so von den Männern gesehen zu werden, denn sie sei doch jetzt schon eine junge Dame. Irina, wie häufig seit jenem Tag, hatte ohne zu nicken und mit glasigen Augen zugehört. Ohne auch nur ein Wort zu sagen, hatte sie sich dann abgewandt und war wie ein Geist zum Brunnen davongeschlendert. Dort konnte sie so tun, als würde sie sich waschen und wusste, dass ihre Mutter aus Scham weggucken würde. Doch Irina nahm nur das Messer unter ihrem Kleid hervor, legte es an den Rand des Brunnens und zog sich aus, um die Wunde auszuwaschen. Es war bereits dunkel. Keiner der Mönche würde sie sehen, denn sie kannte das Kloster gut genug, um zu wissen, dass sie in diesem Winkel von keinem Fenster aus gesehen werden konnte. Außerdem besaß sie jetzt das Messer und sie scheute sich nicht, es zu benutzen. Das wusste sie mit klarer Deutlichkeit, wenn sie auch alles andere nur noch durch einen undurchdringlichen Schleier verstand. Das Messer stellte sich als wahrer Segen heraus. Nur wenn die Waffe neben ihr lag, wurde sie nicht mehr von seltsamen Träumen geplagt. Jedes Mal, wenn sie liebevoll über die Schneide streichelte, durchströmte sie so etwas wie Frieden.


  Nachdem sie sich auch an diesem Morgen der Existenz des Messers versichert hatte, richtete sie sich auf und sah sich in dem kleinen Zimmer um. Die Wände waren fast vollständig mit grünem und schwarzem Schimmel übersät und verpesteten nach einer Nacht mit geschlossenen Fenstern die Luft. Sie lehnte sich mit der Stirn ans Fenster. Es waren fast vier Jahre vergangen seit jenem Tag. Schon nach einer Woche hatte sie damals tüchtiger als alle anderen gearbeitet. Aber was war an jenem Tag geschehen? Immer, wenn sie versuchte, die Erinnerungen ins Leben zu rufen, sah sie lediglich zwei stechend grüne Lichter und dann eine Leere, die einem schwarzen Abgrund glich. Nur der seltsame und kurze Ausflug in eine andere Dimension, als ihre Mutter sie gepflegt hatte, blieb ihr von jenen Stunden an als lebhaftes Bild im Gedächtnis.


  Katzengeheul ließ sie zusammenschrecken. Es war Paarungszeit, die Kater jaulten einander an und fochten erbitterte Kämpfe aus. Besorgt sah sie sich draußen um, doch niemand war erwacht. Sie konnte es nicht ertragen, wenn die kostbarste Zeit des Tages von sinnlosem Geschwätz zerstört wurde. Sie nahm das Messer unter dem Kissen hervor, um es sich mithilfe eines Bands um die Hüfte zu binden. Dann legte sie sich ein Tuch um die Schultern und tappte auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Wind wehte über das Feld, als sie sich an den schlafenden Sklaven vorbeischlich. Die Luft war durchtränkt vom schweren Geruch des nassen Grases. Tausend Tautropfen ruhten auf den Blättern der königlichen Bäume ringsherum. Sie ließ das Tuch auf den feuchten Boden fallen und ging zu einer Baumgruppe am Rande der Klostermauer, dort, wo sich die vermoderte Holztür befand, die von den Mönchen vergessen worden zu sein schien und deren Schlüssel sie unter der Eiche, vor der sie nun stand, vergraben hatte, – eine Woche nachdem sie verwundet nach Hause gekommen war. Den Schlüssel hatte ihr einst ein alter Mönch geschenkt. Er hatte den Gedanken nicht ertragen können, dass die Kinder nichts anderes als das Kloster und harte Arbeit kennenlernten. Sie musste ihm versprechen, niemals jemandem von diesem Schlüssel zu erzählen. Und wahrhaftig, dieses Geheimnis würde sie bis zu ihrem Tod wie den kostbarsten Schatz der Welt hüten. Kurz nachdem er ihr dieses unschätzbare Geschenk gemacht hatte, war der alte Mönch gestorben. Zu seiner Beerdigung waren zum ersten Mal auch alle Sklaven gekommen.


  Als sie die Eichenblätter streifte, regneten die Tautropfen auf ihr Gesicht. Sie glichen nun Tränen auf ihren Wangen. Es waren Augenblicke dieser Art in ihrem Leben, die sie kurzzeitig wieder zu einem lebendigen Menschen machten, obwohl sie unter der Schönheit, die sich ihr darbot, litt. Die Welt strahlte dann in satten Farben und sie trank den süßen Wein der Melancholie. Irina wusste es noch nicht, doch diese Melancholie würde ihre Rettung sein, der Weg, oder besser gesagt, Ausweg aus dem jetzigen Dasein, das kein Dasein war.


  Was sie auch nicht wusste, war, dass ein gewisser Mönch namens Iankul seinen heiligen Schwur vergaß, als er sie in ihrer Nacktheit unter der Baumkrone stehen sah, wie sie, die Augen halb geschlossen und den Mund geöffnet, vom Glanz der Morgenfrische umgeben war. Sie glich beinahe einem Engel, wären da nicht ihre dunklen Haare gewesen, die sich ihr über ihre schlanken Schenkel wellten, und ihre Haut, die an Porzellan erinnern würde, wäre sie nicht von jenem honigfarbenen Goldton, den die Sonne bewirkt hatte. Der Junge erschrak, als seine Augen wie von selbst erst ihr Gesicht erforschten, ihre langen Wimpern entdeckend, und dann ihren zarten Mund. Von dort aus wanderte sein Blick weiter, bis er auf ihren kleinen Brüsten ruhen blieb. Erst als die ersten Sonnenstrahlen Irina blendeten und sie so zur Seite schauen musste, bemerkte sie den Mönch.


  Sofort weiteten sich ihre Augen vor Furcht, denn sie las Gefahr im Gesicht dieses jungen Mannes, der sie fordernd und vorsichtig zugleich betrachtete. Sie rannte so schnell sie konnte zurück zu ihrem kleinen, stickigen Zimmer. Auch er erschrak ungemein, aber nicht vor Scham. Es waren ihre Augen, die so klagend und furchterregend dreingeblickt hatten, dass er dachte, ein Dämon sei in dieses Mädchen gefahren.


  Iankul brauchte einen ganzen Tag, bis er begriff, was vorgefallen war. Er hatte auch niemanden, mit dem er darüber sprechen konnte. Erst vor einem Monat war er dem Kloster beigetreten und hatte noch immer Probleme, eine engere Verbindung zu irgendeinem Bruder aufzunehmen. Doch er musste sich eingestehen, dass er diesen Vorfall von heute Morgen auch seinem engsten Freund nicht erzählt hätte. Wie sollte er auch verständlich machen, dass er eine Sklavin beinahe für einen Engel gehalten hatte? Nein, dieser Gedanke war zu absurd. Er schämte sich noch bis in die Nacht hinein. Und trotzdem dachte er am nächsten Morgen wieder an sie. Immerzu sah er sie unter dem Baum stehen, so anmutig und zerbrechlich, und doch hatten ihre Augen eine Brutalität und Kraft in sich, die er nicht begreifen, geschweige denn nachvollziehen konnte. Er wurde immer schweigsamer und traute sich eine ganze Woche lang nicht mehr, in den Gemüsegarten zu gehen, bis er für seine Faulheit gerügt und gezwungen wurde, seine Arbeit zu verrichten. Iankul war dann eigentlich froh darüber gewesen, dass ihn eine höhere Macht dazu gezwungen hatte, Gefahr zu laufen, die Sklavin nochmals zu erblicken, denn wenn es soweit war, konnte er seine Verantwortung abgeben, die Schuld auf äußere Umstände lenken. Doch er sah sie nicht wieder. Ihre Wege sollten sich erst zu einem späteren Zeitpunkt wieder kreuzen und eine dieser Begegnungen sollte ihre Leben verändern.


  



  Kapitel Elf


  Irina scheute sich vor jedem Tagtraum, vor potentiellen Wünschen oder gar Zukunftsvisionen. Jener Tag der Lynchjustiz hatte einen Teil in ihr unwiderruflich zerstört. Dies wusste Leandra, doch sie erkannte auch, dass ihre Tochter in vielerlei Hinsicht stärker war als sie selbst. Der Auszug aus ihrem Heimatland, die Entscheidung ihre Familie nie wiederzusehen, von ihnen verstoßen zu werden, nur um eine ganz neue Dimension des Elends zu erleben, hatte sie krank gemacht. Ja, damals, als sie erkannte, was sie getan hatte, blieb auch ein Teil von ihr für immer in den dunklen Abgründen ihrer Seele verschollen. Das Leid war in ihrem Leben vollkommen gewesen und sie wünschte sich nichts sehnlicher als das Ende. Doch bevor sie ging, musste sie ihre Tochter aus dem Reich der Untoten holen. Wie sonst konnte man einen Zustand beschreiben, in dem ein Mädchen von fünfzehn Jahren sich nur noch wie eine Greisin bewegte, aus matten Augen verwirrt umherschauend, wenn ihr Name gerufen wurde, wenn sie sich auf den Klosterfeldern länger als nötig schindete, bis ihre Hände blutig waren und ihr Körper ausgemergelt? Leandra hatte alles versucht, um herauszubekommen, was Irina widerfahren war, doch das Mädchen behauptete stur, sie könne sich an nichts erinnern. Am Anfang hatte sie es nicht geglaubt und sie immer weiter gedrängt, doch ohne Erfolg. Sie hatte es mit guten Worten, mit Drohungen versucht, und einmal hatte sie ihre Tochter aus Verzweiflung sogar geschlagen. Danach hatte sie sich mehrmals bekreuzigt und Christus tagelang weinend um Vergebung gebeten. Irina selbst hatte kaum auf die Schläge ihrer Mutter reagiert. Es war, als würde es nicht ihr geschehen, sondern jemand anderem – sie war nur die Zuschauerin dieses interessanten und zugleich widerlichen Spektakels. Leandra erkannte jedoch, dass Irinas Temperament lediglich schlief und auf einen Anlass wartete, sich wieder bemerkbar zu machen. Bei Leandra war es wiederum verdorrt, wie ein Acker, der zu oft mit Feldfrüchten bebaut und dem so alle Lebenskraft entzogen worden war. So beschloss sie, ihrer Tochter endlich die Geschichte ihres Lebens zu erzählen, wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen wäre, in der Hoffnung, dass sie daraus lernen würde, um diese Fehler in ihrem eigenen Leben zu vermeiden. Sie würde sie nun die richtige Religion noch strenger lehren und vor allem würde sie wieder die Kunst mit ihr üben, die italienische Sprache zu lesen.


  Nur drei Bücher hatte sie damals aus ihrem Elternhaus in dieses barbarische Land mitgenommen, Bücher, die Irina seither als Lehrbücher dienten, obwohl deren Geschichten und Lehren eigentlich nicht für Kinderaugen geeignet waren. Eines der Bücher war eine Abhandlung über die bis vor hundert Jahren bekannten Pflanzenarten Europas. Das zweite, das schwerste von allen dreien, zeigte unverblümt die Anatomie und die inneren Organe des Menschen. Ihr Vater hatte sich immer zum Leidwesen ihrer Mutter für das Bizarre, das Unaussprechliche der Wissenschaft interessiert. Er war ein brutaler Mann gewesen und Leandra hatte ihn nicht in guter Erinnerung behalten, bis auf ein einziges Mal, als er sie auf eine seiner Reisen nach Florenz mitgenommen hatte. Doch was sie dort zu sehen bekommen hatte, trübte auch dieses gute Andenken an ihren Vater: Dort waren sie zu einer Vorstellung eingeladen gewesen, in der Menschen mit ausgeprägten Missbildungen wie Vieh ausgestellt wurden. Leandra litt bis zum heutigen Tage an Alpträumen, in denen sie diese traurigen Gesichter vor sich sah. Trotz alledem hatte Leandra in jener schicksalhaften Nacht in der Eile auch dieses Buch mitgenommen.


  Das dritte Werk war immer ihr Lieblingsbuch gewesen. Als junges Mädchen hatte sie es so oft gelesen, dass es bereits ziemlich abgenutzt war, als sie es auf die Reise ins Unbekannte, auf den Weg in den Abgrund, mitgenommen hatte. Das Buch beinhaltete die Briefe von Abélard und Héloise. Es war kein besonders spannendes Werk, und dennoch hatte jede einzelne Zeile ihre Seele auf eine aufregende Weise gekitzelt. Leandra hatte damals gedacht, dass dieses Buch alles verkörperte, was ihr Wesen ausmachte. Doch als sie Irina gebar und sie der Realität, in der sie sich befand, gewahr wurde, hatte sie dieses Buch zur Seite gelegt und nie wieder darin gelesen, nur ein paar Zeilen hier und da, wenn sie ihrer Tochter das Lesen beibrachte. Leandra hatte schnell gelernt, dass es sich leichter lebte, wenn man das junge Mädchen in sich selbst mit seinen kühnen und leidenschaftlichen Träumen ruhigstellte, ja gar tötete. So hatte sie keine Hoffnungen mehr und wollte auch keine Enttäuschungen mehr erleiden müssen.


  Dadurch, dass Irina schon früh den Ideen der Erwachsenen ausgesetzt und mit deren Machenschaften konfrontiert wurde, hatte sich ihr Geist schnell so weit entwickelt, dass sie die Sorgen und Gefühle ihrer Mutter verstehen konnte. Sie litt mit Leandra, wenn sie von ihren Alpträumen erzählte, lachte, wenn sie Anekdoten aus ihrem früheren Leben zum Besten gab und weinte heimlich, wenn sie ihr von den Abgründen ihrer Seele berichtete. So wurde sie zu einer Ebenbürtigen, aber auch oftmals zur Komplizin gemacht, wenn auch ungern, gegen die angebliche Bedrohung, die von den anderen Sklaven ausging. Von welcher Bedrohung ihre Mutter gesprochen hatte, fand sie erst Jahre später heraus. Jedoch war ihr Charakter bereits so weit ausgereift, dass sie schnell gelernt hatte, nicht nach ihrem Vater zu fragen. Zu gern hätte sie gewusst, was er tat, wie er aussah, und ob er so stark und gerecht war wie Robin Hood, sodass die Menschen zu ihm aufschauten. Doch als sie ihre Mutter das erste Mal nach ihm fragte, hatte sich Leandras Gesicht schlagartig verändert. Sie hatte einer Furie geglichen und mit erstickter Stimme die Worte herausgepresst, er sei tot und sie solle nie wieder fragen. Und Irina hatte nie wieder gefragt.


  Nun, da sie fünfzehn Jahre alt war, war sie zu einer unerhörten Schönheit herangereift. Geschichten von ihrer seidenen Haut und vor allem ihren Augen waren sogar bis zu den robi boiereşti, den Unfreien der Bojaren am anderen Ende der Stadt, durchgedrungen. Offene Verehrer hatte sie jedoch trotzdem nicht. Das lag hauptsächlich daran, dass nur wenige andere țigani in ihrem Alter im Sklavenlager lebten, und diese fürchteten sich vor der Dunkelheit und der Leere in ihr. Außerdem hatte sie seit vier Jahren das Kloster nicht mehr verlassen, was Leandra äußerst missfiel. Sie hatte immer auf ein Wunder für ihre Tochter gehofft, ein Wunder, das sie aus der Sklaverei befreien würde und dies konnte natürlich nur geschehen, wenn sie sich vor einflussreichen Männern in der Stadt in einem geeigneten Moment sehen lassen würde. Dass dieses Wunder sich in Gestalt eines Mannes ereignen würde, daran hatte Leandra nie gezweifelt. Was sonst, wenn nicht zwei starke Arme und Reichtum, konnte diese Unmöglichkeit vollbringen? Mit ihren hellgrauen Augen würde Irina jeden Mann bezirzen können, wenn sie es nur geschickt anstellte. Ihre Schönheit konnte aber auch ihr Untergang sein, und dieser Gedanke ließ Leandra nächtelang nicht schlafen. Sie dachte über alle möglichen Szenarien nach, in denen die eigene Schönheit dem Mädchen zum Verhängnis werden konnte, wie zum Beispiel ein brutaler Mann, der sie als Besitztum ansah, eine frühe Schwangerschaft oder noch schlimmer – Liebe zu einem anderen Sklaven. Doch seit jenem verhängnisvollen Tag war Irinas Geist zu Eis erstarrt, sodass sie niemanden an sich heranließ, nicht einmal ihre eigene Mutter. Wenigstens läuft sie in ihrem jetzigen Zustand nicht Gefahr, von den üblichen Frühlingsgefühlen junger Menschen überwältigt zu werden und so einen fatalen Fehler zu begehen, dachte Leandra und bekreuzigte sich daraufhin ein weiteres Mal. Doch andererseits musste sie bald einen Vorwand finden, die Leidenschaft ihrer Tochter wieder zu erwecken und diese dann in die richtige Richtung zu lenken. Solch ein Vorwand sollte sich bald präsentieren.


  Das Fest der Bibi am St.-Paul-Tag würde in zwei Wochen, am 13. Juli, stattfinden. Bibi, eine dunkelhäutige Greisin in rotem Mantel und schwarzem Kopftuch, war die Personifizierung der Cholera, der schreckenerregenden Krankheit, die nicht nur bereits zahlreiche Sklaven, sondern auch Bojaren und Prinzen in der Vergangenheit dahingerafft hatte. Sie kam jedoch niemals allein. In ihrem Schlepptau folgten weißgekleidete Kinder mit Lämmern, die andere Arten von Krankheiten darstellten. Die älteren țigani im Lager bemühten sich immer noch, den Eingang der Sklavenquartiere so sauber wie möglich zu halten, und manche stellten sogar jeden Abend einen Eimer mit frischem Wasser, einen Kamm und ein sauberes Tuch für Bibi bereit, um sich und die Familien vor ihr zu schützen. Da jedoch die Mönche in ihren Alltagsregeln von Jahr zu Jahr strenger wurden, waren die jüngeren Sklaven vorsichtiger darin geworden, ihren Glauben so zur Schau zu stellen. Sie hatten schon früh feststellen müssen, dass es sich mit ihren Herren leichter lebte, wenn man mit der Umgebung verschmolz, unsichtbar wurde und seine Arbeit still verrichtete, zum Missfallen der Älteren, die sich bemüht hatten, die Traditionen ihres Volkes am Leben zu erhalten. Doch ihre Feste zu verbieten, hatte sich als unmöglich erwiesen. Immer noch erzählte man sich in Iaşi, wie einst ein Bojar, der seine Sklaven beim wilden und ausgelassenen Feiern beobachtet hatte, dieselben so brutal bestrafte, dass die Hälfte von ihnen entweder in den hauseigenen Gefängnissen oder schon vor Ort durch die Hiebe des Großgrundbesitzers zu Tode kam. Nach diesem Massaker begann den Bojaren eine Serie des Unglücks zu verfolgen: zuerst traf es seine Kinder, dann seine Frau, und zu guter Letzt, als er ergraut und einsam in seinem Herrenhaus dahinvegetierte, auch ihn selbst. Vergeblich hatte er bei einer weisen țigancă versucht, sich von seiner Schuld reinzuwaschen – sie hatte ihm hämisch ins Gesicht gelacht und ihm versichert, dass das Unglück bis zu seinem Tod an ihm haften bleiben würde, wie die Fliegen auf dem Kot. Nach diesem Vorfall hatte sich schnell herausgestellt, dass die Bevölkerung der Hauptstadt sich in ihrem Aberglauben noch mehr vor Rachegeistern und Flüchen fürchtete, als die țigani selbst. Doch dieses Erlauben der Festlichkeiten hatte auch einen eigennützigen, hedonistischen Grund: Die Moldauer waren sich im Stillen einig, dass man auf diesen Festen eine ganz besondere Freiheit auskosten konnte, nämlich die Freiheit von den zahlreichen Gesellschaftsregeln, von den Ketten der Religion; diese Feste befreiten von den Sorgen, aus denen das selbsterbaute Gefängnis des Alltags bestand. So war es nicht ungewöhnlich, dass sich dort vor allem junge Paare versammelten, die einen Ort brauchten, ungestört sie selbst zu sein. Auch die Mönche mussten sich heimlich eingestehen, dass die beinahe magischen Bräuche der Feste und die Ekstase des Geschehens ihnen zuweilen das Gefühl gaben, näher an Gott zu sein, als die zahlreichen erzwungenen Gebete während des Tages es je vermocht hatten. Es war ein offenes Geheimnis, dass die Feste der Sklaven die Höhepunkte des Jahres waren.


  Leandra wusste, dass das Bibi-Fest neben dem St.-Georg-Tag im Frühling Irinas liebste Zeit war, und auch wenn es ein heidnischer Brauch war, so billigte sie es diesmal, in der Hoffnung, dass ihre Tochter ihren Lebensmut wiederfände. In den letzten drei Jahren jedoch hatte sie sich nicht wie gewöhnlich hinausgeschlichen und noch nicht einmal Anstalten gemacht, ihre Mutter wie üblich anzubetteln, sie doch gehen zu lassen. Irina hatte nur dagesessen, zurückgelassen von allen, und aus dem Fenster geblickt. Manchmal konnte sie Stunden so dasitzen, ohne auch nur ein Wort zu sagen.


  Es war an der Zeit, Irina aus dem Reich der Geister zu erwecken.


  

  



  Kapitel Zwölf


  Die Menschen aus Iaşi hatten noch nie ein so ausgelassenes Fest erlebt. Die Mädchen waren noch schöner als im Jahr zuvor, die Kleider noch bunter, die Lieder noch leidenschaftlicher, und vor allem hatten sie Irina in ihrer Mitte. Die Liebe war an diesem 13. Juli allgegenwärtig. Sklavenlager, die in unmittelbarer Nähe lagen, feierten zusammen. Die Großgrundbesitzer übernahmen die Aufsicht, waren aber nach Mitternacht ebenso betrunken wie die Sklaven. Ein Wildbirnenbaum war für die Festlichkeiten auserkoren worden. Er stand wie ein Geschenk Gottes mit lieblichen Blättern inmitten des saftig grünen Feldes. Seine Früchte verteidigte er eifersüchtig mit scharfen Dornen. Und doch streckte er seine Äste wie zum Gruß an die Sklaven heraus, die ihm singend aus der roten Glut der untergehenden Sonne entgegenkamen. Es war ein trauriges Lied, das sie angestimmt hatten. Ihr Gesang glich einem Chor von aus dem Himmelreich verstoßenen Engeln.


  Konstantin schritt voran und begleitete sich selbst auf einer alten Viola da Mano, während sich zwei junge Mädchen jeweils an seine Arme hefteten. Der Rest zog mit ihnen und alle hatten das altbekannte Lied angestimmt.


  „Deine Seele ist eine Feder,


  Sie schwebt durch mein Herz.


  Mein Körper ist durchlöchert,


  Mein Herz in Stücke geschnitten.


  Jeder Teil schwimmt davon


  Auf die sieben Meere der Welt.


  Deine Seele ist eine Feder,


  Sie schwebt durch mein Herz.“


  Der Stammeskönig des Bojaren-Sklavenlagers, Alexandru, war dazu auserkoren worden, das große Kreuz anzufertigen, das vor dem Stamm des Birnbaums eingeschlagen werden sollte. Zwei seiner älteren Söhne trugen jeweils eine Ikone, auf der Bibi abgebildet war. Die Sklaven aus dem Kloster waren allesamt erstaunt darüber, dass die Bojarensklaven so etwas besaßen. Kein Abt, kein Mönch hätte dieses Barbarentum auf seinem heiligen Boden erlaubt. Die robi boiereşti aber hatten es auf eine geschickte Art und Weise geschafft, ihre eigene Kultur soweit zu bewahren, dass sie sich sogar noch auf das Handwerk der Ikonenherstellung ihrer eigenen Heiligen verstanden.


  Alexandru war ein Mann in seinem vierzigsten Lebensjahr, der sein noch schwarzes Lockenhaar lang wachsen ließ und sein weißes Hemd offen trug. Ein kaum wahrnehmbares Lächeln, das seine Lippen immerzu umspielte, drückte unwiderstehliche Überlegenheit und tiefe Arroganz aus. Es wurde ihm nachgesagt, dass die Hälfte der Sklavenkinder von ihm abstamme. Anhand des Benehmens der jungen und auch älteren Frauen, wenn sie in seiner Nähe waren, konnte man leicht auf diese Idee kommen. Während der Tänze bemühte sich jede von ihnen, so oft es ging, in seiner Nähe zu sein, sodass er ihre übertrieben graziösen Bewegungen bewundern konnte. Die Frauen waren jedoch nicht die Einzigen, die von ihm angetan waren. Der Bojar selbst schätzte Alexandru als Ehrenmann und Vertrauensperson und bewunderte ihn insgeheim für seinen Erfolg beim Frauenvolk und als Anführer. Viel zu oft, öfter als es schicklich war, fragte er Alexandru um Rat. Dies schindete Eindruck bei den țigani aller anderen Sklavenlager. Nur Leandra schien die Einzige zu sein, die hinter die schöne Fassade blicken konnte. Alexandru war für sie nichts anderes als ein eingebildeter Pfau, der lediglich schöne Federn zu bieten hatte. Doch dies war nicht der einzige Grund, warum sie ihn mied wie eine Katze das Wasser. Sie spürte eine Gefahr von ihm ausgehen, nicht für sich selbst, sondern für ihre Tochter. Über Irina wurde viel berichtet, das wusste sie und war auch immer stolz auf die Tatsache gewesen, dass die Schönheit ihrer Tochter die ihre noch übertroffen hatte. Zugleich war sie überzeugt, dass Alexandru ohne Zweifel die vielen Lobpreisungen gehört haben musste. Und wer einmal die Aufmerksamkeit Alexandrus auf sich gezogen hatte, der konnte nicht wieder in Freiheit leben, bis er seinen Willen durchgesetzt hatte. Leandra musste sich aber auch heimlich eingestehen, dass die beiden ein vortreffliches Paar abgeben und ihre Kinder die schönsten des Landes sein würden, noch schöner als die der moldauischen, walachischen und türkischen Prinzen zusammen. Trotz alledem ahnte sie, dass auf Irina ein anderes Schicksal wartete; sie würde ihr Dasein nicht als Frau dieses Möchtegern-Bojarengehilfen fristen. Nein, Leandra musste mit allen Mitteln verhindern, dass sein Verlangen nach ihrer Tochter Ausmaße erreichte, die sie selbst nicht mehr bekämpfen konnte.


  Und Leandra sollte Recht behalten. Alexandrus Interesse war schon lange geweckt. Irina war der Grund, warum er sich heute ein kunstvoll besticktes Tuch um seine schlanke Hüfte band, in das er ein scharfes Kurzschwert hineingesteckt hatte, eine Waffe, die man als Falchion bezeichnete. Heute war auch sein Hemd fast bis zum Bauchnabel aufgeknöpft, sodass seine stark behaarte Brust und die goldene Kreuzkette, die ihm der Bojar für seine treuen Dienste geschenkt hatte, für alle gut zu sehen waren.


  Alexandru war ein Sammler. Er sammelte nicht etwa sexuelle Begegnungen mit Frauen, sondern die Anzahl der hübschesten Mädchen, die sich in ihn verliebt hatten. Er liebte es, Mädchen so verrückt nach ihm zu machen, dass kein anderer Mann auch nur eine Chance hatte, mit ihm zu konkurrieren. Meistens verlor er dann das Interesse, wenn er sie soweit hatte, dass sie ihm aus der Hand fraßen.


  Als er das Kreuz vor dem Birnbaum eingeschlagen hatte, verfielen die țigani in Ekstase. Ein großes Lagerfeuer wurde in der Nähe des Baumes gemacht. Sobald das Feuer lichterloh brannte, warfen die Kinder einige Kuchenstücke in die Glut. Es war etwas Barbarisches und Sündhaftes an diesem Akt, etwas so Seltenes und Kostbares einfach ins Feuer zu werfen. Keiner wusste, woher diese Tradition stammte, doch sie fühlten weder Bedauern noch Trauer für den verbrannten Kuchen, denn dieser Akt besagte: Seht her, wir besitzen nichts, wir tragen keine Schuhe und unsere Kinder laufen nackt herum, aber wir sind reich genug, dass wir den Kuchen ohne eine Träne zu vergießen ins Feuer werfen können. Als das letzte Stück verbrannte, färbte sich der Himmel violett und eine späte Hitze breitete sich über das Feld aus. Zu den Sklaven waren auch unlängst der Bojar und seine Geschäftspartner gestoßen, die Alexandru allesamt begrüßt hatten. Zugleich hatten sich mehrere junge Männer der Kaufmannsklasse mitsamt manch ungezogener Dame eingefunden, die überredet worden waren, den Festlichkeiten der țigani beizuwohnen.


  Der Alkohol floss bald in immer größeren Mengen und die Tänze wurden immer wilder. Irina war die Augenweide dieses Festes. Der Sonnenuntergang strahlte in ihren Augen, sodass sie einer Zauberin glich. Mit jeder ihrer Bewegungen schien sie einen weiteren Windstoß hervorzubringen, der ihr geblümtes Gewand aufwirbelte und sie einem Wirbelsturm von Farben gleichen ließ. Ihr Publikum jubelte und pfiff bei dieser Herrlichkeit. Sie war die Verkörperung der Freiheit für sie. Vor allem für einen ihrer Zuschauer bedeutete sie mehr als nur eine anmutige țigancă. Dieser hielt sich während der ganzen Festlichkeiten abseits. Keiner beachtete den mysteriösen Fremden, der Irina mit der gleichen Bewunderung ansah, die besonders fromme Mönche bei der Anbetung der Jungfrau Maria an den Tag legten. Wenn einer nur geahnt hätte, wer sich da in ihrer Mitte eingefunden hatte. Es hätte das sofortige Ende dieses St.-Paul-Tages bedeutet. Er war vom ersten Augenblick gefesselt von ihr. Leidenschaft und Magie hatte er gesucht und fand beides in ihr. Sie war seine große Liebe auf den ersten Blick. Verzückung und Schmerz zugleich verspürte er, wenn er sie in ihrem Tanzen, gebannt, mit geschlossenen Augen, schwebend und barfüßig, über das feuchte Gras wirbeln sah. Sie war ein Wunder der Natur und er musste sie besitzen. Nicht wie andere Männer sich nahmen, was sie brauchten. Nicht mit ihr. Ihr Körper genügte nicht. Diesen wollte er verschlingen, für ewig eins mit ihm werden. Die Arme und Beine waren zu mager und der Busen noch zu klein, doch er würde sie nähren und aus ihrem Körper ein Gemälde, eine Skulptur erschaffen, schöner, als alles andere, das die Menschheit je erblickt hatte. Sobald ihre Figur vollendet war, würde er ihren Geist in sich aufnehmen. Er war sich sicher, dass sich Mann und Frau niemals gegenseitig verstehen würden und es war ihm auch gleich. Doch ihren Geist besitzen, bezirzen und ihn bis auf das Kleinste zergliedern, um die einzelnen Bausteine ihres Wesens freizulegen, das würde ihm einen Anhaltspunkt, eine Ahnung geben im Verstehen, wer oder was dieses Mädchen gebrochen hatte. Er hatte es vom ersten Moment an gesehen. Eine unsichtbare Narbe hatte ihr Herz befallen und breitete sich langsam auf den Rest ihres Körpers aus. Es war noch nicht zu spät. Die Narbe selbst würde nicht wieder verheilen, nur verblassen. Er wusste aus Erfahrung – ein beschädigter Geist produziert die interessantesten Charakterzüge. Sie würde bald ihm gehören.


  Für Irina bedeutete dieses Fest all das, was sie selbst seit drei Jahren entbehrt hatte. Kraft und das Gefühl von Macht durchströmte jede Zelle ihres Körpers, als sie um das Lagerfeuer tanzte. Doch es war ein Tanz mit dem Tod. Der dunkle Schatten hatte sie nie verlassen. Seine Fratze lauerte am Horizont, in jedem Blatt des Birnbaums, in den Gesichtern ihrer Zuschauer. Als Konstantin eine langsame Musik anschlug, fand sich Irina alleine auf dem Feld neben dem erlöschenden Feuer. Der Wind blies stärker und ließ die Birnenblätter ihre eigene Melodie spielen. Obgleich sie keinen Wein getrunken hatte, fühlte sie, dass sie trunken war, trunken vom Seelenschmerz und der Liebe der anwesenden Menschen. Sie sog jedes Gefühl in sich auf wie eine verdorrte Wüste im ersten Regenguss, denn ihr waren diese Emotionen fremd geworden. Mit aller Kraft hatte sie in den letzten Jahren versucht, jede menschliche Regung in sich auszuschalten. Doch nun zuzulassen, das zu spüren, was jeder einzelne Anwesende spürte, war so überwältigend, dass sie kein anderes Ventil für diesen Zustand hatte, als zu tanzen. Die Ehrfurcht ließ sie ihre Arme zum Himmel strecken, als wartete sie auf eine Engelshand, die sie zu Gott bringen würde. Liebe durchströmte ihre Hüften. Sie wiegte sich unendlich langsam hin und her. Schmerz war in ihren geschlossenen Augen, in ihrem halb geöffneten Mund, in den geröteten Wangen. Als ein Windstoß ihr die langen Haare ins Gesicht blies, öffnete sie endlich ihre Augen und schaute hinauf in den Himmel. Dort, zwischen den tausend Himmelskörpern, sah sie nur eines deutlich – zwei hellgrüne Lichter, die sie beobachteten. Irina konnte sich nicht erinnern, wo sie diese Art von Grün schon einmal gesehen hatte, aber diese Vision war stark genug, sie aus ihrer Trance zu befreien, sich von den Gefühlen der anderen reinzuwaschen. Sie wusste, sie war in ein gefährliches Terrain geraten, aus dem sie ohne Schutz nicht leicht hätte herauskommen können. So zog sie sich zurück, doch sie stoppte auf halbem Weg. Sie hatte den Schatten hinter dem Baumstamm gesehen. Es war der Schatten eines Mannes. Seltsame Faszination übermannte sie, als die Blicke dieser Gestalt sie zu verschlingen schienen. Doch bevor sie einen Schritt darauf zu machen konnte, stand Alexandru, die Hände in die Hüften gestemmt, vor ihr und betrachtete sie mit glitzernden Augen. Irina war so überrascht, dass sie mit halb geöffnetem Mund zu ihm hinauf starrte.


  „Na, hat es dir die Sprache verschlagen?“, fragte Alexandru und lachte auf.


  Sie schaffte es endlich, den Mund zu schließen.


  „Willst du mich denn nicht begrüßen? Ich nehme an, du weißt, wer ich bin.“


  „Du heißt Alexandru und arbeitest für den Bojaren.“


  Alexandru antwortete mit einem schallenden Lachen. Einige der Frauen, die mit ihren Kindern auf dem Boden saßen – durch ihre Mutterschaft von den Festlichkeiten ausgeschlossen – schauten besorgt zu den beiden herüber.


  „Ganz recht, Kindchen. Was weißt du denn sonst noch von mir?“


  „Ich weiß, dass du mir gerade den Weg versperrst.“


  Irina schaute ihm trotz ihrer großen Verlegenheit in die Augen. Er hingegen hatte bei ihren Worten die Fassung verloren. Sogar sein Lächeln war verschwunden. Die in der Nähe sitzenden Frauen sahen ängstlich zu Alexandru auf. Sie kannten sein tödliches Temperament.


  „Du hast wohl das Feuer von deiner blonden Mutter, was? Nun, das ist ja an sich nicht schlecht, doch du musst wissen, bei wem du diesem Feuer freien Lauf lassen kannst.“


  Dann fügte er leise hinzu, indem er sich zu ihr hinüberlehnte und seine Hände auf ihre Oberarme legte: „Du kannst dein Feuer bei mir herauslassen. Glaub mir, bei mir wird es nie gelöscht werden, denn weißt du“, er kam jetzt so nah, dass seine Wange die ihre berührte, „mein Feuer steht deinem in nichts nach.“


  Irina trat einen großen Schritt zurück und sagte: „Du lügst. Feuer wird durch anderes Feuer bekämpft. Ich wäre also früher oder später dein Verderben. Sei du das nächste Mal vorsichtig, wo du deinem Feuer freien Lauf lässt.“ Damit riss sie sich aus seinen Händen los und kehrte um. Dabei streifte ihr Blick den Birnbaum. Der Schatten war verschwunden.


  Als sie davonging, hatte sie zu ihrer größten Verwunderung keine Angst verspürt, nur den Drang, diesen Mann namens Alexandru zu demütigen. Nun fühlte sie tiefe Befriedigung bei dem Gedanken, etwas in ihm zerstört zu haben. Dieser Wunsch, das Selbstvertrauen anderer Leute zu beflecken, sollte noch lange an ihr haften. Dass diese Handlungen Konsequenzen haben könnten, darüber dachte sie nicht nach. Obwohl sie sich nicht mehr zu Alexandru umdrehte, konnte sie ein Lächeln bei dem Gedanken nicht verkneifen, dass er nun dastehen würde wie ein Mensch, der seine erste Ohrfeige erlebt hatte. Was sie nicht erwartet hatte, war dass Alexandru keineswegs einfach nur da stand und Irina dabei zusah, wie sie hoch erhobenen Hauptes verschwand. Er war kein junger Mann mehr, der von den einfältigen Worten eines noch halben Kindes gekränkt sein würde.


  Schnellen Schrittes folgte er ihr, packte sie und trug sie auf seinen Armen davon. Irina entwich ein Schrei. Sie schaute sich um und sah nur Gesichter, die seltsam verschwommen waren. Alle lachten und lachten und zeigten mit dem Finger auf sie. Ihr wurde kalt und heiß zur gleichen Zeit. Panik stieg in ihr auf, die sie keinen Laut mehr äußern ließ. All das war schon einmal vorgekommen, aber wann? Woher kannte sie dieses Gefühl der Machtlosigkeit, der Ohnmacht?


  Alexandru trug sie bis zum fast völlig niedergebrannten Feuer und Irina hörte nur noch entfernt, wie er laut rief, jemand solle Musik spielen. Ihm wurde sofort gehorcht. Alexandru setzte die nun bleiche Irina ab, um sie daraufhin fest an sich zu ziehen. Er bewegte sich langsam zur Melodie und zwang sie dabei, ihren Kopf an seine Brust zu legen. Obwohl Irina immer noch mit Schrecken darüber nachdachte, welche Art von Erinnerungen Alexandru bei ihr hervorgerufen haben könnte, fühlte sie zur gleichen Zeit ein ihr noch unbekanntes Kribbeln im Unterleib und zwischen ihren Schenkeln. Es war seltsam angenehm, auf einer starken männlichen Brust zu ruhen. Sie fühlte sich beschützt und in Frieden. Er roch nach Salz und Erde und dies brachte ihr Herz noch mehr in Wallung. Als er seine starke Hand ihren Rücken hinabgleiten und anschließend auf ihrer Hüfte ruhen ließ, stieß sie einen leisen Seufzer aus. Als der Musiker die letzte Note spielte, hob Alexandru ihr Kinn und küsste sie mit einer solchen Gewalt, dass es wehtat. Sie hörte leises Gelächter und dann stürzte der Albtraum über sie herein. Die ganze Welt schien sich zu drehen, die Menschen, die sie umkreisten, glichen Dämonen. Es war ihre Mutter, die Alexandru wegstieß und sie auffing, bevor sie ohnmächtig auf den unversöhnlichen Boden fiel.


  



  Kapitel Dreizehn


  Alexandru hatte bekommen, was er wollte. Irina war ein weiterer Zuwachs in seiner Sammlung. Jedoch anders als bei den anderen, die er auch zuweilen besessen hatte, vergaß er sie nicht sofort wieder. Es war etwas Andersartiges, Unheimliches an ihr. Ihre mutigen Worte ihm gegenüber waren es allerdings nicht, die ihm in Erinnerung blieben. Diese hatte er innerhalb von Sekunden vergessen. Es war mehr die Art, wie sie sich bewegt hatte, als sie hoch erhobenen Hauptes von ihm gegangen war. Er hatte sie damals von einem Feuer umgeben gesehen. Was er dann verspürt hatte, war etwas, das er nicht oft erlebte – es war Angst. Sie verkörperte die Wahrheit über ihn, und doch hatte er sie zu sich ziehen müssen, wie ein kleiner Junge, der vom Verbotenen angezogen wird. Als er sie geküsst hatte, hatte er die Bitternis des Lebens und die Süße des Todes gekostet.


  Irina wiederum erinnerte sich am nächsten Morgen an alles und empfand weder Schrecken noch Trauer darüber, dass sie ihren ersten Kuss an Alexandru verloren hatte. Daran konnte sie jetzt nichts mehr ändern. Lediglich die Gefühle, die sie empfunden hatte, als er mit ihr getanzt hatte, verwirrten sie immer noch. Es waren angenehme und zugleich angsterfüllende Gefühle gewesen, an die sie sich gerne vor dem Einschlafen erinnerte. Sein Gesicht hatte sie dabei vergessen. Überhaupt dachte sie lieber an die Emotionen, die Menschen in ihrem Leben verursacht hatten, als an Gesichter, denn diese waren bloß Hüllen für Intentionen und Gedanken. Auch die Augen waren von Wichtigkeit. Durch sie blickte sie binnen Sekunden hinter die Fassade, die sich so mancher zurechtgezimmert hatte. Die Augen verrieten jeden. Hinter jeder noch so schönen Maske konnte sie eine hässliche Fratze erblicken und umgekehrt. Alexandrus Augen strahlten Leere aus. Es war weder Glaube noch Ehrfurcht in ihnen. Egozentrik war es, die ihn von innen heraus zerfraß. Sie empfand Mitleid für ihn, denn er würde niemals bedingungslose Liebe erfahren. Irina wunderte sich manchmal über ihre Gedanken, doch sie hatte schon immer heimlich gewusst, dass ihr Wahrheiten offenbart wurden, die vielen verborgen blieben. Es machte sie zuweilen schrecklich einsam, denn es war schwierig, diese Gedanken in Worte zu fassen. Was sie damals noch nicht ahnte, war, dass einige wenige Menschen über die gleichen Dinge nachdachten, sie aber als gewöhnliche Anomalien des Alltags betrachteten und sich nicht tiefer mit ihnen befassten. Es lag so an ein paar wenigen Individuen, diese Anomalien in schriftlicher Form festzuhalten.


  Die Tage im Kloster verliefen wieder wie bisher. Das Messer befand sich immer noch in Irinas Kissen und die Sonne vollendete täglich ihre gewohnte Reise. Man konnte annehmen, alles gehe wieder seinen gewöhnlichen Gang, doch Irina spürte einen Sturm aufkommen. Das Schicksal wartete schon seit langem auf sie und wurde nun ungeduldig. Es wartete auf den geeigneten Anlass, zur richtigen Zeit ein Opfer zu fordern, ein Opfer, das mehr war, als Irina ertragen konnte, und doch notwendig war, um sie aus dem Schlaf der Toten zu erwecken. Ihre Mutter sollte bald sterben und das Universum sendete bereits Vorboten für diesen Tod.


  Leandra hatte keine Angst vor dem Dahinscheiden. Der Austritt aus ihrem qualvollen Leben war ihr immer als Tröstung erschienen, sie hatte keine Angst vor dem, was sie nach dem Tod erwarten würde, denn sie war sich immer sicher gewesen, auf die richtige Religion gesetzt zu haben. Ihr ganzes Leben lang hatte sie so gebetet, wie es ihre Mutter getan hatte, und diese war ein Engel gewesen, den Gott auf die Erde gesandt hatte, doch wofür, das war Leandra ein Rätsel geblieben. Gottes Wege waren eben rätselhaft. Das Einzige, wovor sie sich fürchtete, war, dass sie Irina nicht alles beibringen konnte, was nötig war, um die Möglichkeiten der Welt mit offenen Augen zu sehen. Vor allem wollte sie sie lehren, sich niemals – und sie würde es ihr einbläuen, wenn es sein musste – niemals selbst aufzuopfern oder an Aufopferung auch nur zu denken, denn diese tötete am Ende diejenigen, die sich opferten. Und zu guter Letzt würde sie Irina die ganze Wahrheit über ihren Vater erzählen, diesen Menschen, der ihr Leben geprägt hatte, aber von dem sie nicht sprechen konnte, über den sie noch nicht einmal nachzudenken wagte. Ja, Irina sollte erfahren, von wem sie zur anderen Hälfte abstammte. Dies alles würde ihre Tochter davon überzeugen, dass es notwendig war, egoistisch zu sein, sich das zu nehmen, was einem zusteht, und noch mehr. Leandra hatte immer geahnt, dass Irina ein außergewöhnliches Leben erwartete. Als dann Irina wenige Tage später berichtete, dass sie von ihrem Vater geträumt habe, wusste Leandra, dass dies ein Zeichen war. Sie würde bald sterben und musste sich beeilen.


  Als der Abend endlich über die klösterliche Einfriedung hereinbrach und nur noch die Vespergesänge der Mönche zu hören waren, nahm sie ihre Tochter beim Arm und führte sie zum Brunnen. Sie setzten sich an den Rand der uralten Wasserstelle und blickten stumm zum Himmel hinauf, den die blassrote Sonne orange färbte. Der Abend brachte einen kühlen Wind, und mit ihm zogen schwere, dunkle Wolken über dem Kloster auf. So saßen sie da, wie zwei Statuen auf einem längst vergessenen Friedhof. Obgleich die Farbe ihrer Augen unterschiedlicher nicht sein konnte, Leandras so braun wie der allgegenwärtige Staub, Irinas so grau wie die Mauern, die sie gefangen hielten, besaßen sie jene Leuchtkraft, die nur denjenigen vorbehalten war, die trotz allem die Großartigkeit des Lebens in ihrer Gesamtheit sahen. Als sie in das letzte warme Licht der Abendsonne getaucht wurden, das ihre Hautfarben gleich erschienen ließ, wandte Leandra sich zu ihrer Tochter und sagte auf Italienisch:


  „Erzähl mir von deinem Traum.“


  „Er war bedeutungslos.“


  „Träume sind niemals bedeutungslos. Die Bilder, die dir dein Schlaf schenkt, sind immer von größter Wichtigkeit, auch wenn du den Sinn nicht sofort verstehst.“


  „Mama, bitte. Träume haben nichts zu bedeuten. Verrücktheiten sind das, die man sowieso schnell vergessen sollte. Beachten sollte man sie überhaupt nicht.“


  Leandras Herz schlug schneller bei diesen Worten. So viel Unwissenheit hatte sie nicht erwartet. Und viel Zeit blieb ihr nicht mehr.


  „Hör mir jetzt genau zu. Hör zu, Irina. Ein Schlaf ohne Traum ist eine Strafe Gottes. Ohne Träume hörst du auf, Mensch zu sein.“


  „Mama, jetzt fang nicht schon wieder von deinem Gott an.“


  „Ich fange nicht von meinem Gott an, es ist jedermanns Gott. Aber darum geht es hier doch nicht. Ich möchte, dass du dir die folgenden Worte so gut einprägst wie möglich, auch wenn sie dir einfältig vorkommen. Der Traum ist die einzige direkte Kommunikation, die du je zu Gott haben wirst. Verstehst du? Gott kann direkt mit dir sprechen, dir Bilder senden, Gefahren aufzeigen, deine Wünsche offenbaren, auch die Dinge, von denen du niemals geahnt hättest, dass sie in dir existieren. Ach Kind, merk dir das. Ich werde beten, dass du dir nicht die einzigen Wege, zu Gott zu reden, verschließt und lieber deinem Unglück hinterherjagst, indem du die falschen Götter anbetest.“


  Ein aufkommender Husten zwang Leandra, ihre Predigt vorzeitig zu beenden. Irina stützte sie, bis sie wieder zu sich kam.


  „Mein Vater kam zu mir am Morgen in meinem Traum. Er war so gut gelaunt, dass er immerzu lächelte, und er war in meinem Alter.“ Irina zögerte. „Er war mein Ebenbild. Außer, dass er von froher Natur war. Er war ganz aufgebracht über irgendetwas. Er hat mir etwas mitgeteilt. Etwas gänzlich Ausgefallenes. Ich kann mich aber nicht mehr erinnern.“


  „Versuche dich zu erinnern. Es ist unglaublich wichtig.“


  „Ich weiß nicht, es war etwas so überaus Lachhaftes… Jetzt erinnere ich mich wieder. Er sagte mir, während er mit dem Finger zum Himmel zeigte, dass er schon immer ein Engel sein wollte.“


  Beide schauten sich stumm an, bis sie losprusteten vor Lachen. Sie lachten so laut und heftig, dass sie beinahe vom Rand des Brunnens fielen, was sie noch mehr zum Lachen brachte.


  „Er sagte zu mir: ‚Ich wollte schon immer ein Engel sein‘.“ Sie lachten nicht mehr. „Siehst du, Mama, Träume produzieren die absurdesten, sinnlosesten Dinge.“


  Leandra hielt inne.


  „Du hast früher viele Fragen über deinen Vater gestellt und ich habe sie dir nie beantwortet.“


  Irina schaute zu ihr auf.


  „Um die Geschichte deines Vaters zu begreifen, muss ich erst mit meiner eigenen beginnen.“


  Irina leuchtete ein, dass sie die Frau, die sie Mutter nannte, eigentlich nicht kannte. Sie war nach all den Jahren ein mysteriöses Geschöpf geblieben, voller Schmerz und Sorgen.


  „Du weißt, ich bin Venezianerin. Meine Eltern, Großeltern und Urgroßeltern waren auch schon Venezianer. Woher die vorherigen Generationen stammen, ist mir nicht bekannt, jedoch meine ich, dass vier Generationen ausreichen, um die Herkunft eines Menschen festzustellen.“


  Ihr Blick schweifte für einen Moment in unbekannte Welten ab.


  „Meine Mutter stammte aus einer Adelsfamilie, einer einst mächtigen und angesehenen Familie.“


  Ein bitterer Zug um Leandras Lippen ließ ihren Mund kampflustig erscheinen. Ihre Augen jedoch verrieten unendliche Müdigkeit.


  „Ja, so ist das, mein Kind“, sagte sie nach einer Weile, „das Unglück wartet meist schon an der nächsten Ecke, um dich erbarmungslos im Genick zu packen. Deswegen musst du dem Unglück immer einen Schritt voraus sein.“


  „Aber wie? Wie kann ich dem Unglück entrinnen, wenn ich noch nicht einmal weiß, wann und wie es zuschlägt?“


  „Wenn du es herausfindest, wird dir die ganze Welt gehören.“


  Irina seufzte. Die anbrechende Nacht brachte kühler werdende Brisen und die beiden Frauen zogen ihre Schals noch enger um die knochigen Schultern. Schließlich sagte Irina leise:


  „Erzähl mir von meinem Vater.“


  „Bald. Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, ich war dabei, dir zu erzählen, dass in dir adliges Blut fließt. Deine Großmutter war eine große Frau, wenn auch zu schwach, um mit der Bitternis des Lebens zurechtzukommen. Sie hätte ein Engel bleiben und niemals auf diese verschmutzte Erde kommen sollen. Ein Engel war sie wahrhaftig. Niemals schrie sie und immer war sie abwesend. Sie konnte die Machenschaften der Menschen nicht verstehen. Ihre Gedanken haben sich nie mit Irdischem beschäftigt. Meine Kindersorgen waren zu banal, als dass ihr raffinierter Verstand sie hätte beschwichtigen können.“


  Als die ersten Tränen über Leandras Wangen liefen, spürte Irina Einsamkeit und zugleich eine Erleichterung im Schluchzen ihrer Mutter. Sie saß still neben ihr und wartete, bis die Flut verebbt war. Sie wusste, dass Leandra sich ihres Ausbruchs wegen schämte und so legte sie nur leicht eine Hand auf ihre Schulter.


  „Sie hat den falschen Mann geheiratet.“ Leandra wischte sie die Augen an ihrem Tuch. „Mein Vater war kein guter Mensch. Seine Seele war stets unruhig. Der Teufel hatte sich in seinen Verstand geschlichen und hat ihn von Jahr zu Jahr mehr verdorben. Er hatte immer etwas Animalisches an sich, und sein Lieblingsopfer war meine Mutter. Ich war ihr einziges Kind, ein Mädchen zumal, aber das schien meinen Vater nicht zu stören. Im Gegenteil. Mit zwei weiblichen Wesen im Haus und ein paar Dienern war er die einzige Autoritätsperson.“


  „Wieso hat sich deine Mutter nicht verteidigt? Ich würde mir so etwas nicht gefallen lassen.“


  Bei diesen vorschnellen Worten biss sich Irina auf die Lippen, denn sie dachte daran, wie machtlos sie selbst gewesen war, als sie sich am Bibi-Fest in den Armen Alexandrus wiederfand. Das Gefühl der Beschmutzung und sündhaften Lüsternheit befiel sie wieder, und sie zitterte.


  „Meine Mutter hat alles einfach so hingenommen. Ich habe es selbst nie verstanden. Gott sei gepriesen, dass mein Vater wenigstens eine gute Tat in seinem Leben vollbracht hat, indem er mir seine Stärke vererbt hat. Ich war ihre einzige Stütze. Und so musste ausgerechnet ich diejenige sein, die sie getötet hat.“


  Als Leandra diese Worte ausgesprochen hatte, empfand sie ein Gefühl, das sie seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr nicht mehr verspürt hatte – es war die süße Vorfreude auf die baldige Freiheit. Für einen Moment sah sie ihre Mutter dort oben am Hügel stehen. Sie trug dasselbe hellgrüne Kleid wie damals, als Leandra sie zum letzten Mal sah.


  „Mama, warum lächelst du?“


  Leandra, die für einen Moment vergessen hatte, dass sie jemals ein Kind geboren hatte, drehte sich zu ihrer Tochter um. Der Glanz in ihren Augen war verschwunden.


  „Dein Vater trat an einem Sonntagnachmittag in mein Leben. Ohne Vorwarnung, ohne Gnade. Er hat mich verhext. Genau wie meine Mutter schien er mir damals nicht von dieser Welt zu sein. Einfältig war ich, über die Maßen.“


  Sie lachte.


  „Ich war fünfzehn und habe damals die Kleider für Mutter und mich ausgesucht, da ich die Einzige von uns war, die Verständnis für Mode hatte.“


  Ein selbstgefälliges Lächeln umspielte Leandras Mund. Obwohl sie nur Lumpen am ausgemergelten Leib trug, wie Maria Magdalena in der Wüste, hatte sie nie königlicher gewirkt als in diesem Moment – ihr Kinn war erhoben, die Schultern nach hinten gestrafft, ihr Rücken gerade gestreckt.


  „Nun gut, stell dir vor, wir beide, blond – schade, dass ich dir meine Haarfarbe nicht bei der Geburt mitgegeben habe –, wir beide befanden uns vor dem Haus eines Parfümeurs.“ Leandra schloss die Augen und atmete tief ein. „Irina, solche Düfte, da bin ich mir sicher, wirst du auch einmal in deinem Leben riechen dürfen.“


  „Beschreib sie doch, bitte!“


  Leandra lächelte. „Man kann Düfte so schlecht beschreiben, aber an einen erinnere ich mich noch ganz genau. Es war der Duft, den meine Mutter stets an die delikate Stelle hinter den Ohrläppchen auftrug. Jedes Mal, wenn sie mich umarmte, roch es wie im Garten Eden. An meinem fünfzehnten Geburtstag beschloss sie, mich zu einer der besten Parfümerien Venedigs mitzunehmen, um dort einen Flakon dieses Dufts für mich zu kaufen. Ich war außer mir vor Freude.“


  „Wie roch er? Wie riecht der Garten Eden?“


  „Honig, gesprenkelt auf süßer Milch mit einem Hauch weißer Rosen.“


  Irina horchte ehrfürchtig zu, als spräche ein von Gott gesandter Prophet, der ihr die Geheimnisse des Universums verriet.


  „Genauso hat es dein Vater beschrieben, als er mich das erste Mal sah.“


  „Mein Vater hat den Duft so beschrieben? Wann und wo hast du ihn das erste Mal gesehen?“


  „Es war an jenem Tag. Ich konnte nicht warten und musste das Fläschchen schon vor Ort auspacken. Es war das zerbrechlichste Glas, das ich je in meinen Händen halten durfte. Es glich der Farbe des Mondes.“


  „Mama, mein Vater. Bitte, erzähl doch.“


  „Er stand mitten auf der Straße und schaute mich an. Er stand einfach nur da und starrte, ohne etwas zu sagen. In seinen Lumpen sah er aus wie ein Märtyrer, ein Heiliger. Seine Augen, deine Augen, hatten etwas Anklagendes. Mir ist damals sofort klar geworden, dass dieser Mann, der die Farbe des Ozeans in seinen Augen trug, ein Wesen des Wassers war. Er war auf See geboren und er würde dort sterben. An Land würde er ersticken wie ein Fisch.“


  „Das Meer...“, flüsterte Irina, als Visionen von Stürmen auf rauer See und von majestätischen Schiffen vor ihrem inneren Auge erschienen. War sie etwa auch ein Wesen des Wassers?


  „Als er ohne Vorwarnung zu singen anfing, wusste ich, dass ich keine andere Wahl hatte. Mein Schicksal war besiegelt.“


  Irina zuckte bei diesen Worten zusammen. Es schien ihr, als würde Leandra von jenem Tag sprechen, der ihr Leben verändert hatte. Sie fragte sich im Stillen, ob ein Schicksal, das besiegelt war, wirklich nicht mehr aufgeschlossen werden kann.


  „Sein Name war Ararat. Ich wusste ohne jeden Zweifel, dass er mich mitnehmen, mich aus meinem Leben, das ich weder liebte noch verschmähte, herausreißen und mich entwurzeln würde. Frag mich nicht, woher ich dieses Wissen hatte, aber ich bin fest davon überzeugt, dass ich diese Gabe, diese untrügliche Intuition, von meiner Großmutter geerbt habe.“


  Und ich werde schon bald die Gabe meiner Großmutter entwickeln, die es mir erlaubt, das weite Netz, die tiefen Wurzeln des Lebens miteinander zu verknüpfen, um die Gesetze des Universums zu verstehen, dachte Irina und war augenblicklich schockiert über diesen Gedanken, der sich binnen weniger Sekunden wieder verflüchtigte. Es würde ihr so bald nicht wieder gelingen, diesen Gedanken ein weiteres Mal aufzugreifen, so verzweifelt sie es auch versuchte.


  „Warum hat er denn plötzlich angefangen zu singen?“


  „Er hat es für Geld getan. Irina, dein Vater war ein țigan aus dem Fürstentum Moldau. Ein entlaufener Sklave. Jedoch wusste ich es zum damaligen Zeitpunkt nicht. Ich konnte ihm in den wenigen Monaten, die wir miteinander hatten, nie entlocken, wie er es vom Fürstentum bis nach Venedig geschafft hatte. Aber ich vermute, dass er auf einem Piratenschiff angeheuert hat, sofort nachdem er im Hafen von Silistra, weiß Gott wie, angekommen war. Bei einem kurzen Halt des Schiffes in Venedig ist er dann wohl auch den Piraten entkommen und hielt sich als Tagelöhner und Bettler über Wasser.“


  „Wie hat er gesungen?“


  Leandra schloss wieder die Augen.


  „Kraftvoll, anmutig und unwiderstehlich. Hochgewachsen war er, mit dichtem, dunkelbraunem Haar, wie fast alle țigani. Mit den Frauen ging er um wie mit Pferden – zärtlich und bestimmend, einfühlsam und wegweisend. Dein Vater wäre ein fantastischer Herrscher gewesen, wenn er nicht das Pech gehabt hätte, als Sklave in der Moldau aufzuwachsen.“


  Der Hauch von seliger Entspannung und Melancholie, der Menschen erfasst, die sich den süßen Erinnerungen der Vergangenheit hingeben, war gänzlich aus Leandras Antlitz verschwunden. Sie trug nun wieder ihre übliche Maske von Verbitterung und Trauer.


  „Ich erinnere mich nicht mehr an die Worte, die er gesungen hatte, nur an die Melodie. Sie hat mich vom ersten Ton an verzaubert. Hier, sie klang etwa so.“ Sie summte für einige Minuten das Lied Ararats. Irina fand es merkwürdig, denn es vereinte Fröhlichkeit mit Trauer so fließend und natürlich, dass man lachen und zugleich weinen wollte.


  „In unserer ersten Liebesnacht hat er mir gesagt, dass ihm ein Engel die Melodie zugeflüstert hätte, als er mich zum ersten Mal sah. Es hätte ihn überkommen, sodass er einfach singen musste. Nicht einmal das Geld wollte er annehmen, dass ich ihm überreicht hatte. Er hatte nur den Kopf geschüttelt und gesagt, dass der Blick einer Göttin, die den Duft von Honig, Milch und weißen Rosen verströmt, als Bezahlung für sein ganzes Leben reichen würde.“


  Irina bemerkte, wie die Wangen ihrer Mutter sich rot färbten und ihre Lippen einen Kussmund formten. Sie sah es mit Widerwillen, denn das hatte sie auch bei Alexandru gesehen.


  „Was ist dann passiert?“ fragte sie schnell, um das Thema zu wechseln.


  Der Kussmund verschwand. Stattdessen zeigte sich wieder die dünne Linie ihrer brutal zusammengepressten Lippen.


  „Jede Nacht habe ich mich weggestohlen, um ihn zu sehen. Ich fragte nicht, woher er kam, was er tat. Ja sogar, wie er hieß, wusste ich nicht. Seinen Namen verriet er mir erst nach einem Monat, beiläufig. Ich war in seinem Bann, hoffnungslos und vollkommen. Mir hatte seine Stimme genügt, sein Körper, seine Erzählungen von Abenteuern, die er sich wahrscheinlich alle nur ausgedacht hatte. Irina, bis jetzt weiß ich nicht, wer dieser Mensch war, der mir dich gegeben hat.“


  „Er war? Heißt das, mein Vater ist tot?“


  „Das weiß ich nicht.“


  Leandra schaute wieder hinauf zum Himmel. Obwohl sie es nicht zugeben wollte, vermisste sie Ararat insgeheim. All die Jahre seit Irinas Geburt, in denen sie immer noch gehofft hatte, er würde zu ihr zurückkehren, hatte sie jeden Gedanken an die kurze Zeit mit ihm, die einer Ewigkeit im Paradies gleichgekommen war, unterdrückt. Der Schmerz war zu groß gewesen. So hatte sie gelernt, ihn im Keim zu ersticken. Und doch schafften es die Erinnerungen, sie manchmal im Schlaf heimzusuchen. Diese Träume waren häufiger geworden in letzter Zeit und jetzt, da sie zum ersten Mal in ihrem Leben offen über Ararat sprach, tauchte ihre verletzte Liebe auf wie eine Leiche im Wasser. Der Schmerz und die Sehnsucht schnitten ihr tief ins Herz. All die Jahre hatte sie versucht, sich davon zu überzeugen, dass sie damals eine törichte Fünfzehnjährige war, ein einfältiges Kind, ohne Vorstellungen von den Mechanismen des Lebens. Nun wusste sie, dass sie Ararat wirklich einmal geliebt hatte. Diese Liebe glich nun einem heißen Messer, das ihre Brust langsam aufschnitt, nur um eine unendliche Dunkelheit freizulegen. Es war das Nichts. Sie wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als dass er auf hoher See umgekommen und dort bestattet worden war, wie es ihm gebührte, sodass er jetzt im Himmel auf sie wartete und sie ihn wiedersehen könnte, wenn auch sie bald diese Welt verlassen würde.


  „Du weißt es nicht? Wie kam er dir denn abhanden?“ unterbrach Irina sie.


  „Abhanden? Interessante Wortwahl, mein Kind. Und auch eine gute Frage.“ Sie hielt inne und überlegte, wie sie ihre damaligen Taten vor ihrer Tochter erklären, geschweige denn rechtfertigen könnte. Es war keine leichte Aufgabe, denn sie wusste es selbst nicht.


  „Im dritten Monat des ewigen Rausschleichens aus meines Vaters Haus konnte ich es nicht mehr leugnen. Ich war schwanger. Und dann begann ich aufzuwachen. Der schöne Traum einer großen Liebe verwandelte sich schnell in eine farblose, triste Illusion.“


  Leandra versuchte, die aufkommenden Tränen zu unterdrücken.


  „Die Realität holt uns alle früher oder später ein. Irina, ich meine nicht, dass du nicht träumen darfst. Wie du schon weißt, glaube ich daran, dass Träume wichtig sind.“


  Irina war überrascht, dass ihre Mutter auch Tagträume und Wunschvorstellungen meinte. Sie sah plötzlich, was sie in ihrem Leben noch nicht erkannt hatte – den Facettenreichtum des Lebens.


  „Doch behalte immer den Überblick, den ungeschönten Blick auf deine momentane Situation. Die Schwangerschaft war der Anfang vom unvermeidbaren Ende. Ich glaube, dass meine Mutter die ganze Zeit über gewusst hat, dass ich mich mit einem Jungen traf. Doch sie hatte nichts unternommen. Sie sah meine glühenden Wangen und feuchten Augen, die voll ungestillter Sehnsucht waren. So ließ sie mich gewähren. Deine Großmutter war nicht in der Lage, vorauszuschauen oder für die Zukunft vorzusorgen. Sie hätte mir einen Satz heißer Ohren geben sollen für meine unglaubliche Dummheit.“


  Im selben Moment fragte sich Leandra jedoch, ob sich dann wirklich alles zum Besseren gewendet hätte. Wäre ihre Mutter strenger gewesen, hätte sie die Liebe niemals kennengelernt, die Liebe, die das Herz zerreißt und die Eingeweide zusammenzieht, weil man sich nach dem anderen verzehrt. Eine Liebe, die so rein und bedingungslos ist, dass sie nichts vom anderen erwartet, dass man ohne zu zögern in ein flammendes Inferno springen würde, sein Leben geben würde für diesen einen Anderen.


  „Was hast du unternommen, als du herausgefunden hast, dass du schwanger warst?“


  Der Prozess des Lebens, Schwangerschaft, Geburt und Tod, dies waren die Dinge, die Irina am meisten interessierten.


  „Ararat hatte sich über diese Nachricht gefreut. Ich wusste jedoch, dass mein Vater ihn mit seinen eigenen Händen erwürgen würde, vor mir, wenn er von uns erfahren hätte. Mich würde er entweder auch töten oder ins Kloster schicken und mein Neugeborenes im Wald aussetzen. Der einzige Ausweg, der mir eingefallen war, war die Flucht. Die Flucht vom Elternhaus, aus Venedig, vor der gesamten Welt, wenn wir es gekonnt hätten.“


  „Das hat deine Mutter getötet?“


  „Ja, das hat es. Es wäre menschlicher gewesen, ihr Herz mit meinen eigenen Händen herauszureißen. Aber nein, stattdessen bin ich ohne einen Brief zu hinterlassen mitten in der Nacht fortgegangen.“


  „Ich kann mich noch genau an diese Nacht erinnern. Es war die schönste Nacht, die ich je erlebt hatte. Hier in der Moldau wirst du niemals solch einen Sternenhimmel zu sehen bekommen. Es war im Juni und die Luft war schwer von den Blumen, die in dem Garten unseres Hauses wuchsen. Und der Himmel...“, sie lächelte, „der Himmel glich dem Antlitz Gottes. Er war übersät mit Sternen, die noch schöner waren als die Mondsichel. Sie erhellten alles und jeden, doch ich war mir meiner Sache so sicher, dass ich ohne Angst aus meinem Fenster sprang und ruhigen Schrittes das schwere Eisentor unseres Hauses öffnete.“


  „Wo war Papa?“ Es war merkwürdig angenehm, ‘Papa’ zu sagen.


  „Er wartete am Hafen auf mich.“


  „Am Hafen?“


  „Dort befand sich das Schiff, das uns in die Moldau bringen sollte.“


  Irina war sprachlos. Sie war immer stolz darauf gewesen, im Vergleich zu ihren Altersgenossen mutig und wissbegierig zu sein. Doch nun hatte sich herausgestellt, dass ihre Mutter eine Stärke und Willenskraft bewiesen hatte, von deren Ausmaß sie nichts gewusst hatte.


  „Ja, es überrascht dich wohl. Eine schwangere Fünfzehnjährige, so alt wie du jetzt, besteigt ein heruntergekommenes Schiff mitten in der Nacht mit einem Mann, dessen Herkunft und Vergangenheit ihr völlig unbekannt waren, um in ein Land aufzubrechen, von dem sie noch nie gehört hatte.“


  „Du hattest damals noch nie von unserem Fürstentum gehört?“


  „Nein, woher auch? Meine Bildung hatte sich nur auf das Wesentliche konzentriert. Lesen, Schreiben, Rechnen, Malen, Tanz. Ich habe sogar gelernt, auf der Laute zu spielen.“


  Irina fehlten die Worte. So kannte sie ihre Mutter nicht.


  „Ich weiß, Irina. Wenn ich jetzt davon spreche, kommt es mir so vor, als ob ich die Geschichte einer anderen Person erzähle.


  Es war eine schreckliche Überfahrt. Eine Fracht wurde transportiert, die wohl illegal gewesen sein muss. Deswegen auch der Aufbruch in der Nacht. Ararat und ich waren die einzigen Passagiere. Ich weiß nicht, wie er den Kapitän dazu überredet hat, uns mitzunehmen. Dein Vater hatte die Gabe der Überredungskunst und Schmeichelei. Ich war das erste Mal schwanger. Ich wusste nicht, was das mit sich bringen würde, und übergab mich die ersten zwei Wochen fast ununterbrochen. Der Schmutz überall, das ekelhafte Essen, die Ratten, das machte die Übelkeit nur noch schlimmer. Ich weiß nicht, wie ich das alles überlebt habe. Im Nachhinein jedoch danke ich Gott für diese Unannehmlichkeiten. Dadurch, dass ich zwei Wochen lang bettlägerig war, konnte ich keine Sekunde lang irgendeinen Gedanken an die weggeworfene Sicherheit meines Lebens verschwenden.“


  Leandra empfand beim Erzählen wieder dasselbe, was sie damals auf diesem verkommenen Schiff gerochen, gesehen und gespürt hatte – den Gestank der Matrosen, deren unverschämte Blicke und das ewige Schaukeln des Schiffs. Tiefer Ekel überkam sie.


  „Als das Schiff aufbrach, hörte ich das Weinen meiner Mutter. Ich hörte es ganz deutlich. Ich stand an der Reling und nahm unbewusst Abschied von meiner Kindheit.“


  Leandra umarmte Irina fest. Für sie roch Irina immer noch so frisch und süß wie an dem Tag, als sie sie geboren hatte. Doch dieser müßige Moment verschwand schnell. Es war an der Zeit, Irina die Wahrheit zu erzählen. Als hätte Irina die Gedanken ihrer Mutter gelesen, fragte sie:


  „Wann ist Papa von uns gegangen?“


  Es war Leandra, als würde ihr Brustkorb mit bloßen Händen aufgerissen.


  „Nach drei Wochen kamen wir in der Moldau an.“


  Irina blickte in die Nacht.


  „Das Chaos, oh je, das Chaos“, flüsterte Leandra. „So viele Menschen waren am Hafen, als wir vor Anker gingen, denn wir legten genau zur Mittagsstunde an. Mein Umstand war nun deutlich zu erkennen. Ich habe mich so geschämt.“


  Irina wunderte sich, warum man sich für seine Schwangerschaft schämen musste. Die țiganci hier im Sklavenlager machten sich keine Gedanken über so einen Unsinn. Sie stellten ihren geschwollenen Bauch mit Stolz aus, indem sie ihr oberstes Gewand hochhoben und sich so in der Mittagspause sonnten. Die Ermahnungen der Mönche halfen nicht im Geringsten, denn die țiganci waren gewitzt: Sie forderten die heiligen Brüder zu einem Wortgefecht auf, indem sie immerzu ‚warum‘ fragten, ganz gleich, welche Argumente die Mönche gegen das Zurschaustellen des schwangeren Bauches hatten. Die Frauen scheuten sich dann auch nicht, frei heraus zu sagen, dass auch die Brüder einst im Bauch ihrer Mutter gelegen hatten und sie alle auf dem gleichen Weg zur Welt gekommen waren.


  „Hat er sich denn wenigstens gefreut, wieder in sein Vaterland zurückgekehrt zu sein?“


  „Oh ja, er freute sich. Er freute sich sogar so sehr, dass er mich alle fünf Minuten allein am Hafen stehen ließ, weil ich nicht schnell genug hinterher kam.“


  Die Bitternis stieß Leandra auf wie saures Sodbrennen.


  „Wohin hat er sich denn so beeilt?“


  „Ich weiß es nicht. In den ersten Tagen haben wir in Spelunken am Hafen übernachtet. Dort war es überraschenderweise sicher für uns beide, weil Ararat fast jeden dort kannte.“


  Irina konnte sich nicht entscheiden, ob sie das gut oder schlecht finden sollte.


  „Am fünften Tag dann, ja, ich glaube, es war der fünfte Tag, begann ich langsam, die Landessprache zu verstehen, die nun mal nicht so verschieden von der italienischen ist. Ich hoffe, du wirst eines Tages diese schöne Sprache mit dem ganzen Reichtum ihrer Ausdrucksmöglichkeiten beherrschen und sie so sprechen, wie es diese Sprache auch verdient.“


  „Ja, wer weiß, wo mich der Wind hin weht. Dich hat er von Venedig ins Fürstentum zum….“


  Ja, es war unaussprechlich, es hätte wie Hohn geklungen, wenn sie es laut gesagt hätte: Leandra hatte ihr herrschaftliches Haus in Venedig aufgegeben, um ihr Leben im Dreck und Gestank eines Sklavenlagers zu fristen. Wer konnte so etwas begreifen?


  „Du kannst es ruhig sagen, mein Kind. Ich habe heute meinen Frieden damit gemacht. Du hast mir dabei geholfen. Ja, ich habe mein altes, und einige würden sagen, auch schönes Leben aufgegeben für das Dasein einer Sklavin im Land der Ungläubigen.“


  Irina zuckte bei diesen Worten zusammen. Die Empörung war so groß, dass sie daran zu ersticken drohte. Das Leben hatte manchmal einen bitteren Humor.


  „Ich bereue meine Taten nicht, denn das würde bedeuten, dass ich das Geschenk Gottes, das Leben selbst, nicht annehme und so zur Sünderin werde. Ja, mein Leben war hart und bitter und es tat weh, aber ich habe ja dich, meine kleine Prinzessin. Gib dich niemals auf. Du bist etwas Besonderes. In deinen Augen steht die Konstellation der Sterne, die nur für die Auserwählten bestimmt ist. Du bist eine davon.“


  Leandra versteckte ihr Gesicht in ihren beiden dürren Händen und schluchzte. Irina versuchte währenddessen, sich die Worte ihrer Mutter einzuprägen, denn sie ahnte schon, dass sie noch nicht im Stande war, deren gesamte Tragweise zu verstehen. Sie nahm ihre Mutter in den Arm und fragte:


  „Wann hat dich Ararat verlassen?“


  Leandra hörte abrupt auf zu weinen. Es sollte das letzte Mal sein, dass Tränen über ihre Wangen rollten.


  „Einen Monat später, nachdem man uns gefunden und an die Mönche verkauft hatte. Er war geschickt, er konnte fliehen. Jedenfalls denken das alle im Sklavenlager.“


  „Also heißt das etwa, dass er vielleicht ermordet wurde und gar nicht geflohen ist?“


  „Das glaube ich nicht. Zwar hat ihn niemand gesehen, als er sich hinausschlich, und es hatte am Vorabend auch keine Anzeichen für seine Flucht gegeben, aber ich bin mir sicher, dass er sich nicht hat töten lassen. Dafür war er viel zu gewitzt. Das hast du von ihm. Es wurde monatelang nach ihm gesucht. Sogar mit Steckbriefen, wurde mir jedenfalls erzählt.“


  „Das heißt also, dass Ararat, mein eigener Vater, mich noch nie gesehen hat?“


  Leandra schwieg. Es gab nichts auf der Welt, keine Worte, keine Umarmung, die an der Gewissheit, dass man jemandem vollkommen egal war, etwas ändern konnte.


  „Als ich endlich merkte, dass er nie wieder zu uns zurückkehren würde, als ich es mit absoluter Sicherheit wusste, verfiel ich in einen Halbschlaf, in einen grauen Nebel, aus dem ich keinen Ausweg mehr sah. Es war die Hölle auf Erden, aus der ich erst herausfand, als Konstantin dich mir vor vier Jahren blutüberströmt brachte.“


  „Warum hast du so lange gebraucht, bis du begriffen hast, dass er nie wieder zurückkehrt?“ fragte Irina gereizt. Sie war über die Maßen gekränkt.


  „Die Hoffnung ist wie ein Blutegel, der an der Seele des Menschen heften bleibt, bis er stirbt. Ich habe deinen Vater geliebt. Bis zum Tode habe ich ihn geliebt. Aber er hat mich nie geliebt.“


  Sie blickten gemeinsam hinauf und erblickten eine Sternschnuppe. Leandra lächelte. Es war Frieden in ihr Herz eingekehrt. Doch Irina weinte heimlich. Sie weinte, weil sie wusste, dass sie ihr jetziges Leben bald zurücklassen und eintauschen würde für etwas Unbekanntes, das bedeutender sein würde als alles, was sie bisher erlebt hatte. War dies gut oder schlecht? Es lag in ihrer Hand.


  



  Kapitel Vierzehn


  Bruder Kyrill war der Erste, der Leandra leblos auf dem Feld entdeckt hatte. Nie war sie schöner gewesen, auch nicht, als sie als junges Mädchen wild im Regen getanzt hatte. Im Tod waren all ihre grauen Strähnen, die schon früh ihr blondes Haar durchzogen hatten, verschwunden. Die tiefen Falten um ihre Mundwinkel waren kaum noch sichtbar. Der Mönch fand sie am Rande der Rebfelder in einer seltsamen Position – ihre Arme waren zur Seite gestreckt, als wäre sie gekreuzigt worden. Was den Mönch jedoch am meisten entsetzte, war das Lächeln auf ihrem nun jungen Gesicht. Es war das Gesicht der Liebe, das er an diesem Morgen sah. Ihre offenen Augen schauten gen Himmel und es schien ihm, als habe sie in den letzten Sekunden ihres Lebens Gott gesehen. Nachdem er mehrere Minuten nur dagestanden und den Körper betrachtet hatte, der einmal Leandras Geist und Seele enthielt, verstand er, dass sie für immer aus diesem Leben geschieden war. Als die erste Träne seine Wange hinunterfloss, löste sich der Knoten, der seine Brust und Kehle seit Jahren zugeschnürt hatte, und er verspürte keine Hemmungen mehr. Er fiel auf die Knie und schluchzte in die Hände, bis auch seine Knie ihn nicht mehr tragen konnten und er auf die Seite fiel. Sein Geheul erreichte schon bald die Sklavenquartiere, sodass sich schnell eine Menschenmenge einfand, die sich um den toten Körper und den Mönch scharte. Nur mit Mühe schleiften ihn die anderen Brüder zum Kloster zurück.


  Irina währenddessen schlief einen tiefen Schlaf, den ersten seit vier Jahren. Als sie erwachte, sah sie, dass sie alleine war bis auf den grauen Hund, der ihr, als sie ein Kleinkind gewesen war, ein kleines Stück Haut aus ihrem Oberschenkel gebissen hatte. Er saß neben ihrem Bett und schaute sie an. Dieses Tier hatte so menschliche Züge an sich, Züge, die von Wissen und Neugier erzählten, dass es fast menschlicher aussah als all die Menschen, mit denen sie täglich die auszehrende Arbeit verrichten musste. Dann lief der Hund plötzlich mit gesenktem Kopf aus dem Zimmer. Irina fand es merkwürdig, dass sie keinerlei Angst mehr vor diesem Ungeheuer verspürte. Sie stand auf und legte sich ihren Schal um die Schultern. Es war seltsam kalt an diesem Morgen im September. Die Luft roch nach Schnee und weißen Rosen. Je näher sie der Tür kam, desto mehr befiel sie ein Gefühl, das man nur als Gewissheit bezeichnen konnte, die einen wie ein Traum befällt, in dem man etwas Vorgeschriebenes befolgen muss, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Doch ihre Füße trugen sie weiter hinaus. Sie ging an der Eiche vorbei, durch das offene Tor der Klostermauer, hinauf zum Hügel und da sah sie es – das Ende ihres bisherigen Lebens.


  Konstantin bemerkte sie zuerst und kam ihr schnellen Schrittes entgegen.


  „Irina, es ist etwas passiert.“


  Sie lief weiter, als hätte sie ihn nicht gehört. Da nahm er sie bei den Schultern und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken.


  „Irina, hör mir doch zu. Deine Mutter, Leandra…. Bitte, geh nicht dorthin. Behalte sie in Erinnerung, so, wie sie war.“


  Irina berührte seine Hände sanft und schaute ihm in die tränenumflorten Augen. Er ließ daraufhin verwundert von ihr ab. Er verstand nun, dass dieser Tod keine Überraschung, geschweige denn Furcht in ihr auslöste.


  Als Irina die Leiche ihrer Mutter neben den Reben liegen sah, empfand sie Erleichterung. Sie dankte allen Göttern, die sie kannte, sogar dem Christengott, dem Gott Leandras, dass die Qualen endlich ein Ende gefunden hatten. Leandra war nun frei und für einen Augenblick beneidete Irina sie. Wie Bruder Kyrill fiel auch sie auf ihre Knie neben den Körper, der einst ihre Mutter war, und legte Leandras Kopf in ihren Schoß. „Dja devlesa, daj.“4 Obgleich Irina weinte, lag ein Lächeln auf ihren Lippen.


  Als sie keine Tränen mehr hatte, sah sie auf das weite Feld hinaus und erblickte zwei graue Geschöpfe. Sie kniff ihre Augen zusammen und erkannte das Ungeheuer, das neben einem anderen Hund saß, der augenscheinlich schlief. Das Ungeheuer bemerkte Irina und starrte sie mit müden Augen an. Der andere Hund bewegte sich noch immer nicht, und jetzt war es offensichtlich – er war tot. Als sie den Hund beobachtete, wie er sie beobachtete, verstand sie, dass alle Lebewesen eins sind, dass alle aus dem gleichen Material geschaffen wurden und dass Trauer universell ist. Es war so selbstverständlich wie einfach.


  Und dann ergriff plötzlich ein unbekanntes Gefühl von ihr Besitz. Es war ihr, als schlitze ihr jemand mit dem Messer die Brust auf. Sie stieß einen kurzen Schrei aus, ließ den Kopf ihrer Mutter auf den Boden fallen und stand mit wackligen Beinen auf. Die gesamte Welt drehte und drehte sich. Die blauen Reben verwandelten sich in violette Blutflecke, die Bäume in riesige Monster. Das Atmen fiel ihr immer schwerer. Große Mutter, dachte sie immer nur, ohne zu wissen, was ihr denn so einen Schrecken einjagte. Der Wald, dachte sie und lief. Sie lief, ohne auf die Rufe der țigani oder der Mönche zu hören, ohne auch nur ein einziges Mal zu stolpern. Das Rennen hatte etwas Befreiendes. Mit jedem Schritt näherte sie sich der Wahrheit, ihrer Erlösung. Ihre Füße waren wund. Ihren alten Schal hatte sie irgendwo verloren. Doch dies war ihr alles gleichgültig. Sie war angekommen.


  Der kleine See lag ruhig und majestätisch da, genauso wie damals, als könnte ihm keine Erschütterung je etwas anhaben. Sie fühlte, wie dieses Gewässer der Schlüssel war. Ohne zu überlegen entkleidete sie sich und sprang ins Wasser. Die Kälte riss ihr die Luft weg, umklammerte ihre Glieder mit eisigen Klauen. Vor Schmerz öffnete sie die Augen und sah in der Tiefe des Abgrundes zwei stechend grüne Lichter. Ich kenne dich, wollte Irina ausrufen, doch ihre Lungen weigerten sich, Wasser zu atmen. Die Lichter kamen näher und Irina erkannte sie als das, was sie waren – Augen eines Tieres, aber welches?


  Sie schnellte an die Wasseroberfläche und kroch mit den letzten Kraftreserven, die ihr Körper noch hergeben konnte, ans Ufer. Dort lag sie, vom Wind umspielt, der den melancholischen Duft von Rosen in sich trug, und richtete ihren Blick auf den wolkenlosen Himmel. Ich kenne dich, flüsterte sie immer wieder, ich kenne dich. Die Verheißung, das Schicksal lag in diesen grünen Augen, und dann richtete sie sich auf. Es waren die Augen des Wolfes, des einzigen Wolfes, den sie kannte, einst gekannt hatte.


  Irina erhob sich. Die Zeit war gekommen. Ihr neues Leben rief sie.


  



  Kapitel Fünfzehn


  Cornelius, der gerade eine Kopie des De Praestigiis Daemonum durchgeblättert hatte, lehnte sich in seinem schweren Stuhl zurück und blickte mit einem unzufriedenen Gesichtsausdruck aus dem bunten Glasfenster vor seinem Schreibtisch. Seinen Diener Bogdan, einen țigan, der ihm vom Woiwoden geschenkt worden war, hatte er bereits angewiesen, getrocknete Tabakblätter aus seinem Garten zu holen und die Kohlen zum Glühen zu bringen. Das Rauchen war eine Angewohnheit, die er sich normalerweise nur an Tagen gestattete, an denen er einen wissenschaftlichen oder persönlichen Durchbruch zu verzeichnen hatte. Heute sollte eine Ausnahme sein. Seit Tagen schon konnte er sich weder auf seine privaten Studien noch auf seine Arbeit am Hofe konzentrieren. Er war besorgt. Noch nie hatte ihn sein Geist so dermaßen im Stich gelassen. Immer hatte er sich auf ihn verlassen können. Nun litt er an Schlafstörungen und Stimmungsschwankungen. In seinen Träumen wurde er von Schatten und Dämonen heimgesucht, die sich auf seine Brust setzten und ihn würgten. In diesen Momenten war er gelähmt. Nicht einmal ein Schrei konnte dann seiner Kehle entweichen. Sobald alles vorbei war, sehnte er sich nach einer Frau an seiner Seite, in deren Locken er sich vergraben und alles vergessen könnte. Der Tabakrauch würde seine Sinne berauschen, ihm helfen, die Quelle seiner Verstimmung zu entdecken. Wie auf ein Stichwort trat Bogdan herein, um die Blätter in das Arbeitszimmer zu tragen.


  „Lass die Tür zum Garten weit offen, Bogdan, sonst erblinden wir noch bei dem Dunst“, sagte Cornelius scherzend. Dann nahm er einen Rauchtrichter und sog den Tabakrauch in die Lungen. Als er daraufhin heftig hustete, eilte Bogdan in gespielter Besorgtheit zu seinem Meister, doch dieser wehrte mit wedelnden Armen ab.


  „Bogdan, geh raus und besorge mir eine Flasche Wein. Du weißt, welchen ich gern trinke.“


  Er widmete sich wieder seinem Buch, während er weiter den Tabak durch den Trichter inhalierte. Erst nach einer Weile bemerkte er durch die Rauchschwaden, dass sich Bogdan immer noch nicht von der Stelle gerührt hatte.


  „He, Bogdan, hast du gerade den Teufel persönlich gesehen, oder warum stehst du….“


  Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er dem Blick seines Dieners gefolgt war. Der Mund stand ihm unwillkürlich offen. Er war außerstande zu blinzeln. Erst als er seinen Rauchtrichter fallen ließ und dieser mit einem ungewöhnlich lauten Krach auf den Boden fiel, war der Bann gebrochen. Mit stockendem Atem verfolgten die beiden Männer den Grund der Aufregung, eine Mädchengestalt, die zur Haustür ging, sie öffnete, um sie daraufhin wieder zu schließen. Dann hörten sie eine Verkündung, die so klang, als ob Gott die zehn Gebote erließe:


  „Von nun an werde ich hinausgehen, wie ich hereingekommen bin.“


  Bogdan konnte seinen Drang zu husten, ausgelöst durch den Tabakrauch, nicht mehr unterdrücken und lenkte so die Aufmerksamkeit auf sich. Die Luft anhaltend starrte er seinen Meister an. Dieser sagte nur: „Du sitzt wohl auf den Ohren, wie? Wo bleibt mein Wein?“


  Erleichtert, der in jeder Hinsicht erstickenden Atmosphäre im Haus entfliehen zu können, verschwand Bogdan durch die Hintertür. Erst, als er im Garten war, bemerkte er seinen Fehler und sprang unbeholfen über den Zaun.


  Im Haus standen sich nun zwei Menschen gegenüber, die schon seit langem durch einen Schicksalsstrang verbunden waren. Ihre Begegnung war für beide von großer Bedeutung und so wussten sie nun, dass sie keine Wahl mehr hatten – sie würden nie wieder voneinander loskommen.


  „Irina“, flüsterte Cornelius.


  Sie nickte. Er betrachtete sie und sein Herz drohte zu zerspringen. Ihre Gesichtszüge hatten sich verändert. Die liebliche Verträumtheit hatte einem nüchtern-einseitigen Verständnis des Lebens Platz gemacht. Ihre Lippen schienen ständig zusammengepresst zu sein, und ihre Augen, diese fantastischen Larimare, erzählten von Ozeanen unvergossener Tränen. Es schien ihm sogar, dass ihre Farbe dunkler geworden war, dass sie nun einem grauen Gewässer ähnelten, das verschmutzt war. Erkannt hatte er sie trotzdem nur an ihren Augen, die sogar durch den blauen Dunst des Tabaks durchschienen. Sie musste nun fünfzehn oder sechzehn Jahre alt sein und besaß doch fast noch den Körper einer Zwölfjährigen. Trotzdem war er sich sicher, dass sie schon jetzt das Potential hatte, die mächtigsten Männer der Welt in ihren Bann zu ziehen.


  Irina sah, wie er sie musterte, und ließ ihn gewähren, denn auch sie beobachtete ihn. Er hatte sich nicht verändert. Noch immer glich er einem Wolf im Schafspelz.


  „Meine Mutter ist vor drei Tagen gestorben.“


  Lange blickte er ihr ins Gesicht und erkannte nichts – keine Trauer, keinen Schmerz.


  „Setz dich, meine Blume.“


  Ohne auf eine weitere Aufforderung zu warten, ging sie auf den massiven Stuhl zu und tat, wie ihr geheißen. Sofort streckte sie ihre Beine aus und legte ihre Arme auf beide Lehnen.


  „Ich bin hungrig, Magier.“


  Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung und ging zu seiner Speisekammer. Als er zurückkam und frisches Weißbrot, Käse und Milch brachte, saß sie immer noch in derselben Position. Sie schaute ihn mit einem leichten Lächeln an, das auch nicht verschwand, als er ihr die Speisen auf den Tisch stellte.


  „Ich sagte, ich bin hungrig, Magier, aber nicht auf Euer Essen.“


  Ihre Augen funkelten. Eine unfassbare Faszination ging von diesem Mädchen aus und ein verborgener Teil seiner Seele fragte sich, ob sie sein Untergang sein würde.


  „Was möchtest du denn in dich aufnehmen?“ flüsterte Cornelius.


  Da lachte Irina los und wandte sich dem Essen zu. Im selben Moment kam Bogdan wieder, diesmal durch die Haustür.


  „Hier ist der Wein, um den Ihr mich gebeten hattet, Meister Cornelius.“


  „Bogdan, darf ich dir vorstellen: Das ist Irina, Königin der țigani. Irina, das ist Bogdan, Herr der Diener.“


  Bogdan wusste, dass er sich nun verbeugen musste, und doch zögerte er, denn er wäre lieber gestorben, als seinen Kopf vor einer Mitsklavin zu senken. Cornelius, der den Widerwillen seines Dieners bemerkt hatte, packte ihn am Nacken und drückte ihn hinunter, sodass dieser fast sein Gleichgewicht verlor.


  Irina erhob sich nicht vom Stuhl, sondern sagte bloß: „Sehr angenehm, Bogdan, Herr der Diener.“


  Das Gesicht des Dieners färbte sich rot und Cornelius lachte.


  „Nun scher dich hinaus, Bogdan. Ich werde deine Dienste heute nicht mehr brauchen.“


  Der Diener, den nun keiner der beiden mehr beachtete, schlich sich hinaus. Irina goss sich den letzten Rest Milch in ihren Becher und trank ihn in einem Zug leer. Mit einem Seufzer lehnte sie sich zurück und blickte erst jetzt auf.


  „So heißt Ihr also, Magier.“


  „Magier nennst du mich? Vielleicht hast du mich schneller durchschaut als meine engsten Feinde.“


  Irina sah ihn mit leerem Gesichtsausdruck an. Sein Lächeln verschwand.


  „Warum bist du zu mir gekommen, meine Blume?“


  Irina schaute schnell zu Boden, als sie merkte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Sie wurde so schnell rot. Was hatte sie sich erhofft? Dass er sich freuen würde? Warum sollte er? Und dann fiel es ihr ein, die Frage, die sie all die Jahre bis in ihre Träume verfolgt hatte.


  „Warum habt Ihr mich damals im Wald liegen gelassen?“


  Es war ihm, als hätte man sein Herz mit einem glühenden Eisenstab durchbohrt. Er hatte alles aus ihrem Mund zu hören erwartet, nur nicht diese Frage, auf die er nicht vorbereitet war. Konnte man sich denn überhaupt auf solch eine Frage vorbereiten?


  „Sie hätten dich getötet. Du hast sie alle verflucht, du als țigancă. Du weißt, was die Menschen über eure magischen Fähigkeiten denken.“


  „Ich weiß nichts über diese Fähigkeiten.“


  „Das steht hier nicht zur Debatte. Fakt ist, dass du sie in ihren Augen verflucht hast.“


  Momente verstrichen, in denen die Luft zu knistern schien, bevor sie flüsterte:


  „Wie konntet Ihr nur? Mich im Wald liegen lassen, verwundet, blutend. Ein Tier hätte das Blut riechen können. Wie konntet Ihr nur?“


  Sie dachte an ihre Mutter und weinte.


  Cornelius, der schon einige weinende Frauen in seinem Leben hatte trösten müssen, kniete sich vor sie hin. Sie hatte ihr Gesicht in ihre schmalen Hände vergraben. Ihr Körper zitterte vor Trauer und Wut. So streichelte er ihr über den Kopf und ließ seine andere Hand auf ihrem Rücken liegen. Da hörte sie so plötzlich auf zu weinen, wie sie angefangen hatte. Ein schmerzhafter Schauer lief Cornelius über die Kopfhaut, als er ihr in die Augen blickte – sie versprühten Kälte und Wahnsinn. Trotzdem ging eine ungeheure Kraft von ihnen aus. Er verstand nun. Sie war hergekommen, weil sie einen Lehrer suchte, der ihre Stärke, ihren Wahnsinn zügeln und in die richtige Richtung lenken konnte.


  „Warum?“ fragte sie, diesmal mit fester und lauter Stimme.


  „Es war zu deinem und meinem Schutz.“


  Ihre Lippen waren weiß vom Druck des Aufeinanderpressens.


  „Ich sage, es war zu meinem Schutz, weil die Hälfte der Leute vom Marktplatz mit mir gekommen war, als ich dich bewusstlos zum Wald trug. Wenn ich dich an einen sicheren Ort gebracht hätte, hätten sie auch mit mir abgerechnet. Also musste ich ihnen das Versprechen geben, dich den Tieren im Wald zum Fraß vorzuwerfen.“


  Ihre stummen Blicke zerschnitten seine Seele wie scharfe Schwerter. Als er nichts mehr hinzufügen konnte, stand sie auf und ging zu seiner Bibliothek. Cornelius stellte mit Schrecken fest, dass sie sich wie eine alte Frau bewegte, die die Last des Lebens auf ihrem Rücken trug. Sie schloss die Augen, als sie vor den Büchern stand, während sie deren magischen Duft einsog. Er war herb und süß, voller Versprechungen und ungeheuerlicher Geheimnisse.


  „Lächeln ist der erste Schritt zur heilenden Magie“. Er hatte sich lautlos neben sie gestellt.


  „Zeigt mir interessante Bücher.“


  „Was verstehst du unter ‚interessant‘?“


  „Was ist denn das für eine dumme Frage!?“


  „Dies ist eine berechtigte Frage.“


  Sie blickte zur Seite.


  „Wenn du nicht weißt, was dich interessiert, wie soll ich dir dann helfen?“


  „Mich interessiert alles.“


  „Das ist sehr viel.“


  Cornelius legte Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand ans Kinn und beobachtete sie eine Weile mit verschwommenem Blick. Dann sagte er: „Fangen wir doch mit Kosmografie an.“


  Kosmografie. Wie eigenartig dieses Wort war. Es schmolz wie Honig auf der Zunge, als sie es vor sich hin flüsterte.


  „Wann fangen wir an?“


  „Wann du willst.“


  „Morgen. Nach Einbruch der Nacht. Ich muss jetzt wieder zurück.“


  Cornelius kräuselte die Stirn. „Warum glaubst du, dass ich morgen Zeit für dich habe?“


  Irina lächelte.


  „Wir sehen uns morgen.“


  Damit verschwand sie in einem Wirbelwind aus Röcken und Haar. Einzig ihr Duft blieb zurück. Er war herb und süß, und erinnerte an Karamell und Milch.


  

  



  Kapitel Sechzehn


  Himmel Herrgott! Wann endet endlich diese Pein!?“ Ana spuckte aus. Sie presste ihre Hände an die Lenden und streckte ihren Rücken.


  „Pass auf, der da schickt schon ganz böse Blicke in deine Richtung“, feixte Irina.


  Ana drehte sich um und erblickte einen der alten Mönche, die zu alt waren, um nützliche Arbeiten im Kloster zu verrichten und nun den ganzen Tag lang auf einem klapprigen Stuhl saßen, um die Sklaven auf den Rebfeldern zu beaufsichtigen. Die meisten dösten schon nach einer Weile ein, jedoch gab es immer Einige, die ihre Arbeit ernster nahmen, als es nötig war.


  „Lass ihn doch“, sagte Ana, diesmal leiser, während sie sich wieder mit schmerzverzerrtem Gesicht bückte, um die reifen Früchte zu pflücken.


  Ana war älter als Irina. Sie selbst schätzte sich auf Anfang Dreißig, doch Irina erschien sie immer wie ein zu groß geratenes Kind. Sie hatte keinen Mann, aber drei unerzogene Kinder, die nach ihrem Aussehen zu urteilen drei verschiedene Väter hatten. Ana war erst vor kurzem aus dem Lager eines Großherrn zu ihnen gestoßen, der sie wegen ihrer Aufsässigkeit und Liebestollheit für wenig Geld an die Mönche verkauft hatte. Sie würden ihr den rechten Platz schon zuweisen. Irina mochte sie trotzdem gut leiden. Ana war die einzige Frau im Kloster, die Irinas scheue Natur wie selbstverständlich hinnahm. Ihr machte es nichts aus, den ganzen Tag fast alleine zu schwatzen, während Irina nur manchmal, mal mehr, mal weniger interessiert, mit dem Kopf nickte. Das Erstaunlichste an Ana war jedoch ihr großer Erfolg bei Männern, denn sie war keine schöne Frau. Ihr wirres pechschwarzes Haar war weder gelockt noch glatt und hatte keinerlei Glanz. Ihr Haar war jedoch nicht das Hässlichste an ihr. Es war eher ihr Gesicht, das sich durch eine besonders dicke Nase und dünne Lippen auszeichnete. Trotz ihrer körperlichen Makel hatte Ana eine Ausstrahlung, die ihre Wirkung nie verfehlte, vor allem nicht bei denjenigen Männern, die sie besser kennen gelernt hatten. Sie hatte die Angewohnheit, über sich selbst zu lachen und alle Menschen so zu akzeptieren, wie sie waren. Männer, die sonst Irina verstohlen von der Seite ansahen, hatten oft nur noch Augen für Ana.


  Irina, die die Aufmerksamkeit des anderen Geschlechts als unangenehm empfand, sich jedoch schnell an die Tatsache gewöhnt hatte, dass ihr Äußeres eine gewisse Faszination ausübte, fühlte nichtsdestotrotz einen Stich in ihrer Brust, jedes Mal, wenn ein Verehrer sie ohne zu zögern gegen Ana eingetauscht hatte. Auch wenn diese Kränkung nur kurz anhielt, wunderte sie sich noch tagelang über die Männer. Sie verstand sie nicht und fragte sich, was es denn nun war, das eine Frau in deren Augen attraktiv machte. Das Aussehen konnte es nicht sein, jedenfalls nicht allein. Das Lächeln dann? War ihres denn so unattraktiv? Geruch konnte es auch nicht sein, denn sie roch definitiv besser als Ana.


  „Na, wo warste gestern Abend?“ Ana zwinkerte ihr zu, während sie mit einem Stängel Weintrauben kämpfte.


  Irina überlegte, ob sie frei über Cornelius sprechen konnte.


  „Schon gut, musste mir nicht sagen.“ Ana lachte laut auf, sodass der alte Mönch erschrocken aus seinem Halbschlaf aufblickte. Mit einem zornigen Gesicht senkte er sein Kinn wieder und fing sofort wieder an zu dösen. „Ich weiß aber, dass du keine Frau in der Stadt besuchst.“


  Nun war es Irina, die lachte, jedoch um einiges leiser als Ana.


  „Na gut, ja, es ist ein Mann.“ Dann fügte sie flüsternd hinzu: „Und sobald ich hier fertig bin, werde ich ihn wiedersehen.“


  Ana drehte sich zu Irina und musterte sie.


  „Pass bloß auf dich auf.“


  „Keine Sorge, ich weiß, wie ich mich an den Mönchen vorbeischleichen kann. Außerdem arbeite ich schnell und gut. Keiner kann mir nachsagen, ich würde mich vor der Arbeit drücken.“


  Anas Lippen waren zu einem einzigen Strich zusammengepresst.


  „Ich sage dir, pass auf. Du fällst schon deswegen auf. Ja, du machst deine Arbeit, aber du fehlst nachts im Lager. Das kann ein böses Ende nehmen. Obwohl ich immer noch nicht weiß, wie du das anstellst.“


  Irinas Herz klopfte aufgeregt, beruhigte sich aber schnell. Es war bis jetzt immer gut gegangen, denn sie allein wusste von dem Schlüssel.


  „Pass nur auf, dass du nicht eines Tages auf die dumme Idee kommst, wegzurennen. Das ist nämlich dann dein Ende, Mädchen. Zehn Peitschenhiebe werden dir dann wie ein schöner Traum vorkommen. Und was willst du auch da draußen? Wer wird dir schon Arbeit geben?“ Sie lachte. „Ja, auf dem Rücken liegen und dabei die Beine spreizen kannst du bestimmt, du mit deinem hübschen Gesichtchen, aber für wie lange? Nein, unsereins ist besser im Lager aufgehoben. Und das Leben hier im Kloster ist ein Paradies im Vergleich zu dem im Bojarenlager. Hier kriegst du wenigstens geregelte Mahlzeiten.“


  Irina widmete sich wieder den Reben, aber ihre Finger rutschten aus und sie schnitt sich. Ana, die beobachtete, wie Irina sich den blutenden Finger in den Mund steckte, flüsterte: „Ich hab von den anderen gehört, dass Bruder Kyrill der Beschützer deiner Mutter war. Aber jetzt, wo deine Mutter nicht mehr auf Erden wandelt, bedeutest auch du ihm nichts mehr. Du bist von nun an auf dich allein gestellt. Vergiss das nicht.“


  Irina stockte der Atem. Dies war das erste Mal, dass Ana in einem solch ernsten Ton sprach. So war ihre erste Reaktion ein nervöses, abgehacktes Lachen, doch Ana stimmte nicht mit ein. Stumm arbeiteten sie weiter. Gerade, als ihr Finger endlich aufgehört hatte zu bluten, legte Ana ihre schwere Hand auf Irinas Schulter und sagte: „Merk dir noch Eines – beurteile einen Mann nicht nach seinen Worten, sondern nur nach seinen Handlungen.“


  



  Kapitel Siebzehn


  Es war die magische Stunde, als sie sich auf den Weg zu Cornelius machte. Irina kannte keine andere Bezeichnung für diese Art von Himmel. Sie wusste nur, dass dieses fluoreszierende Blau nur für eine kurze Zeit aufschien, immer dann, wenn die Sonne sich schon hinter den Hügeln versteckt hatte, aber die Nacht sich noch scheute, das Land ganz in ihre Dunkelheit einzuhüllen. Es war ihre liebste Tageszeit, denn Irina betrachtete sie als ein Geschenk der Götter an die Menschheit. Und die blaue Stunde in der Moldau, da war sie sich sicher, war die schönste auf der ganzen Welt. Wo sonst wurden die sieben Hügel eines Landes dann in dunkles Gold getaucht – vor einem Blau, das an die Tiefen des Ozeans erinnerte?


  Kosmografie. Irina ahnte, dass es etwas mit solcher Art von Magie zu tun haben musste. Sie lief noch schneller zwischen den Büschen und Bäumen des Sklavenlagers hindurch, geschickt wie eine Katze und voller Freude wie ein Kätzchen. Cornelius würde ihr diese Magie beibringen! Als sie die Eiche erreicht hatte, wühlte sie die Erde zwischen den Wurzeln auf und grub den Schlüssel aus. Den Atem anhaltend schloss sie die winzige, vergessene Holztür auf. Dann schaute sie sich nach allen Seiten um. Kein Mensch, kein Tier war zu sehen. Durch die schwere Stille hörte sie nur ihr hämmerndes Herz. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Sie sperrte wieder zu und beinahe hüpfend erreichte sie den Anfang des Waldes, der tückisch sein konnte, wenn man ihn nicht kannte, und lebensrettend, wenn man ihn ehrte und akzeptierte. Die Bäume wirkten schwarz im Dämmerlicht. Ihre Äste ähnelten verdorrten Hexenfingern, doch sie liebte diese Bäume. Sie hatten sie bisher vor allen Grausamkeiten beschützt. Der Wald war ihr sicherer Ort. Keiner kannte sich dort so gut aus wie sie. Geschickt sprang sie über Wurzeln und wusste genau, wie man am schnellsten zu der staubigen, langen Straße gelangte, die zum Haus des Magiers führte.


  Als eine Kutsche aus der Dunkelheit heranraste, sprang Irina in den nächstgelegenen Graben, der glücklicherweise von Büschen bedeckt war. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie die Kutsche kurz vor ihrem Versteck anhielt. Sie hörte Stimmen aus dem Inneren. Obgleich die Kutsche von keiner besonderen Schönheit war, da jegliche Dekoration fehlte, strahlte sie etwas Bedrohliches aus, eine Autorität, der man nur schwer etwas entgegensetzen konnte. Sie war klein, für zwei Personen konstruiert, und ganz in Schwarz gehalten. Ihre Schlichtheit stand in starkem Kontrast zu den beiden majestätischen Pferden, die von der gleichen Farbe waren. Der Kutscher selbst war nur als Schatten zu sehen. Anhand seiner schwarzen Umrisse sah Irina, dass er den Kopf auf seine Brust gelegt hatte, als würde er schlafen.


  Als nach langer Zeit immer noch nichts passiert war, überlegte sie, ob sie es nicht riskieren sollte, sich davonzumachen. Doch da wurde die Tür aufgestoßen und ein Mann trat heraus. Sie sah ihn ebenfalls nur als dunkle Silhouette. Dann beugte er sich und steckte seinen Kopf wieder in die Kutsche, um der anderen Person, ob Mann oder Frau, war nicht ersichtlich, etwas mitzuteilen. Seine Stimme war tief und melodisch. Irina war sofort entzückt von dieser Stimme. Es war ihr, als würden ihre Sinne aus einem Tiefschlaf erwachen. Der schöne Klang rüttelte sie auf. Sie war nun interessiert, was diese schwarze Gestalt zu sagen hatte. Doch so angestrengt sie auch lauschte, sie hörte nur Wortfetzen heraus.


  „Verstehst nicht... Augen... sie getanzt hat ... vergisst ein Mann….“


  Die andere Schattengestalt, die sich immer noch nicht gerührt hatte, seufzte. Irinas Augen hatten sich nun endlich an die Dunkelheit gewöhnt. Es handelte sich um zwei Männer. Der in der Kutsche war ungewöhnlich groß und ließ dennoch die Schultern hängen. Er sah aus wie ein Riese in Not. Irina kicherte bei diesem Gedanken beinahe, hielt aber sofort inne, als sie ein flüchtiger Gedanke durchfuhr, den sie nicht fassen konnte.


  Als der erste Schatten plötzlich auf sie zukam, hielt sie den Atem an. Irgendetwas war seltsam an seinem Gang, sie konnte aber in der Dunkelheit nicht erkennen, was sie so störte. Nur einige Meter von ihr entfernt blieb er stehen, und sie erstarrte vollends. Erst, als sie merkte, dass er nach einer Weile immer noch stillstand, wagte sie es, ihn direkt anzublicken. Er hatte seinen Kopf in den Nacken gelegt und blickte zum Sternenhimmel empor.


  Wenn es so etwas wie Perfektion gab, dann war sie in diesem Mann verkörpert. Irina stellte sich einen Künstler vor, der die Aufgabe hätte, ihn zu malen, aber als Vorlage nur seine vollkommene Stimme hören dürfte – und was sie nun vor sich sah, wäre des Malers Meisterwerk gewesen. Dichtes ebenholzfarbenes Haar umrandete sein wie aus Marmor geschliffenes markantes Gesicht. Es war das Antlitz eines Helden, der in der jungen Nacht ein mystisches Leuchten ausstrahlte. Irinas Herz klopfte schneller. Seit langer Zeit hatte sie nicht mehr dieses vollkommene Gefühl der Wärme und des Glücks gefühlt. Als er seinen Blick wieder nach unten richtete, brannte sich dieses Gesicht für immer in ihre Seele ein. Die Augen, die die Tiefen der Erde in sich trugen, waren umrahmt von dichten Augenbrauen und gaben ihm so einen Ausdruck von Schmerz und Stärke. Der kurze Bart verschönerte sein Gesicht nur noch. Die Nase war gerade und ebenmäßig. Er war breitschultrig und hochgewachsen. Seine enge schwarze Hose betonte seine muskulösen Beine. Das ebenso schwarze Hemd konturierte in locker sitzender Form seine Schultern. Doch als sie versuchte, sein Alter herauszufinden, scheiterte sie. War er dreißig oder vierzig? Irina hatte nur eine beschränkte Vorstellung von männlichen Lebensaltern. Als er wieder zu sprechen begann, hielt sie abermals den Atem an. Diesmal hörte sie ihn deutlich.


  „Sie war das Schönste, was ich je in meinem Leben gesehen habe.“ Er drehte sich zur Kutsche hin. „Keine der türkischen Tänzerinnen kommt an diese Sklavin heran.“


  „Ich verstehe, aber was ist mit Maria? Sie leidet an häufigen Kopfschmerzen in letzter Zeit und...“


  Obwohl sie sie nur entfernt hörte, kam Irina die zweite Stimme bekannt vor.


  „Was habe ich damit zu tun?!“


  Irina zuckte zusammen. Seine Stimme hatte den lieblichen Klang verloren. Sie erinnerte nun an ein scharfes Messer.


  „Unsere Heirat war ein Fehler.“


  „Es ist nun mal der heilige Bund, der Euch verbindet.“


  Er ballte seine Hand zur Faust, bis seine Knöchel heraussprangen.


  „Seit wann glaubst du an heilige Bünde? Soll ich mich niemals in Glückseligkeit wiegen dürfen? Nein, ich habe andere Pläne.“


  „Und ich nehme an, diese Pläne haben etwas mit dieser Sklavin zu tun?“


  Die beiden Männer schwiegen, dabei hatten sie diese nächtliche Kutschfahrt unternommen, um einmal ganz ungestört miteinander sprechen zu können. Sie schwiegen so lange, dass es Irina auf einmal schmerzlich bewusst wurde, dass sie in einer äußerst unbequemen Position hockte. Lange würde sie es nicht mehr aushalten. Schweißperlen rannen ihr über die Wangen und nötigten ihr eine Bewegung ab. Sie musste sie mit dem Handrücken abwischen, weil sie quälend juckten.


  „Dieses Mädchen hat für mich die ganze Welt verkörpert. Verstehst du? Die ganze Welt, mit all ihren Grausamkeiten und ihrem Schmutz.“


  „Schmutz und Grausamkeiten? Für mich hört sich das nach einer schrecklichen Person an.“


  „Weil du noch nie geliebt hast, deswegen verstehst du nichts.“ Es war wieder die sanfte Stimme wie zu Anfang. „Sie war nicht nur das. Als sie tanzte, war sie das Feuer, das Licht.“


  Irina wunderte sich, wie eine solch kraftvolle, bedrohliche Stimme Worte des Himmels aussprechen konnte. Genauso gut hätte der Teufel ein Liebesgedicht schreiben können. Nichtsdestotrotz wünschte sich Irina, dass ein Mann auch einmal solche Wörter für sie finden würde. Ihr Schwärmen wurde jäh unterbrochen, als der andere aus der Kutsche ausstieg. Es zuckte etwas in Irina, als die zweite Gestalt immer näher kam. Die offenen, schulterlangen Haare wippten bei jedem Schritt. Als sein Gesicht allmählich von den Sternen erleuchtet wurde, kamen grüne Wolfsaugen zum Vorschein.


  Es war Cornelius, der ebenfalls nur einige Meter vor ihr stand. Sein sorgenvoller Gesichtsausdruck machte sie stutzig. Wann hatte sie schon einmal diese Trauer in seinen Augen gesehen?


  „Was habt Ihr jetzt vor?“ Cornelius‘ tiefe und zugleich sanfte Stimme war wieder zu hören.


  Ihr Held schaute ohne ein Wort zur Seite. Cornelius trat einen Schritt näher und ergriff wieder das Wort. Diesmal flüsterte er.


  „Eine Zusammenkunft mit ihr ist ausgeschlossen, das wisst Ihr. Dieses Mädchen, sei es noch so schön und außergewöhnlich, ist eine țigancă-Sklavin. Und ihr seid der Prinz unseres geliebten Fürstentums. Nein. Es ist unmöglich.“


  Der Prinz, dachte Irina, der wahrhaftige Prinz, Petru V. der Moldau ist ganz in meiner Nähe. Was für ein Glück das Mädchen seiner Träume doch hat. Und dann auch noch eine Sklavin. Wo hatte er sie wohl gesichtet? Wahrscheinlich war sie eine, die das Privileg hatte in der Küche am Hof auszuhelfen.


  Irinas Herz schlug schneller. Was, wenn sie auch einmal in den Palast geschickt würde? Dann würde sich doch bestimmt eine Gelegenheit ergeben, sich in einem geeigneten Moment dem Prinzen zu zeigen. Wenn andere Männer ihr verfallen waren und er sich nicht davor scheute, eine țigancă in sein Bett zu nehmen, so musste sie doch beste Chancen haben, oder nicht? Aber sie gehörte den Mönchen, und diese schickten ihre Sklaven nicht an den Hof.


  „Nein, Cornelius. Mein ganzes Leben lang habe ich das getan, was von mir verlangt wurde. Habe mich gefügt, habe gehorcht, genickt wie ein verdammter Narr. Und immer, wenn ich an sie denke, wird diese Leere in mir sichtbar. Sie zerreißt mich. Wozu leben, wenn man nicht leben darf?“


  Ein dunkler Schatten hüpfte über Cornelius‘ Gesicht. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und Irina sah, dass er Mitleid empfand. Für sie hingegen brach ein Stück ihrer Fantasiewelt zusammen. Eine Welt, die eine Fülle von Süßem und Freude versprach, in der man nur immerzu tanzte und tanzte, bis man vor lauter Glück müde war. Es war immer das Zauberreich gewesen, an dem sie teilhaben wollte. Und jetzt erzählte der Prinz persönlich, derjenige, der doch in diesem Zauberreich zuhause sein sollte, dass er leer war? Leer. Ein Gefühl, dass ihr für lange Zeit ein treuer Begleiter gewesen war. Aber was ihr am meisten Kopfschmerzen bereitete, war die Tatsache, dass der Prinz sich darüber beschwerte, immer das tun zu müssen, was ihm aufgetragen wurde. Waren denn am Ende alle Menschen Sklaven? Wenn ja, wer war dann der Herr? Der Prinz ergriff wieder das Wort.


  „Dies wird jetzt ein Ende haben.“


  Cornelius‘ Augen weiteten sich. „Was meint Ihr?“


  Der Prinz lachte so laut, dass seine kräftigen Schultern auf und ab wippten. „Keine Sorge, ich liebe mein Land. Auch wenn ich nicht hier groß geworden bin, so steht es mir doch zu. Sieh dich um, mein treuer Freund, und sage mir, dass nicht jeder stolz wäre, der Herr über ein so ungezähmtes und wunderschönes Land zu sein.“


  Cornelius nickte.


  „Nun geh mit mir auf Gedankenwanderung. Stell dir vor, ein Land, bewachsen von Eichenbäumen auf einer hügeligen Landschaft. In dieser herrlichen Landschaft liegen zwei Seen auf jeder Seite. Zwei Seen so hell und klar, dass sie dem Ozean an einem Wintermorgen gleichen. Und dort geht die Sonne niemals unter. Die schlanken Baumstämme leuchten immer wie die Glut.“


  Cornelius schaute ihn ausdruckslos an. Dann, für einen kurzen Augenblick, glaubte Irina, dass er ihr in die Augen blickte, um dann wie ein Verzweifelter, der nach langer Zeit wieder zu Gott spricht, gen Himmel zu schauen. Es war der Blick der Erkenntnis. Was hatte er herausgefunden?


  „Verstehst du denn nicht?“ Der Prinz klang ungeduldig, wie ein Junge, dessen Lügen seine Mutter nicht glauben will.


  Langsam drehte Cornelius seinen Kopf wieder zu seinem Herrscher. „Ja, ich verstehe. Aber Ihr versteht nicht. Bäume sind stark, ein Menschenleben zerbrechlich. Habt Gnade.“


  Der Prinz trat einen ungelenken Schritt zu Cornelius, bis er dicht bei ihm stand.


  „Doch, es ist möglich. Du hast mir einmal gesagt, dass ein Mann alles erreichen kann, wenn er es sich nur vorzustellen vermag. Nun, ich kann es mir vorstellen. Und sobald sie in meinen Armen liegt, kannst du dir selbst gratulieren, denn ohne dich hätte ich es niemals geschafft.“


  Mit diesen Worten ging er zur Kutsche und ließ Cornelius stehen. Irina verstand nun endlich, warum sie den Gang des Prinzen so eigenartig gefunden hatte – er lahmte. Sie empfand darüber eine tiefe Genugtuung, die sie peinlich berührte.


  Cornelius verweilte noch für einen Moment regungslos, bis auch er seinem Prinzen folgte und sie wieder in die Stadt zurückfuhren.


  



  

  



   Kapitel Achtzehn


  Schau hinauf.“


  Sie schaute.


  „Was siehst du?“


  „Die Sterne.“


  „Was sind Sterne?“


  Nach einer kurzen Pause sagte sie: „Sie weisen einem den Weg, wenn es dunkel ist.“


  „Das tun Kerzen und Fackeln auch. Also, was sind Sterne? Woher kommen sie?“


  Irina blickte zu Cornelius. Sie wusste nicht, ob sie seine Frage verstanden hatte. Sterne waren schon immer da gewesen. Sie beobachtete sie gerne, aber nun wunderte sie sich, warum sie sich nie tiefere Gedanken über diese nächtlichen Begleiter des Mondes gemacht hatte. Gab es wirklich Menschen, die sich mit solchen Fragen auseinandersetzten? Wenn ja, dann mussten sie viel Zeit zur Verfügung haben. Aber wussten sie etwas vom Schmerz in den Schultern eines Leibeigenen und von der Leere in seiner Seele?


  Sie saßen auf der kleinen Holzbank in seinem Garten. Beide schauten schon geraume Zeit in den von Sternen übersäten Himmel. Irina dachte, dass in diesem Land das Licht nicht so leicht aufgibt, denn es war immer noch der goldene Rand am Horizont zu sehen.


  „Ich weiß es nicht, Cornelius. Ich weiß nur, dass sie Teil der Erde sind und...“


  „Nein, sie sind nicht Teil der Erde.“


  Irina runzelte die Stirn und zeigte mit dem rechten Zeigefinger zum Himmel, als müsste sie einem Kind die einfachsten Dinge erklären.


  „Wo sind sie denn dann?“


  „Das ist eine gute Frage.“


  Irinas Augen weiteten sich. Wussten die Gelehrten denn nicht alles? Warum nannte man sie Gelehrte, wenn sie noch nicht einmal wussten, wo sich die Sterne befanden?


  „Was wisst Ihr dann?“ Irina ärgerte sich. Sie hatte sich mehr erhofft.


  „Dass wir ein Teil eines Größeren sind.“


  Irina verstand nichts.


  „Hör zu. Wir haben über die Jahre herausgefunden, dass es zwei verschiedene Arten von Himmelskörpern im Universum, also dem Raum allen Lebens, gibt. Einige bleiben immer an einer Stelle, diese nennen wir Sterne, während andere sich mit der Zeit bewegen, also die Wanderer oder Planeten.“


  „Sie bewegen sich? Wie kann sich denn ein... Himmelskörper von alleine bewegen?“


  „Du stellst genau die richtigen Fragen. Du bist wissbegierig. Hör niemals auf, dich zu wundern, denn das ist die wahre Magie des Lebens.“


  Irina seufzte. Sie hatte nur einen kurzen Ausflug in die Welt der Kosmografie unternommen und doch war es bereits, als wäre sie als ein neuer Mensch voll ungestillter Sehnsucht wiedergeboren. Es gab so viele Fragen zu stellen. Keiner im Sklavenlager hatte sie je gestellt. Man nahm die Welt so hin, wie sie war. War es nicht auch einfacher, so zu leben? Dafür war es jetzt jedenfalls zu spät. Wenn man sich einmal für die Wissenschaften voll ungelöster Probleme öffnete, hatte man die Grenze eines Landes überschritten, das einen veränderte, nie wieder losließ. Man wurde zum Gefangenen seiner eigenen Gedanken.


  Irina hatte Angst vor ihren Fragen und dennoch stellte sie sie: „Wie bewegen sich die Himmelskörper und warum tun es nur einige?“


  „Niemand weiß das.“


  „Werden wir es je wissen?“


  „Ich glaube, dass wir die Mathematik hinter den Bewegungen errechnen werden, das Warum und Wie erkennen, aber verstehen werden wir es dennoch nicht.“


  Irinas Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Sie war auf einmal unendlich traurig. Konnte die Schönheit traurig machen? Oder war es gar nicht Trauer, die ihr Herz umklammerte? Gab es überhaupt ein passendes Wort für dieses Gefühl? Cornelius sah ihre Verstimmung und lächelte. Er hoffte, dass sie ihre Frustration einmal in die Erforschung der Mysterien lenken würde. Sie hatte großes Potenzial.


  „Stellt Euch vor, einigen Menschen würden eines Tages Flügel wachsen. Wir könnten dann zu den Sternen davonfliegen. Ob die Menschheit sich jemals soweit entwickeln wird?“ Irina lächelte nicht mehr.


  Diesen Gedanken hatte er nie zu denken gewagt. Sie hingegen hatte keine Hemmungen gehabt, die Grenzen des menschlichen Verstandes zu überschreiten. Da er auf so etwas nicht vorbereitet war, sagte er das, was er sich immer sagte, wenn er unter den Beschränkungen des Menschseins litt.


  „Das Gewebe der Welt hält für alle Träume einen Weg bereit.“


  „Was wisst Ihr noch?“


  Er lächelte, blieb aber stumm. Manchmal verstand Irina ihn nicht. Er war so anders, als alle anderen Menschen, die sie jemals gekannt hatte.


  Nach ungefähr fünf Minuten des stillen Dasitzens sagte Cornelius: „Das nächste Mal erkläre ich dir die Geheimnisse der Astrologie.“


  „Astrologie? Ich dachte, Sterne zu studieren wäre Astro... logie.“


  „Ja, aber auf eine andere Weise. Nun geh. Du bist heute sehr spät gekommen. Das nächste Mal komm früher.“


  Blut schoss ihr ins Gesicht. Sie wollte ihn anschreien, ihn wissen lassen, dass sie sein Gespräch mit dem Prinzen mit angehört hatte, er also gar nicht da gewesen wäre, wenn sie früher gekommen wäre. Dann hätte sie den weiten Weg umsonst gemacht. Stattdessen sagte sie: „Ihr habt mich das letzte Mal gefragt, was ich möchte. Die Antwort ist: alles. Lehrt mich alles, was Ihr wisst. Vor allem die Magie.“


  „Magie kann nicht erzwungen werden, meine Blume. Wenn du reif bist, kommt sie zu dir. Und nun geh. Spute dich und schau nicht zurück.“


  Sie drehte sich wieder um, doch er schaute bereits zu den Sternen empor. Irina fand, er sah gebrechlich aus, wie er so dasaß, mit hängenden Schultern und dürr, wie er war. Sie hatte Mitleid mit ihm und wollte ihn umarmen, spürte jedoch eine Abneigung dagegen, die sie sich nicht erklären konnte.


  Irina befand sich schon an der Haustür, als sie etwas, das sie aus den Augenwinkeln gesehen hatte, zurückhielt. Dieses Etwas befand sich auf dem Schreibtisch. Auf der Tischplatte lagen mehrere Porträtskizzen. Irina hielt den Atem an. Es war sie selbst, gezeichnet mit einem Silberstift auf Pergament. Manchmal nur ihr Gesicht, dann wiederum eine Büste von ihr. Alle in verschiedenen Posen. Eines hatten sie jedoch alle gemeinsam. Es war immer dasselbe unergründliche Schweigen in ihnen, dieselbe unfassbare Trauer und ein ewiger Trotz. Diese Bilder waren das Manifest der Stärke eines im Schmerz geborenen Kindes. Verkörperte sie dies alles wirklich? Sie war erschüttert. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass sie kein Konzept von ihrem eigenen Ich besaß. Wer war sie überhaupt? Was mochte sie gern? Was hasste sie? Wovon träumte sie? Vollkommene Leere hallte ihr entgegen. War dies die Antwort?


  Sie nahm das oberste Portrait. Es zeigte sie mit offenen Haaren. Hier waren sie lockiger dargestellt, als sie tatsächlich waren. Die Lippen waren zusammengepresst und der Blick seitwärts gerichtet. Der Hauch eines Lächelns lag auf dem Gesicht, jedoch war es kein Lächeln der Freude. Es waren die Grübchen der Verzweiflung, das Angesicht einer Fratze. Irina hasste es. Sie ließ es auf den Boden fallen und nahm sich ein Weiteres. Endlich wählte sie eines heraus. Was sie nun sah, gefiel ihr. Es zeigte sie im Profil. Ihre Haare waren zu einem strengen Zopf nach hinten geflochten. Noch nie hatte sie sich so gesehen. Der Blick dieser Irina war ruhig und strahlte Frieden aus. Es war, als hätte sie ihren lang verschollenen Zwilling wiedergefunden. So wollte sie sein, das war ihr Ideal.


  „Du kannst es behalten, wenn du willst.“


  Cornelius stand angelehnt im Türrahmen und verschränkte die Arme. Er schaute sie aus glasigen, traurigen Augen an. Irina erschrak. Weshalb diese Trauer? Sollte er sich nicht beschämt fühlen? Tatsächlich, sie fand weder Scham noch Ärger in seiner Stimme. Man könnte fast sagen, er wirkte gleichgültig, läge nicht ein Funke eines anderen Elements in seinem Ton. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte seine Gemütslage nicht interpretieren.


  „Dies war das Letzte, das ich angefertigt habe.“


  „Es gefällt mir am besten.“ Sie traute sich nicht zu fragen, warum er sie immer und immer wieder gezeichnet hatte. Sie hatte zu viel Achtung vor ihm.


  „Du fragst dich bestimmt, warum ich diese Portraits angefertigt habe.“


  Irinas Augen weiteten sich. Panik keimte in ihr auf. Konnte er etwa jeden ihrer Gedanken lesen? War er denn so mächtig?


  Er lachte leise auf. „Keine Sorge, meine Blume. Deine Gedanken kann ich nicht lesen, nur dein Gesicht gibt leichtfertig die Geheimnisse deiner Seele preis.“


  Irina errötete, beschämt und zornig zugleich, und legte das Portrait wieder zurück.


  „Ja, das möchte ich allerdings wissen.“


  „Das ist gut. Bleib immer so neugierig.“


  Irina ballte ihre Hände zu Fäusten. Er machte sich über sie lustig.


  „Ich habe diese Portraits aus einem unbestimmten Grund gemalt.“ Cornelius‘ Augen nahmen wieder einen abwesenden Glanz an. Es schien ihr, dass er in einer anderen Welt verweilte. Er schritt auf sie zu und ergriff ihre Handgelenke. Seine Hände fühlten sich kalt und rau an. Irina zitterte.


  „Ich tat es aus Unwissenheit.“


  Sie schaute auf zu seinen Augen und es wurde ihr klamm ums Herz.


  „Ich wusste nicht, was der Zweck dieser Portraits sein sollte. Ich habe es erst verstanden, als ich sie bereits angefertigt hatte. Dann war es schon zu spät.“


  Sie spürte, dass er um Vergebung bat. Was hatte er getan?


  „Du bist in Gefahr, meine Blume.“


  Sie blinzelte, als er ihre Knöchel noch fester umklammerte. Er tat ihr weh.


  „Es tut mir leid.“


  Er ließ von ihr ab und ging langsam hinaus in den Garten. Irina wusste nicht, wie lange sie noch an der Schwelle gestanden hatte. Sie lächelte. Ihre Mutter hatte es ihr immer vorausgesagt. Das Leben hatte noch etwas Besonderes für sie vorbereitet. Sie wusste nicht, was, aber es würde etwas Großartiges sein. Daran gab es nun keinen Zweifel mehr. Sie nahm das Portrait, das sie von der Seite zeigte, und hüpfte summend in die Nacht hinaus. Draußen wehte ihr ein Wind entgegen, der einen schweren, süßen Duft trug. Er kam ihr bekannt vor. Warum war es so schwierig, Düfte zu beschreiben? Es roch nach Milch, aber dann wieder nicht. Dann schwor sie, Rosen zu riechen, doch der Duft hatte sich wieder verflüchtigt. Sie schloss die Augen. Wieder diese Trauer, doch diesmal war es eine, die nicht schwer auf den Schultern lastete. Es war die Trauer, die einen wissen ließ, dass die Welt schön war, während man es nicht fertigbrachte, diese Schönheit anzuerkennen. War dies nicht die schlimmste Art von Trauer?


  Der nächste Windstoß war so stark, dass er ihr das Portrait aus der Hand riss. Die Nacht hatte das Bild an sich genommen und würde es nie wieder hergeben. Irina starrte in die Dunkelheit. Sie war erleichtert. Es war Zeit zu gehen.


  



  Kapitel Neunzehn


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, strahlte Energie aus jeder Zelle ihres Körpers. Trotzdem vergewisserte sie sich des Messers unter ihrem Kopfkissen. Sie schaute sich in dem kleinen modrigen Zimmer um und stellte fest, dass sie allein war. Sie erhob sich, steckte das Messer unter ihrem Kleid fest und lief hinaus. Auch dort war keiner anzutreffen. Sie machte sich auf den Weg zu den Feldern, das Tor stand noch offen, und siehe da, alle arbeiteten. Wieso hatte sie niemand geweckt? Sie ärgerte sich. Das morgendliche Aufstellen war schon seit Tagen ausgefallen, weil der Abt erkältet war, deshalb lag es an den Sklaven selbst, sich rechtzeitig auf die Felder zu begeben. Wie würde ihre Strafe nun aussehen? Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass seit dem Tod ihrer Mutter keinerlei Schutz mehr von Bruder Kyrill ausging. Es durchfuhr sie kalt, als sie sah, wie zwei alte Sklavinnen mit dem Finger auf sie zeigten und tuschelten. Sie senkte den Kopf. Da stellte sie mit Schrecken fest, dass sie nur mit ihrem hauchdünnen Nachthemd bekleidet war.


  „Irina.“


  Sie drehte sich langsam zu der dünnen Stimme um und sah den jungen Mönch Iankul mit feuchten Lippen vor ihr stehen. Seine Stimme passte gut zu ihm, dachte Irina, und erinnerte sich zugleich an den Prinzen, der zwei Stimmen hatte, von denen nur eine zu seinem Aussehen passte. Iankuls Äußeres hingegen war die visuelle Repräsentation seiner Stimme – hellbraune Haare und Augen standen für seine Sanftheit und seine ewig roten Wangen für seine Schüchternheit. Er gefiel ihr.


  „Was wollt Ihr?“


  „Ihr... ich meine ... du ...“


  Mit jedem seiner Worte wurde sein Gesicht roter. Irina wartete geduldig, denn auch sie litt darunter, dass ihre Wangen offen ihre Befangenheit verrieten.


  „Die Kapelle muss gereinigt werden.“


  Irina lächelte, nickte und ging wieder zurück zu den Sklavenquartieren, um sich ihr Arbeitskleid anzuziehen. Dann begab sie sich in die Klosterküche und nahm sich dort einen Holzeimer, Seife und einen Lappen.


  Der Tag hätte nicht besser sein können. Ihr Schlaf hatte sie diese Nacht von Alpträumen verschont und da sie verschlafen hatte, war sie zum ersten Mal seit langem ausgeschlafen.


  Als sie den Eimer mit Brunnenwasser gefüllt hatte, betrat sie die Kapelle. Dort vereinten sich die Strahlen der Morgensonne mit dem tiefen Blau der Buntgläser. Das Meer! Sie seufzte. Die Arbeit wartete. Sie kniete sich vor den Eimer und wollte schon den Lappen ins Wasser tauchen, als sie statt ihres eigenen Spiegelbildes jemand anderen im Wasser sah. Vor Überraschung drehte sie sich so schnell um, dass sie hintüber kippte. Sie war noch immer alleine, mit Ausnahme eines Dufts, der sie an weiße Rosen erinnerte. Sie blickte noch einmal ins Wasser. Es war wieder nur ihr eigenes Spiegelbild zu erkennen. Was hatte sie dort gesehen? Es war ihr so vertraut gewesen.


  Irina schüttelte den Kopf und warf den Lappen in den Eimer. Sie arbeitete mehr als zwei Stunden an den Sitzbänken. Die Sonnenstrahlen, die auf den Boden fielen, wurden gleißend hell, sodass die Hitze bald unerträglich war. Haarsträhnen, die aus ihrem Zopf gefallen waren, klebten ihr an der Stirn und kitzelten sie. Das Kopftuch lag schwer auf ihrem Scheitel. Sie hoffte, dass der Herbst doch endlich einträfe und mit ihm die kühle Brise aus dem Norden, die immer nach Schnee roch. Irina setzte sich auf die vorderste Bank direkt vor den Altar und schloss die Augen. Sie erinnerte sich an ihr Portrait und lächelte. War sie jetzt nicht, ebenso wie diese Irina, friedvoll und zufrieden? Da war jedoch noch eine andere Komponente, die das Bild ausgestrahlt hatte. Sie vermutete, dass es Liebe war. Aber Liebe zu wem?


  Eingenommen von ihren Gedanken bemerkte sie nicht, wie sich Iankul an sie herangeschlichen hatte und sie nun betrachtete. Er erschrak bei ihrem Anblick, wie damals, als er sie das erste Mal unter der Eiche in der frühen Morgenstunde gesehen hatte. Im blauen Licht der Fenster glich sie einem Meereswesen. Es war, als würde Licht immer ihre Nähe suchen. Etwas war anders an ihr. Er wusste, dass ihre Mutter vor kurzem gestorben war, doch das war nicht das Einzige, das ihre Seele zerfraß. Ohne es selbst zu merken, berührten seine Finger ihre Schulter. Iankul zog seine Hand sofort zurück, als er merkte, was er getan hatte. Er erwartete das Schlimmste, doch er erntete lediglich Irinas gleichgültigen Blick.


  „Ist das für mich?“ Sie blickte auf das Schälchen Wasser, das er in seiner Hand hielt.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie es ihm aus der Hand und trank es sofort leer. Der junge Mönch betrachtete sie voller Faszination. Wie konnte hinter diesen gleichgültigen Augen solch ein Wille zum Leben stecken?


  Irina wischte sich die Lippen mit dem Handrücken, hob ihren Blick und fragte:


  „Denkt Ihr, die Legenden sind wahr? Die Frau auf dem schwarzen Pferd, die Baupläne, die sie dem Abt gab, meine ich. Wozu?“


  Iankul schwieg. Auch er hatte von den Geschichten über diese Kapelle gehört. Er hatte sie von Anfang an blasphemisch, gar widerwärtig gefunden. Doch das ewig Verbotene hatte auch ihn gelockt – seit ihrer ersten Begegnung konnte er nicht anders, als sich immer nur Irina auf diesem sagenumwobenen schwarzen Pferd vorzustellen.


  „Vielleicht kam sie aus einer anderen Welt?“


  Iankul verstand nicht. Welche Welt außer Gottes Erde konnte es noch geben?


  „Eine Welt, in der man die Gesetze der Natur für sich nutzen kann. Und wo alle Menschen frei sind.“


  „Alle Menschen frei? Es gibt nur diese eine Welt. Die, die Gott erschaffen hat. Und in dieser Welt wird man Prüfungen unterzogen. Wenn alle frei wären, würde keiner ins Paradies aufgenommen.“


  Irina runzelte die Stirn. War es denn so wichtig, ins Paradies zu gelangen?


  Iankul fuhr schwer atmend fort: „Gott unterzieht dich Prüfungen. Nur durch Leid und Hingabe kann man Ihm nahe sein.“


  Irina stand auf. „Dann sind wir Sklaven näher an Gott, als ihr Mönche es jemals sein werdet. Eure Gebete werden im Nichts verschwinden und werden auch niemals erhört werden. Alle țigani werden in den Himmel ziehen, wenn der Tod sie holt.“


  Er trat einen Schritt näher. Sie standen sich nun als Ebenbürtige gegenüber. Dann, als müsste es so sein, als könnte er gar nicht anders, strich er ihr so vorsichtig über die schmutzige Wange, als würde sie bei der leisesten Berührung zu Asche zerfallen.


  Seine Finger elektrisierten sie. Wie gut die Berührung eines Menschen tat, von dem man wusste, dass er niemals an die eigene Brutalität heranreichen würde. Als sie ihre Augen schloss, betrachtete er sie, als hätte er einen seltenen Stern vom Himmel gestohlen – voller Angst und Anbetung. Sie war wahrhaftig ein Geschöpf der anderen Welt, von der sie gesprochen hatte. Sie war das Außergewöhnlichste, was er jemals gesehen hatte. Irina würde für ihn immer eine Gesandte einer anderen Dimension sein. Dies würde sein ewiges Geheimnis sein, ein Geheimnis, das er noch nicht einmal Gott anvertrauen würde. Erst als sie das Klappern von Pferdehufen und Rufe von draußen hörten, ließ Iankul von ihr ab und wankte zurück. Ohne sich umzudrehen lief er aus der Kapelle und ließ die Türen offen. Irina horchte. Jemand stieg von einem Pferd ab. Dann redete sogar der Abt höchstpersönlich. Diesen Ton hatte sie noch nie bei ihm gehört. Er sprach langsam und wohlwollend, ja gar sanft. Sie versuchte einen aufkeimenden Ekel abzuschütteln und machte sich auf, die Szene draußen zu erkunden.


  Dort sah sie drei Männer, die neben ihren braunen Zuchthengsten standen. Zwei von ihnen waren Osmanen, in dunkelgrüne Kettenhemden und schwarze Pluderhosen gekleidet. Auf dem Kopf trugen sie weiße Turbane mit einer schwarzen Schmuckfeder. Der letzte, der kein Türke war und dessen Herkunft man schwer festlegen konnte, trug einen knöchellangen roten Mantel, der mit dem goldenen Wappen des Fürstentums Moldau bestickt war: ein Ochse, der mit seinen Hörnern eine Sonne umrahmt und dem zur einen Seite eine fünfblättrige Blume und zur anderen ein Halbmond beigesellt sind. Dieser Mann hielt eine Pergamentrolle, die er in seinen Händen knetete. Alle drei musterten die wachsende Schar der Sklaven, die sich nun träge einfanden. Es würde eine Ankündigung geben. Irina stellte sich neben Konstantin und flüsterte:


  „Was wollen sie von uns? Haben sie schon etwas gesagt?“


  Irina war nicht die einzige, die tuschelte. Noch wurde nicht um Ruhe gebeten und so ging die Fantasie mit sämtlichen țigani durch. Die wildesten Theorien wurden aufgestellt.


  „Die Herren haben noch nicht gesprochen. Aber es muss etwas Wichtiges sein. Unter ihnen befindet sich der Postelnik des Prinzen. Es heißt, er sei Albaner, der bereits seit Jahren versucht, den Einfluss der Jesuiten im Fürstentum zu vergrößern.“


  Irina hörte Unruhe in Konstantins Stimme. Sie dachte an Cornelius, der die Spannung mit seinem Lachen wegzaubern würde. Das machte sie lächeln. Sie schaute wieder auf die Männer und bemerkte, dass sie von dem Mann gemustert wurde, der die Pergamentrolle vor sich hielt. Irina erstarrte. Wie von heißen und kalten Nadeln gestochen prickelte ihr Gesicht. Rotbraune Haare umrahmten ein Antlitz voller Härte und Geheimnis. Seine Augen schienen nur aus Dunkelheit zu bestehen. Er musterte sie, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Sie wusste, dass es nicht Hass war, den er aussandte. Die Welt schien still zu stehen. Die anderen Sklaven waren zu bloßen Schatten geworden. Was versuchte er zu ergründen?


  Als er seine Augen endlich von ihr abließ, verschwanden die Ketten, die ihre Glieder gefesselt hielten. Sie rückte näher an Konstantin heran, der seinen Arm um ihre Schulter legte. Plötzlich musste sie an Leandra denken. Ihre Mutter hatte erst vor kurzem diese Welt hinter sich gelassen und doch schien es ihr, als wäre sie schon immer fort gewesen, als hätte sie selbst ihr ganzes bisheriges Leben alleine in diesem Lager verbracht.


  Als sich alle Sklaven und Mönche eingefunden hatten und die Luft vor Neugier zu bersten schien, sprach der Anführer. Es war der Mann mit den messergleichen Augen. Bereits mit dem ersten Wort erzeugte er Stille. Alle horchten gebannt.


  „Ich bin Bartolomeo Bruti und wurde von Petru V., von Gottes Gnaden Prinz der Moldau, gesandt, um euch eine Nachricht zu überbringen.“


  Der Abt war blass geworden und verlor schlagartig sein falsches Lächeln. Bartolomeos Blick ruhte wieder auf Irina. Diesmal fühlte sie nicht mehr den würgenden Griff an ihrem Körper. Beinahe gleichgültig sah sie ihm in die Augen. Da bemerkte sie, dass seine Augen eigentlich blau waren.


  „Der ehrenvolle Prinz hat Forschungen anstellen lassen.“


  Wieder legte er eine Pause ein. Der Gesandte war ein guter Redner, dachte Irina. Die Neugier wuchs und wuchs.


  „Forschungen bezüglich was?“


  Bartolomeo wandte sich zum Abt. Irina beobachtete, wie dieser sofort den Blick senkte. Er erinnerte sie an einen Kater, der den Schwanz vor einem viel stärkeren Gegner einzog. Sie war nahe daran, laut loszulachen.


  „Unser Prinz hat durch sichere Quellen herausgefunden, dass Eure Sklaven hungern, dass sie mehr als nötig geschlagen werden und dass die Kinder völlig nackt herumlaufen. Was sagt Ihr dazu, Abt?“


  Die Stille wirkte undurchdringlich wie eine Wand. Keiner wagte, sich zu rühren. Die Welt hatte sich mit einem Schlag gedreht. Weiß war schwarz und schwarz war weiß. Der Abt war entsetzt über den fehlenden Respekt ihm gegenüber, dem Oberhaupt des Klosters, der heiligen Institution. Doch er wusste zugleich auch, dass er sich diesmal nicht die Achtung, die ihm gebührte, erzwingen konnte. Bartolomeo war der Postelnik des Prinzen.


  „Ich warte, Abt. Oder sollte ich besser Eure Sklaven fragen?“


  Alle Augen ruhten auf ihm. Dem Abt lief der Schweiß von der Stirn.


  „Diese Anschuldigungen stimmen durchaus nicht. Schaut Euch doch einmal die Sklavenquartiere an...“


  „Oh, die brauche ich mir nicht anzuschauen. Der Gestank hat mich bereits erreicht.“


  Der Abt hatte nun einen roten Kopf und atmete schwer. Alle Sklaven beteten, dass der Gesandte endlich aufhören würde, den Abt zu provozieren. Sie kannten sein Temperament. Er war kein Mann, der leicht verzeihen konnte. Dies bekamen neben den jungen Mönchen vor allem die țigani zu spüren.


  „Ich werde Euch das neue Dekret unseres Prinzen vorlesen, das Ihr ab sofort einzuhalten habt. Ist das verstanden worden?“


  Die Lippen des Abts zitterten. Dies sollte ein Nachspiel haben. Kein noch so strenges Dekret des Hofes würde da helfen.


  „Ist das verstanden worden!?“


  Bartolomeo brüllte, dass es sogar schien, die Vögel hätten kurzzeitig die Fassung verloren. Keiner wagte zu atmen. Er wandte sich den etwa sechzig Sklaven zu und betrachtete jeden von ihnen. War es Verachtung, die er für sie empfand? Mitleid? Oder nur völlige Gleichgültigkeit, die einem Mann anhaftet, der nur seine Pflicht gegenüber dem Prinzen erfüllt? Seine Augen blieben wieder an Irina haften. Er schaute sie von Kopf bis Fuß an. Sie hatte es heute Morgen nicht geschafft, sich das Gesicht zu waschen oder ihre Haare zu kämmen. Ihr Kleid aus altem, schmutzigem Leinen war schon an einigen Stellen aufgerissen. Sie senkte ihren Blick und schaute erst wieder auf, als der Gesandte die Pergamentrolle öffnete und begann, daraus vorzulesen. Diesmal sprach er die țigani an, nicht die heiligen Brüder.


  „Ab sofort werdet ihr alle das gleiche Essen bekommen wie die Mönche. Und zwar kriegt ihr das Doppelte eurer üblichen Ration. Morgens, mittags und abends.“


  Ein Aufschrei ging durch die Reihen. War ihr Wehklagen endlich von wenigstens einem Gott erhört worden? Die Mönche tauschten Blicke aus, gaben aber keine Widerworte.


  Bartolomeo duldete kein langes Unterbrechen. Er brauchte nichts zu sagen, denn die Gewalt, die von ihm ausging, war so stark, dass sie auch ohne Worte bis in die Seele jedes Anwesenden gelangte. So sprach er erst weiter, als er sich der Aufmerksamkeit jedes Einzelnen sicher war.


  „Frauen, ihr werdet neues Leinen bekommen, aus dem ihr Kleider für euch selbst, eure Männer und eure Kinder nähen werdet. Wenn eines der Kleider zerreißt, verlangt ihr neuen Stoff von eurem Abt und ihr werdet ihn bekommen.“


  Mit einem Lächeln tauschten die Sklavinnen kurze Blicke aus, um dann wieder ihren Kopf in gespielter Schüchternheit zu senken. Die Osmanen betrachteten die Frauen mit glasigen Augen.


  Dann meldete sich wieder der Abt zu Wort. Es war hörbar, wie schwer es ihm fiel, seine Stimme ruhig zu halten. „Ehrenwerter Postelnik, wenn ich einwenden darf...“


  „Ihr befindet euch auf heiligem Boden. Das heißt, ihr werdet die rechte Lehre Gottes achten und respektieren. Daher darf keiner mehr an den heiligen Feiertagen arbeiten. Unser Prinz ist ein gottesfürchtiger Mann. Eure Feste dagegen werden weiterhin geduldet, denn der Prinz ist auch gütig. Er weiß, dass Musik und Tanz die Stimmung heben und eure Arbeitsmoral stärken.“


  Ohne eine Reaktion der țigani oder des Abtes abzuwarten, sprang er auf sein Pferd und nahm die Zügel so heftig in die Hände, dass das Tier sich aufbäumte und kläglich wieherte. Seine Begleiter taten es ihm nach, doch bevor sie wegritten, drehte sich Bartolomeo noch einmal um und richtete das Wort an den Abt, der nur noch aus Hass und Scham zu bestehen schien.


  „Dieses Dekret ist beschlossen und kann nicht angefochten werden. Ich werde wiederkommen. Unangekündigt. Wenn ich dann sehen sollte, dass man sich nicht an die neuen Verordnungen hält, wird das Konsequenzen haben. Der Prinz ist auch ein strenger Mann. Er duldet keine heuchlerischen Aktivitäten in einem Kloster. Dessen könnt Ihr gewiss sein.“


  So hatte Irina unversehens ihr Versprechen, das sie dem Sklavenlager als Elfjährige gegeben hatte, eingelöst. Es sollte das einzige und letzte bleiben.


  

  



  Kapitel Zwanzig


  24. Dezember 1584


  Irina betrachtete das Grab ihrer Mutter. Es war nur noch das Holzkreuz ohne Inschrift unter dem Schnee und Eis zu sehen. Drei Tage lang hatte es nicht aufgehört zu schneien. Die Moldau war nun ein Ozean aus weißem, glänzendem Pulver. Die Zeit schien im Land stillzustehen. Mit ihrem violetten Tuch, das sie immer trug, wenn sie Leandras Grabstätte besuchte, sah sie aus wie die letzte Blume auf Erden. Alle froren, die Mönche ebenso wie die Sklaven. Die Sklaven besonders. Das neue Dekret verlangte zwar neue Kleidung für die țigani, aber es war nie die Rede von warmer Bekleidung im Winter gewesen.


  Tags zuvor war Konstantins Frau neben Leandra begraben worden. Sie hatte die Kälte nicht mehr ertragen können. Ob die Kälte des Winters oder die ihrer Seele sie umgebracht hatte, war nicht eindeutig. Die beiden sahen nun aus wie Schwestern, die sie niemals waren. Die Sklaven verließen nur selten ihr Lager, denn es gab nur wenig zu tun im Kloster. Irina hielt es deswegen dort kaum noch aus, auch wenn die Kälte draußen ihre Haut aufspringen ließ und ihre Zehen und Finger betäubte – es war angenehmer, als den scharfen Geruch von Schmutz und Schweiß ertragen zu müssen.


  Seit Cornelius ihr regelmäßigen Unterricht erteilte, war sie verunsichert und wurde von Mal zu Mal verwirrter. Es war ihr, als hätte sie eine neue, fremde Welt betreten, dessen Sprache sie nicht verstand. Ja, sogar die Farben und Gerüche waren anders geworden. Leandra war immer ihr Halt gewesen. Doch ihre Mutter bestand nur noch aus Knochen in verfaulter Kleidung, begraben in einer Erde, die sie zu Lebzeiten bearbeiten musste. Nicht einmal mehr ein Echo ihres leidvollen Lebens konnte sie im Lager wahrnehmen. Irina verspürte keine Trauer – jedenfalls nicht die Trauer, die mit Tränen übermannt –, wenn sie über ihr Leben und das ihrer Mutter nachdachte. Es war Entsetzen, das sie dann überkam. Sie fragte sich, ob alles sinnlos war, ohne Hoffnung auf ein Anrecht auf Leben. Was war ein Menschenleben wert?


  Immer behielt sie diese Fragen für sich. Niemals fragte sie Cornelius danach. Irina wusste, dass sie es aus Angst vermied. Was, wenn auch er keine Antwort auf diese Fragen hatte? An wen sollte sie sich dann wenden?


  Nur wenige Gräber gab es am Rande der Klostermauern. Viele der Holzkreuze waren zerbrochen. Kein Mensch mehr konnte das eine vom anderen Grab unterscheiden. Namen wurden nie gegeben. Es war der Kirchhof für Menschenleben, deren Wert an den Erträgen ihrer Arbeit gemessen wurde. Irina richtete ihren Blick nach oben und sah einen Himmel, der sich in ein finsteres Violett verwandelt hatte. Die Nacht brach herein und wieder war ein Tag vergangen, ohne ihren Lehrer getroffen zu haben. Er hatte ihr davon abgeraten. Was, wenn sie im Wald erfröre? Ihr Tod wäre dann sinnlos, hatte er behauptet. War ein Tod denn jemals sinnvoll?


  Sie nahm eine Handvoll Schnee vom Grab ihrer Mutter und roch daran. Nichts. Kein Anzeichen, dass ein Mensch je gelebt hatte. Es gab keinen Halt mehr von außerhalb. Ihre Mutter würde niemals wiederkommen. Sie musste sich ein neues Fundament schaffen. Und da erstarrte sie. Wie konnte sie so blind sein? Nein, es war nicht Cornelius, der ihr eine Stütze war. Auch nicht Konstantin, oder gar Ana. Das Fundament musste sie nun selbst sein. Es war ihr eigener Verstand, der durch das umfangreiche Wissen allmählich geformt wurde, der ihr als treuer Weggefährte dienen, der sie vor Gefahren schützen würde.


  Sie blickte auf das vergangene Jahr zurück. Mindestens zwei Mal die Woche hatte sie es geschafft, Cornelius zu besuchen. Obwohl er ihrem Drängen, sie doch endlich in die Magie einzuweihen, bis jetzt nicht nachgegeben hatte, hatte sie einige der schönsten Momente ihres Lebens mit diesem Mann verbracht. Wie versprochen hatte er ihr die Kunst der Astrologie nahegebracht. Sie hatte gelernt, dass die Sternformationen sich innerhalb von Minuten ändern konnten und dass Planeten ihre eigene Menschlichkeit besaßen, Attribute, die auch jedem Menschen bis zu einem gewissen Grade anhafteten. Damals wurde ihre lang gehegte Annahme bestätigt, dass die ganze Welt, jeder Stein und jeder Ast, jedes Blatt und jede Wolke lebendig waren. Alles musste mit Respekt behandelt werden. Wer die Astrologie beherrschte, konnte Schicksale erklären. Noch nie fühlte sie sich so nah an Gott wie in der letzten Zeit, obwohl sie kein Konzept besaß, wer, wie und was dieser Gott war.


  Manchmal half sie Cornelius auch, Geburtshoroskope für Bojaren und sogar für einige Bewohner des Hofes zu erstellen. Dabei fragte sie sich manchmal im Stillen, ob nicht eine für den moldauischen Prinzen persönlich gedacht war. Cornelius hatte ihr erklärt, dass diese Horoskope den Menschen halfen, sich selbst besser kennenzulernen und zu verstehen. Sie erinnerte sich, wie traurig sie gewesen war, als sie erfuhr, dass es niemals ein Geburtshoroskop für sie geben würde, denn es war weder der Tag, an dem sie geboren wurde, noch die Uhrzeit bekannt. Obwohl ihr Cornelius versichert hatte, dass solch ein Horoskop nur ein Hilfsmittel von vielen war, die wahre Persönlichkeit eines Menschen aufzudecken, war Irina untröstlich.


  Dann hatten sie sich wieder der Kosmografie gewidmet. Wie fasziniert sie doch gewesen war, als er ihr die neuesten Weltkarten gezeigt hatte. Als er dann auf den erst vor kurzem entdeckten Teil der Erde, den Kontinent Amerika, getippt hatte, hatte sie nächtelang nicht schlafen können. Wenn es möglich war, dass ein so großes Land den gescheitesten Gelehrten und geschicktesten Seefahrern so lange verborgen blieb, war es dann nicht auch wahrscheinlich, dass es noch viel mehr Länder zu entdecken gab, Länder, die Menschen in allen möglichen Farben beherbergten? Dann hatte Cornelius behauptet, dass dieser Ball, der sie damals durch sein lautes Quietschen an ihn verraten hatte, die Erde darstelle! Erst verstand sie wieder mal nichts. Sie hatte gefragt, wie man denn festgestellt hatte, dass die Erde rund ist, woher man denn wusste, wie die Länder geformt waren und warum wir nicht herunterfielen, wenn sie sich drehte. Cornelius hatte dann in der herzlichen Art gelacht, die Irina stets in gute Laune versetzte. Es war ergreifend, seinen Frohsinn mitzuerleben. Er konnte so noch tagelang die Dunkelheit in ihrem Leben erhellen. So fühlte sie sich wie ein Kind, das gerade erst Laufen gelernt hatte, als er ihr erklärte, dass niemand jemals annehmen könne, dass die Erde flach sei, wenn man nur etwas mehr die Augen im Alltag öffnen und nicht nur seine eigene Nasenspitze sehen würde. Schiffsmasten, hatte er zu ihr gesagt, sieht man immer als Erstes am Horizont erscheinen, egal, aus welcher Richtung sie kommen. Und außerdem hatte es ein portugiesischer Abenteurer vor ein paar Jahrzehnten geschafft, die gesamte Erde zu umsegeln, indem er beim Atlantik anfing und im Pazifik landete. Wie, hatte Cornelius sie amüsiert gefragt, wäre dies möglich, wenn die Erde eine Scheibe wäre? Dann hatte auch Irina gelacht. Sie hatte sich vorstellen müssen, wie das Schiff mitsamt der Mannschaft über das Ufer eines Meeres plötzlich in unbekannte Tiefen stürzte. Trotzdem war auch sie fasziniert von diesem bizarren Gedanken und zu Cornelius‘ Missfallen zerbrach sie sich eher den Kopf darüber, was dieses unglückliche Schiff denn wohl erwarten würde, wäre es tatsächlich über den Rand der Erde gesegelt, als dass sie sich für die exakten Berechnungen interessiert hätte, die die Rundheit der Welt erklärten. Er nannte sie Träumerin und stellte schon bald fest, dass sie zwar großes Talent für Zahlen besaß, aber keinerlei Interesse an Mathematik zeigte.


  Ja, innerhalb eines Jahres hatte sie auch gelernt, alle Pflanzen in Cornelius‘ Garten beim Namen zu nennen. Sie kannte deren Wirkung und richtige Zubereitung. Regelmäßig schenkte er ihr Gedichtbände und die neuesten Abhandlungen der größten Philosophen ihrer Zeit auf Italienisch. Anschließend diskutierten sie den Inhalt dieser Schriften. Irina schmunzelte immer still in sich hinein, wenn Cornelius wieder einmal einigen der höchsten Gelehrten, von denen alle schwärmten, widersprach. Sie wusste, dass er sich dabei immer stolz und erhaben vorkam, so, als hätte er gerade eben diese Gelehrten übertroffen. Einmal hatte er Irina dennoch über die Maßen überrascht, als er behauptet hatte, Aristoteles könne kein intelligenter Mann gewesen sein, weil er einst geschrieben hatte, Frauen wären in ihrer Gesamtheit im Vergleich zu Männern minderwertig, da sie selbst keinen Samen produzieren könnten. Wer der Hälfte der gesamten Menschheit ihren Wert aberkennt, dessen Lehren sollten nicht ernst genommen werden, hatte Cornelius erklärt, nachdem er mit der Faust auf den Tisch geschlagen hatte. Irina hatte lange darüber nachgedacht und kam zu dem Schluss, dass man wegen einer einzigen falschen Annahme nicht sofort alle Lehren für nichtig erklären konnte. Totalität war ihr schon immer zuwider gewesen.


  Irina lächelte. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Cornelius sie endlich in die Geheimnisse der Magie einführen würde. Dann endlich besäße sie das Wissen, die Macht, ihr eigenes Schicksal zu formen. Da spürte sie ein weiteres Mal einen Sturm aufkommen, doch diesmal war sie sich nicht sicher, ob er die Erde nähren oder ertränken würde. Was, wenn er beides tun würde?


  Sie beschloss, sich wieder zu den anderen Sklaven zu gesellen, doch als sich ihre Nackenhaare plötzlich aufrichteten, spürte sie eine Lähmung, und sie konnte sich nur langsam umdrehen. Dort, am Rande des Friedhofs, sah sie ein Wesen – eine Gestalt, eingehüllt in ein langes schwarzes Gewand. Sie ähnelte einem Raben inmitten der Schneewüste, die das Kloster war. Wie lange beobachtete sie sie schon? Das Blut kochte in ihren Ohren. Als tatsächlich ein Rabe krächzend die Stille durchschnitt wie eine Axt das morsche Holz, schaute sie nach oben. Keine Spur von einem Vogel. Stattdessen stellte sie mit Schrecken fest, dass die schwarze Gestalt ruhigen Schrittes näher kam, fast wie eine Mutter, die ihr Kind in den Arm nehmen möchte. Da erkannte Irina endlich, wer ihr da nachstellte.


  „Guten Abend, Bruder.“ Sie lächelte. Zu ihrer Verwunderung war ihre Freude echt.


  Iankul blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen. Die Wangen wie auch die Lippen seines noch kindlichen Gesichts waren gerötet. Er glich einem Heiligen auf einer der Ikonen, die überall in der Klosterkirche zu sehen waren. Er hielt ihr eine Decke aus grober Wolle hin.


  „Das ist für dich. Dein Schal, so hübsch er auch aussieht, kann dich bestimmt nicht wärmen.“


  Als ihm Irina daraufhin ein strahlendes Lächeln schenkte, glaubte Iankul den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er legte ihr die Decke um die Schultern, und Irina zog sie fest an sich. Auch wenn der Stoff hart war, so gab sie ihm doch die Hand zum Dank. Sein Herz drohte stehenzubleiben. Er nahm ihre kalten Finger und legte sie an seinen Mund, um sie anzuhauchen. Wie konnte es sein, dass dieses Mädchen trotz ihrer Herkunft immer einen so lieblichen Duft verströmte? Er nahm ihre andere Hand und legte sie unter seine Gewänder an seine nackte Brust. Eiskalt fühlten sich ihre Finger auf seiner Haut an, doch er hatte noch nie ein so warmes Gefühl in seinem Herzen verspürt. Als er sie geradeheraus anschaute, sah er einen Gesichtsausdruck, der von Einsamkeit und Leidenschaft erzählte. Er drückte sie an sich und beschloss in diesem Moment, dass er wie ein Löwe für das Wohlergehen dieses Mädchens kämpfen würde. Doch er sollte schon bald feststellen, dass sein guter Vorsatz auf eine Probe gestellt wurde, eine Probe, die diejenigen Männer mit verwirrten Gefühlen von jenen unterscheidet, deren Liebe unergründlich ist.


  Eine Ewigkeit schien verstrichen zu sein, als Irina ein Rascheln in den nahegelegen Büschen hörte. So fand sie sich als Erste in der Realität wieder und stieß Iankul von sich. Sie war sich sicher, Cornelius zwischen den schneebedeckten Ästen gesehen zu haben. Seine Augen hatten etwas Anklagendes gehabt. Noch einmal schaute sie sich um. Nichts. Ohne Iankul eines weiteren Blickes zu würdigen, lief sie in die unbarmherzige Enge der Sklavenquartiere davon.


  



  Kapitel Einundzwanzig


  2. Januar 1585


  Ist das Horoskop fertig?“


  Petru V. stand am Fenster seines Schlafzimmers und schaute auf den mit grauen Wolken bedeckten Abendhimmel. Der Schnee war fast vollends geschmolzen und machte schmutzigen Pfützen Platz, die der Nieselregen am Morgen verursacht hatte. Es war ein trostloser Anblick, den das zugige Fenster des Schlosses ihm auf sein Land bot, das ihm noch immer fremd war. Es war ihm, als würde die Welt sein Innerstes widerspiegeln. Das schwache Feuer im Kamin spendete kaum Wärme. Er hätte einer der Dienerinnen befehlen können, das Feuer wieder zu entfachen, doch er wusste, dass dies nicht das Geringste an seinem Seelenzustand ändern würde. Er schaute aus dem Fenster und sah ihr langes braunes Haar, ihre dunkle Haut, die verschlingenden Augen. Er seufzte. Wann würde endlich Frieden in sein Herz einkehren?


  „Es ist fast fertig, mein Prinz.“ Cornelius saß auf einem unbequemen Stuhl vor dem Kamin und starrte in die fast vollständig erloschene Glut. Beide Männer hatten einander den Rücken zugewandt. Er betete. Wofür er betete, wusste er selbst nicht.


  „Es muss etwas geschehen.“


  Cornelius schaute nicht auf. Kaum hörbar fragte er: „Geht es immer noch um die țigancă?“


  „Es ging immer nur um die țigancă.“ Petru drehte sich um. „Denkst du, ich weiß nicht, wie verrückt mein Verhalten wirkt? Eben deswegen verlange ich höchste Diskretion von dir.“ Petru seufzte und gab leise hinzu: „Ja, es ging immer nur um sie.“


  Auch Cornelius drehte sich um. Wenn Petru die Fähigkeit besessen hätte, subtile menschliche Gesten zu lesen, hätte er so etwas wie Ekel im Gesicht seines Beraters bemerkt.


  „Ich verstehe.“


  „Nein, du verstehst nicht. Sie ist die Lösung für all meine Probleme, meine Ängste und die Dunkelheit in meinem Herzen. Sie wird mich aus der Enge des Schlosses befreien.“


  „Mutet Ihr einem jungen Mädchen damit nicht zu viel zu? Wenn Ihr denkt, dass ein Mensch die Lösung für all Eure Probleme ist, werdet Ihr euch beide ins Unglück stürzen.“ Cornelius stand auf. „Mein Prinz, Veränderungen kommen nicht in Gestalt von Menschen oder Natur. Es ist Euer Geist, der Euch die Erlösung bringt.“


  Petru ging lächelnd auf Cornelius zu. „Ist schon gut, Cornelius. Lass dir Zeit mit dem Horoskop. Lies mir einfach heute die Karten. Ich brauche einen Hoffnungsschimmer, bevor ich zu Bett gehe.“


  „Wie Ihr wünscht. Allerdings liegen meine Karten zu Hause.“


  „Nimm meine.“


  Cornelius wusste, dass dies ein langer Abend werden würde. Proteste oder Widerworte würden endgültiges Misstrauen erzeugen. Er hoffte nur, dass seine kleine Schülerin nicht diesen Abend vorbeikommen würde, was unwahrscheinlich war. Er hatte sie darum gebeten, Dezember und Januar als eine Zeit zu betrachten, in der sie das Gelernte verinnerlichen würde. Außerdem wusste sie noch nicht, dass er der offizielle Berater des moldauischen Prinzen war. Was sie wusste, war lediglich, dass er am Hofe arbeitete. Die Wahrheit war jedoch, dass er besonders diese beiden Wintermonate für seine Meditationen und persönlichen Projekte nutzen wollte. Von diesen Projekten wussten nur einige Eingeweihte. Er fragte sich, ob Irina bald bereit sein würde, sich diesem neuen Wissen zu stellen. Es war immer schwer zu erkennen, wann einer stark genug war: ob er das Wissen ertragen oder ob er eine Verwirrung des Geistes erleiden würde.


  Cornelius ließ Petru die zweiundzwanzig Karten mischen und legte sie auf dem Tisch aus. Petru schwitzte trotz der feuchten Kälte, die im Zimmer herrschte.


  „Sucht Euch eine Karte aus. Die erste beschreibt die Kommunikation.“


  Petrus Augen wanderten von einer zur anderen Karte. Er entschied sich für die letzte rechts.


  „Der Turm.“


  Cornelius blickte zu den Augen des Prinzen auf, doch dieser schaute sich bereits nach der nächsten Karte um. Cornelius wusste nicht, ob er erleichtert sein sollte, dass Petru die Bedeutung dieser Karte nicht bekannt war. Der zusammenstürzende Turm symbolisierte eine Erkenntnis durch Zerstörung, war also ein wahrer Vorbote für ein Desaster, der Turm war der Zerstörer alter Illusionen.


  Der Prinz nahm eine zweite Karte aus der Mitte. Sie zeigte die einundzwanzigste Karte, die Welt. Ein durch und durch positives Symbol, das Erleuchtung und Selbstanerkennung verhieß.


  Die dritte Karte, die Petru zog, der Partner, zeigte den Papst, sie repräsentierte den spirituellen Vater. Hier sollte er die Liebe für den Prinzen aufklären.


  Als Petru die vierte Karte aufdeckte, zeigte auch er endlich eine Reaktion. Es war die Nummer fünfzehn, der Teufel.


  „Was habe ich da aufgedeckt?“ Petrus Augen glänzten und sein Mund stand offen. Cornelius fand, er sah aus wie ein kleiner Junge, der sich vor einer wohlverdienten Strafe fürchtet.


  „Der Teufel zeigt Euch Eure gegenwärtige Situation. Auch zeigt sie dem Fragenden seine eigenen Schwächen, die man sich selbst nicht eingestehen möchte. Ich kann Euch später mehr darüber sagen, wenn Ihr die restlichen drei Karten aufgedeckt habt.“


  Petru ließ nicht lange auf sich warten und wählte die letzte Karte links – den Wagen, der von zwei Ungeheuern in entgegengesetzte Richtungen gezogen wurde.


  „Dies steht für Eure Träume.“


  Ohne eine weitere Erklärung abzuwarten, deckte der Prinz schon die Nächste auf. Er kräuselte die Stirn. Cornelius hatte nichts anderes erwartet, denn diese Reaktion zeigten alle, die die Karte des Gehängten gewählt hatten.


  „Dies beschreibt Eure Freundschaft.“


  Petru sah ihn an. Cornelius erwiderte den Blick des Prinzen, ohne zu blinzeln.


  „Wählt die letzte Karte, mein Prinz.“


  Draußen wurde es immer dunkler, doch der Prinz ließ sich Zeit. Endlich nahm er eine Karte.


  „Der Tod, mein Prinz.“


  Petru betrachtete die Karte, die ein schwarzes Skelett mit einer Sense in der einen Hälfte und eine schwangere Frau in der anderen darstellte. Er war blass geworden.


  „Was bedeuten diese Karten, Cornelius? Ich habe den Teufel, den Gehängten und den Tod aufgedeckt.“


  Cornelius schwieg. Draußen fielen wieder Schneeflocken vom Himmel.


  „Sie sind eine Warnung. Mir ist im Moment jedoch noch nicht klar, wovor sie warnen. Die Karten sprechen immer die Wahrheit, mein Prinz. Machen wir uns an die Arbeit, sie auszulegen.“


  Cornelius nahm die erste Karte – der Turm. „Vermeidet Missverständnisse in allen Fällen und sorgt dafür, dass Ihr alle unklaren Dinge bereinigt. Ihr werdet überrascht sein, welche gewaltsamen Veränderungen Euch erwarten.“


  „Wie werden diese Veränderungen aussehen?“


  „Sie werden erst schmerzhaft erscheinen, aber mit ausreichender Hingabe werdet Ihr Euren Lohn erhalten.“


  Als Cornelius merkte, dass er keine nennenswerte Reaktion von dem Prinzen erhielt, fuhr er fort.


  „Die Welt sagt Euch, dass Ihr mutig genug sein sollt, zu verändern, was Ihr jetzt habt, wenn Eure jetzige Partnerin Euch nicht erfüllen kann. Die Beziehung, die Ihr Euch wünscht, kann wahr werden, wenn Sie auf echter Liebe basiert.“


  Petrus Augen leuchteten und ein Lächeln breitete sich auf seinem jung gebliebenen Gesicht aus. Cornelius schlug die Augen nieder.


  „Was ist mit der Karte hier, die meine aktuelle Liebe beschreibt?“


  Cornelius legte die Hand ans Kinn.


  „Der Papst besagt, dass Ihr bereits Wege geöffnet habt, die Euch zu einer erfüllenden und spirituellen Liebe führen. Er rät Euch aber, materielle Dinge außer Acht zu lassen. Ihr sollt geben ohne Gegenleistungen zu erwarten.“


  Petrus entspannter Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig, als er die Karte des Teufels sah. Mit zusammengekniffenen Augen prüfte er Cornelius. Nach einer scheinbaren Ewigkeit sagte Cornelius in einem Ton, der zufrieden klang:


  „Der Gehörnte teilt Euch mit, dass ihr Euch wieder irdischen Dingen zuwenden und weniger träumen solltet. Seid zufrieden mit dem, was Ihr habt. Schaut nach der Stärke, die Ihr nur in Eurer eigenen Individualität finden könnt.“


  Petru schob die Unterlippe vor. Wäre er nicht ein Prinz gewesen, Cornelius hätte bei diesem Anblick gelacht. Dann streifte sein Blick wieder den herabfallenden Schnee. Wie kalt musste es sein an einem Ort, den graue Steine wie ein Gefängnis umschlossen.


  „Seht Ihr, mein Prinz, der Teufel rät Euch auch, sich nicht zu sorgen, was andere sagen. Die Karte besagt, dass Ihr für das kämpfen müsst, was Ihr glaubt verdient zu haben, denn freiwillig wird es Euch keiner geben. Öffnet Euer Herz und habt keine Angst, Eure echten Gefühle zu teilen.“


  Obwohl Cornelius ihm die Angst vor der fünfzehnten Karte genommen hatte, waren die Ratschläge für Petru widersprüchlich gewesen. Dies waren also die tückischen Wege des Teufels, vor denen immer gewarnt wurde.


  „Der Wagen. Er sagt Euch, dass Ihr Kontrolle über Euer Leben und Eure Liebe übernehmen müsst. Wacht auf. Habt keine Scheu. Ihr wisst, was Ihr wollt und Ihr müsst versuchen, es zu erreichen. Das Wichtigste ist, eine Balance zwischen äußeren und inneren Kräften zu halten.“


  Petru lächelte. Das Leuchten in seinen Augen, das immer an zustechende Schwerter erinnerte, war wieder zurückgekehrt. Es ekelte Cornelius an und er wusste nicht, warum. Petru holte Luft, um etwas zu sagen, doch Cornelius tat so, als hätte er es nicht gemerkt und sprach weiter.


  „Der Gehenkte hat sich aus freien Stücken an einem Fuß kopfüber erhängt.“


  Das Lächeln des Prinzen verschwand und mit ihm sein Atem.


  „Der Gehenkte ist immer ein Zeichen dafür, dass man Situationen aus einem anderen Blickwinkel betrachten sollte. Also, mein Prinz, denkt nach. Eure Werte, Eure Moral ändern sich. Lasst Euch nicht von Untergebenen beeinflussen, die nur vorgeben, Eure Freunde zu sein, Euch aber in Wahrheit ins Unheil stürzen wollen.“


  Petru blickte auf. Jeder andere sah das Tier in diesem Menschen und wäre vor dieser inneren Bestialität zurückgeschreckt. Cornelius jedoch lächelte dem Prinzen zu. Er wusste, dass er ihm überlegen war, denn nur er besaß das mystische Wissen um die Karten.


  „Ja, der Gehenkte warnt Euch vor falschen Freunden und rät Euch gleichzeitig, sich nur auf diejenigen zu konzentrieren, die bis jetzt uneingeschränkt Euren Diensten treu ergeben waren, die in guten wie in schlechten Zeiten nichts als Eure Freundschaft als Gegenleistung erwartet haben.“


  Petru legte seine Hand auf Cornelius Schulter, die er leicht drückte, genauso, wie er seine Pferde zu drücken pflegte.


  „Ich hatte nie Zweifel an deinen Fähigkeiten, mein lieber Cornelius.“


  Sie beide wussten, dass es nicht stimmte. Cornelius schaute sich die letzte Karte an.


  „Der Tod bedeutet immer ein natürliches Ende eines Lebensabschnitts. Da diese Karte Eure Sexualität beschreibt, ist das ein gutes Zeichen. Sie besagt, dass dies eine Zeit ist, aktiver zu werden und gleichzeitig bedeutungslose Abenteuer zu vermeiden, denn sie verursachen mehr Schaden als Freude. Diese neue Vitalität steht in Kontrast mit der aufkommenden Veränderung, die Euch erwartet. Dies führt entweder zu neuen Erkenntnissen mit Eurer aktuellen Partnerin oder zu jemand Neuem.“


  Der Prinz gähnte und verschränkte die Hände in den Nacken.


  „Denkt über meine Worte nach, mein Prinz. Es ist äußerst wichtig, dass sie berücksichtigt werden.“


  Petru stand wieder auf und ging zum Fenster. Die Nacht war mittlerweile angebrochen. Cornelius würde im Schloss übernachten müssen.


  „Ich werde deine Ratschläge beherzigen. Du bist der Einzige, dem ich vertraue“, log Petru. „Ich bin mir sicher, dass sie schon bald den Weg zu mir finden wird – ob durch dich oder mich, ist mir völlig egal.“ Er drehte sich mit verschränkten Armen zu Cornelius und sagte kaum hörbar: „Ich bin mir auch sicher, dass du alles daransetzen wirst, sie zu finden und mir jeden Hinweis, der zu ihrem Aufenthalt führt, sofort meldest.“


  Ohne die geringste Erschütterung seiner makellosen Haltung zu zeigen, sagte Cornelius: „Ich verspreche Euch, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, das höchste Wohl aller anzustreben.“


  Petru blieb stumm und musterte seinen Berater. Dann sagte er mit einem angedeuteten Lächeln: „Hast du die Zeichnungen dabei?“


  Cornelius ging zu seiner Ledertasche und holte sie heraus.


  „Hier, mein Prinz, zehn Zeichnungen. Die elfte ist leider verloren gegangen.“


  „Willst du nicht eine behalten? Du musst doch wissen, wonach du suchst.“


  „Mein Prinz, Ihr habt mich gebeten, elf Zeichnungen desselben Mädchens anzufertigen. Ihr Bild ist nun in meine Seele eingebrannt.“


  Als Cornelius sah, wie der Prinz jedes Detail, jede einzelne Strichführung mit Verzückung und Anbetung verschlang, wollte er ihm alles beichten. Er wollte hinausschreien, dass er schon lange wisse, wo sich diese țigancă aufhielt, ja, dass sie ihren Weg schon früh zu ihm gefunden hatte und dass er sie jetzt in die Geheimnisse der Welt einweihte. Aber eine unsichtbare Hand verschloss ihm den Mund. Insgeheim wusste Cornelius, dass er nicht mehr lange gegen das Schicksal ankämpfen konnte. Es war aussichtslos. Die Wege des Prinzen würden die des Mädchens kreuzen, ganz gleich, was er tun würde. Stumm wandte sich Cornelius ab und war im Begriff zu gehen, als der Prinz seinen Namen rief.


  „Ja, mein Prinz?“


  „Du erinnerst dich bestimmt noch an das neue Dekret, das die Konditionen in den Sklavenquartieren verbessern soll.“


  Cornelius nickte.


  „Als das Dekret in Kraft treten sollte, habe ich Bartolomeo zu den Klöstern in und um Iaşi geschickt.“


  Außer der Glut sah man nur noch die Augen des Prinzen. Cornelius schluckte. Er kannte Bartolomeo und wusste, dass dieser Männern nicht traute, die stundenlang im Studierzimmer saßen und astrologische Diagramme deuteten oder an Übersetzungen fremdartiger Schriften arbeiteten. Er war ein Mann der Tatkraft, ohne Kompromisse. Er und Cornelius befanden sich auf zwei gegensätzlichen Polen. Bartolomeo war der Einzige, den Cornelius nicht zu deuten vermochte.


  „Nun ja, Bartolomeo hat berichtet, dass auf drei der jungen Frauen, die er bei seinen Besuchen gesehen hat, meine Beschreibung passen könnte.“


  Cornelius‘ Herz zog sich bei jedem dieser Worte zusammen. Das Feuer war nun vollends erloschen.


  „Und diese drei Sklavinnen arbeiten in drei verschiedenen Klöstern in der Nähe unserer Stadt. Ich möchte, dass du die Klöster für mich untersuchst. Du sagst mir sofort Bescheid, sobald du sie gefunden hast.“


  Petru drehte sich wieder zum Fenster.


  „Dein Zimmer wurde schon für dich hergerichtet. Je eher du mit der Suche beginnst, desto schneller kehrt Friede ein im Königreich.“


  

  



  Kapitel Zweiundzwanzig


  Das neue Dekret des Prinzen hatte sich wirklich als ein Segen herausgestellt, denn da heute ein wichtiger christlicher Feiertag war, musste keiner der Sklaven arbeiten. Irina hatte diesen Tag sehnlichst erwartet. Als das erste Licht des Morgens das verschneite Land erwärmte, war sie vor allen anderen aufgesprungen, hatte sich das Messer um die Taille geschnallt und war zum Brunnen gelaufen, um sich zu waschen. Dort betrachtete sie sich im klaren Wasser. Es war lange her, dass sie zuletzt die Gelegenheit hatte, ihr Gesicht so lange anzustarren. Sie wurde ihrer Mutter immer ähnlicher. Ihre Wangen waren über den Winter voller geworden, wie auch ihr Busen und ihre Hüften. Das Haar trug sie nun offen. Es war lockiger geworden, seit Ana es ihr bis zur Hüfte abgeschnitten hatte, was sie entzückte. Es waren jedoch nicht nur die äußerlichen Merkmale, die ihr gefielen. Ihr eigener Blick war ihr fremd geworden. Er strahlte Lebensfreude aus. Sie lachte, als sie sich wie Narziss aus der griechischen Mythologie vorkam, der selbstverliebt sein eigenes Spiegelbild küsste und so ertrank. Obwohl diese Geschichte so einfach war, kam Irina doch zu keinem Schluss, welche Moral die alten Griechen damit kenntlich machen wollten. Im selben Moment erblickte sie zwei Vögel, die mit voller Kraft ihre Flügel ausspannten und in die Weiten des Horizonts aufbrachen.


  Sie schaute ihnen nach, sah das junge Feuer der Sonne am Himmel, die schwache Glut, die an den Hügeln erglänzte, die noch dunklen Wolken, die die Welt zu einem seltsamen Zeichen Gottes machten. Ihr Herz tanzte. Sie schwor, sich niemals vom Leben loszusagen. Ewig würde sie die Energie des Lebens wie süßen Wein trinken, mit der Magie des Lebens eins werden. Sie schloss einen Pakt mit sich selbst, indem sie versprach, für das Einzige zu kämpfen, das wichtig war – das Leben.


  Als sie dann an diesem Morgen an Cornelius‘ Tür geklopft hatte, er gerade aus seinem Garten gekommen war, ungewöhnlich frisch aussehend und nach aufgewühlter Erde und frischem Schnee riechend – seine hellbraunen Haare lagen ihm ungezähmt auf den Schultern – hatte er sie mit einem Lächeln begrüßt, das sie in Verlegenheit brachte. Auch bemerkte sie etwas in seinen Augen, das anders war. Es fehlte der Instinkt in ihnen, sie zu beschützen. Akzeptierte Cornelius sie nun etwa als ebenbürtig? Es verschlug ihr die Sprache. Er wirkte wie ein wildes Tier, das bereit war, seine Beute zu reißen. Irina trat einen Schritt zurück.


  „Möchtest du dich mit einem Glas Wein erwärmen, bevor wir aufbrechen?“


  „Ja, gerne“, sagte sie und im selben Moment bemerkte sie, dass sie nicht in Frage gestellt hatte, wohin sie denn aufbrechen würden. Doch noch bevor sie Anmerkungen machen konnte, war Cornelius schon in seine Speisekammer verschwunden. Er brachte ihr eine große Karaffe Rotwein. Während sie trank, wusch er sich das Gesicht in einem Bottich klaren Wassers. Bereits die ersten Schlucke berauschten ihre Sinne. Als Cornelius sich zu ihr umdrehte, weiteten sich seine Augen und er lachte sein übliches Lachen, das den ganzen Raum erfüllte.


  „Wie ich sehe, bist du eine Genießerin. Du musst nur noch lernen, diesen Genuss zu steuern.“


  Er amüsierte sich auf ihre Kosten, doch es war ihr gleichgültig. Alles war ihr in diesem Moment gleichgültig, denn sie hatte keinerlei Wünsche mehr. Es war alles da, was sie brauchte.


  „Bist du bereit, meine Blume?“


  „Ja.“ In diesem Augenblick war sie zu allem bereit.


  Er schaute ihr lange in die Augen und diesmal konnte sie einen weißen Schleier um das Grün seiner Iris sehen. Sie schloss die Augen und lehnte ihre Stirn an seine Schulter.


  „Zeigt mir alles, Cornelius. Ich will alles sehen und alles wissen. Keine Geheimnisse mehr. Ich bin bereit. Die Zeit rinnt davon. Ich bin aus einem besonderen Grund hierhergeschickt worden – ich muss Großes vollbringen und den Weg werdet Ihr mir bereiten.“


  Cornelius schob sie von sich und musterte sie. Seine Augen hatten wieder den wölfischen Glanz angenommen, den Irina so liebte. Er runzelte die Stirn.


  „Ja, du hast Recht. Uns läuft die Zeit davon.“


  Dann begab er sich wieder ins Nebenzimmer, von wo er mit etwas Flauschigem, Braunem zurückkam. Irina konnte es nicht fassen. Es war ein Mantel aus Zobelpelz.


  „Deine graue Decke ist viel zu dünn.“


  Damit legte er ihr den Pelzmantel an und knöpfte ihn für sie zu. Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete sie.


  Irina schaute ebenfalls an sich herunter. Das Gefühl, etwas Wertvolles und zugleich Nützliches am Leib zu tragen, war so unerwartet, so neu, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie drehte sich einmal im Kreis und empfand ein solches Vergnügen dabei, dass sie kichern musste. Dann blickte sie wieder auf ihren Lehrer und hielt inne. Die Lichter in seinen Augen schienen zu tanzen und seine Wangen hatten sich rötlich gefärbt. Daraufhin zog er sich ebenfalls einen Zobelpelz über die Schultern. Sie gingen hinaus und stiegen in die kleine Kutsche, in der sie von Cornelius‘ Diener Bogdan zum Rand des Waldes gefahren wurden.


  Irina war noch nie auf Reisen gewesen. Auch wenn sie nicht weit von Iaşi sein konnten, so fühlte sie sich doch wie auf einer Weltreise. Hier war die Luft erfüllt von fremden Gerüchen. Wohin brachte Cornelius sie? Es war ihr im Grunde genommen gleich, wohin sie fuhren. Nach Monaten des Wartens und Wünschens war sie endlich wieder mit ihrem Lehrer vereint.


  Während der Kutschfahrt musste Irina eine quälend würgende Übelkeit unterdrücken, sie wischte sich so unauffällig wie möglich die zahlreichen Schweißtropfen von der Stirn. Als sie nach einer halben Stunde ankamen, stieß sie die Kutschentür auf und sprang hinaus, nicht ohne vorher die vielen Schichten ihrer Röcke in beide Hände genommen zu haben, sodass Bogdan ihre entblößten Beine zu sehen bekam. Er wandte seinen Blick verächtlich ab.


  Sie waren einen Hügel hinaufgefahren, der ihr so hoch vorkam, dass es ihr schien, als hätten sie bereits die Himmelsdecke erreicht. Und als sie ein paar tiefe Züge inhalierte, merkte sie, wie still dieser Ort war. Es hatte sich Nebel gebildet. Wollte sie der Wald willkommen heißen oder verschlingen?


  „Bogdan, du wartest hier, bis wir wieder zurückkommen. Hast du verstanden?“


  Der Diener nickte schicksalsergeben. Die Aussicht, möglicherweise für Stunden in der Kälte dieses Ortes zu verweilen, begeisterte ihn nicht sonderlich.


  So betraten sie den dichten Wald, ein Manifest der Natur. Keine menschliche Kraft würde jemals dieses Zeichen des Lebens erschüttern können. Die dort herrschenden Gerüche waren ein wahres olfaktorisches Kaleidoskop. Irina schloss die Augen und doch stolperte sie nicht in diesem unbekannten Zauberwald. Als sie sie wieder öffnete, sah sie die große, schlanke Gestalt ihres Lehrers voranschreiten. Sein Körper zeugte von Eifer und Entschlossenheit. Sie lächelte. Mit jedem Schritt, den sie höher stiegen, verdichtete sich auch der seltsame Nebel, der wie ein Schleier über allem lag. Die kargen Äste der Bäume ragten wie verkrüppelte Riesenarme in den Dunst. Sie ängstigten sie, so schloss sie sich näher an Cornelius an, um im Schutz seiner breiten Schultern weiterzugehen.


  Es kam ihr bald wie eine Ewigkeit vor. Sie dachte an die lange Schiffsfahrt, die ihre Mutter mit ihrem Vater in die Moldau unternommen hatte, an die Qualen, die Leandra ertragen musste, als sie in die unbekannte Ferne gereist war. Irina wurde es schwer ums Herz. Sie schaffte es kaum noch, mit Cornelius mitzuhalten. Die Luft wurde immer dünner. Auf ihrer Brust lagen tausend schwere Hände und erdrückten sie. Als sie ihn gerade anflehen wollte, doch für eine Weile zu rasten, blieb er abrupt stehen, sodass sie mit der Nase gegen seinen Rücken stieß. Irina blickte in seine Augen und sah kindliche Aufregung, die sie bei ihm noch nie gesehen hatte.


  „Schau“, flüsterte er und wies ihr mit dem Kinn die Richtung.


  Es gibt Augenblicke, da erkennt man die Hand Gottes im Spiel, dachte sie. Dieser Ort war wie das fehlende Puzzleteil, das in ihrer Wahrnehmung das Bild der Welt zu seiner Vollkommenheit vollenden konnte. Irina betrachtete den Ort und wollte niederknien. Er war nicht von dieser Welt. Dort lag kein Schnee mehr. Stattdessen war der gesamte Erdboden übersät mit einer Art violetter Schneeglöckchen. Das Sonnenlicht brach sich dort im Nebel, der nun ein sanfter Hauch aller Gottheiten des Universums zu sein schien. Kam ihnen hier nicht auch eine warme Brise entgegen?


  Sie drehte sich zu Cornelius um und wollte ihre Beobachtungen mit ihm teilen, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken, als sie sein verändertes Gesicht sah. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck nur allzu gut. Es war das Antlitz der Dunkelheit, ihr ständiger Begleiter nach dem brutalen Vorfall auf dem Marktplatz und jetzt immer noch, wenn sie das zerreißende Gefühl der Einsamkeit in der Nacht nicht mehr ertragen konnte. Irina fand, er sah erschreckend alt aus in diesem Moment. Welchen Grund es wohl für seine Dunkelheit gab?


  Seite an Seite schritten sie durch das Blumenfeld. Die feuchten Blütenblätter strichen sanft an ihren Knöcheln entlang. Trotz ihres finsteren Kameraden genoss sie die Frische dieses Ortes, die Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht und den süßesten Geruch auf Erden – der Duft der Unschuld, der Reinheit. Als sie an einer Klippe ankamen, blieben sie stehen. Irina hielt den Atem an. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie hoch sie sich befanden. Tief unter ihr erstreckte sich ein verschneites Tal, das von mächtigen Hügeln umgeben war. Irina war entzückt und entsetzt zugleich.


  „Was siehst du?“ fragte er sie.


  „Brutalität.“


  Sie hielt sich beide Hände vor den Mund und schämte sich. Wie konnte sie nur in Anbetracht dieser Pracht, dieses Geschenks der Natur, so undankbar sein? Doch zu ihrer Überraschung nickte Cornelius lediglich und wandte seinen Blick wieder von ihr ab. Er legte ihr seine Hand auf den Rücken und schob sie wieder in Richtung des weichen Blütenteppichs. Als er zwei Baumstämme für würdig erkoren hatte, die sich dicht gegenüber standen, zwei junge Bäume, packte er Wolldecken aus seiner Tasche und legte sie auf die hervorstehenden Wurzeln. Sie setzten sich und beide lehnten ihren Kopf gegen die starken rauen Stämme.


  So muss das Paradies aussehen, dachte Irina. Kein Lärm, keine Menschen. Cornelius schloss die Augen. Als ein Sonnenstrahl sich durch das Geäst kämpfte und auf seinem Gesicht ruhen blieb, öffnete er die Augen. Die Dunkelheit in ihnen war geblieben.


  „Meine Blume, was du soeben gesagt hast, war der Ausdruck deines tiefsten Bewusstseins.“


  „Meines Bewusstseins?“


  „Die Seele ist wie eine Zwiebel. Die Häute der Zwiebel sind die Schichten des Bewusstseins. Die äußeren Schichten sind dir bewusst. Du kennst die Eigenschaften dieser Schichten, wenn du auf deine alltäglichen Gedanken und Wünsche achtest. Der Kern ist der verborgene Teil in dir. Den kennt keiner, nicht einmal du. Noch nicht.“


  „Ihr meint also, dass kein Mensch sich selbst kennt?“


  „Das ist nicht korrekt. Es gibt Menschen, die ganz genau wissen, wer sie sind. Manche gehen daran zugrunde. Andere erkennen und akzeptieren das Wissen um sich selbst. Die letzteren werden großartige Dinge vollbringen, denn nur wer sich selbst kennenlernt, wird Gott begegnen.“


  „Seid Ihr Gott schon begegnet?“


  Cornelius blickte sie kurz an und schaute dann auf seine Hände. Lange Zeit blieb er still, bis er antwortete:


  „Es gab eine Zeit in meinem Leben, da habe ich mich gekannt. Ich habe Großes vollbracht, mein ganzes Potential ausgeschöpft.“


  „Was ist dann passiert?“


  „Es kamen neue Ereignisse, neue Menschen in mein Leben und mit ihnen andere Prioritäten, die ich selbst noch nicht erforscht habe. Ich habe mich selbst verloren.“


  „Warum erforscht ihr diese neuen Prioritäten nicht?“


  „Ich habe Angst.“


  Sie schaute ihm in die Augen. Tatsächlich. Das stechende Grün seiner Pupillen verriet seine Verlorenheit, seine Verwirrung und auch seine Angst.


  „Ach Cornelius“, sie seufzte. „Ihr braucht doch keine Angst zu haben. Ihr seid der klügste Mensch, den ich kenne. Und Ihr habt ein gutes Herz, ein reines Herz, auf das Ihr Euch verlassen könnt. Die Verwirrung wird bald ein Ende haben, denn am Ende klären sich die Dinge immer von selbst.“


  Sie hatte so überzeugend gesprochen, dass sie selbst an ihre Worte glaubte.


  „Deine Worte an der Klippe zeigen, dass du ungemein verbittert bist für dein Alter. Sieh um dich. Du bist an einem der seltenen Orte der Erde, wo die Zeit stehen geblieben zu sein scheint. Es ist ein heiliger Ort. Entweihe ihn nicht durch deine eigene Bitternis. Huldige diesen Ort, indem du Dankbarkeit zeigst.“


  Irina senkte ihren Blick. Wie sollte man Dankbarkeit zeigen, wenn so viel Dunkelheit die Seele zerfraß?


  „Verzage nicht, Kind. Und vor allem bestrafe dich nicht für deinen Seelenzustand. Nimm ihn jetzt an. Du hast nur eine Seite dieses Lebens kennengelernt. Du lebst seit deiner Geburt ein umgekehrtes Dasein. Du wurdest geboren in Bitternis und Erkenntnis. Doch die Jahre werden dahin gehen, in denen du letztendlich die andere Seite des Universums kennenlernen wirst. Allerdings darfst du das Leiden nicht zu einem Teil von dir werden lassen.“


  Irina blickte um sich. „Ist das die andere Seite des Universums?“


  „Dies ist der Rahmen. Das eigentliche Bild ist dein Leben. Wie du deins gestaltest, liegt in deiner Hand. Und das ist Magie.“


  „Also kann ich mit Zaubersprüchen mein Leben so herrichten, wie ich es will?“


  „Ja.“


  Irina war es, als schüttele ein Beben ihre Welt durcheinander. Unerklärliche Wut schäumte in ihr auf. „Wenn es so einfach ist, warum macht es dann nicht jeder?“


  „Genau aus diesem Grund. Menschen sind verärgert, wenn man ihnen sagt, dass das Leben einfach ist. Weil Menschen ihre Welt lieber kompliziert haben wollen.“


  Sie drohte zu ersticken und stand auf.


  „Was muss ich dafür tun, Cornelius? Lehrt mich diese Zaubersprüche.“ Sie ballte ihre Hände zu Fäusten.


  „Ich kann dir für den Anfang meine beibringen. Doch später musst du deine eigenen kreieren. Zaubersprüche, die dir wirklich etwas bedeuten. Magische Formeln, die genau durchdacht und klar, also widerspruchsfrei, formuliert sind. Wenn dann das Gewünschte eintrifft, darfst du auf keinen Fall diesen Erfolg als einen Zufall ansehen, als eine Laune der Natur, sondern nur als das Ergebnis deiner Magie.“


  „Lehrt mich dann Eure. Sofort!“


  Sie wusste, dass ihr Ton weder Anstand noch Respekt wahrte, doch dies war ihr in diesem Augenblick egal. Sie war einem Geheimnis nahe, einem Geheimnis, um das nur wenige wussten. Ein Vorteil vor den anderen würde sich auftun. Macht würde bald in ihren Händen sein. Cornelius stand ebenfalls auf. Sie starrten einander eine Zeitlang in die Augen, bis er die Stille unterbrach.


  „Zuallererst musst du wissen, meine ungeduldige Blume, dass die andere Seite, die Seite, in die du nur selten Einblick hast, stärker ist als die dunkle, die, die du bereits über die Maßen kennengelernt hast.“


  Sie wollte es so gerne glauben.


  „Das Wichtigste, was du über die Magie wissen musst, ist die Macht des gesprochenen Wortes, dann die Macht deiner Gedanken, die allzeit zu beherrschen nur der wahre Meister imstande ist. Das Wort, ob gedacht oder ausgesprochen, ist sehr mächtig.“


  „Also muss ich von nun an immer darauf achten, was ich sage?“


  „Ja. Wähle deine Worte stets mit Bedacht. Wenn du unsicher bist, schweig besser. Denk jedoch immer daran, dass Worte, gesprochen innerhalb eines Rituals, eines Zeremoniells, die größten Wirkungen erzielen.“


  Irina wusste nicht, ob sie nun enttäuscht oder zufrieden war.


  „Du wirst an einem Ritual teilnehmen, wenn du bereit bist.“


  Cornelius biss sich auf die Lippen. Er wusste nur zu gut, dass die Zeit außergewöhnlich schnell für sie beide verrann und dass das Schicksal deswegen kein gemeinsames Ritual mehr zulassen würde.


  Sie runzelte die Stirn. Hatte er etwas gesagt, was sie nicht hören sollte?


  „Es gibt drei Dinge, die du in der Magie und daher auch im Leben wissen solltest, wenn du ein erfülltes und glückliches Dasein auf Erden genießen möchtest. Dies sind die wichtigsten Dinge, also hör genau zu – weiße, also gute Magie, ist stets stärker als die dunkle; jedes Wort formt deine Zukunft; deine Vorstellungskraft ist mächtiger als du denkst.“


  Irina hörte aufmerksam zu, denn sie empfand seine Lehren als überlebenswichtig. Sie war sich nur noch nicht bewusst, wie wichtig Cornelius‘ Worte tatsächlich für ihr Überleben sein würden.


  „Ich habe vorhin erwähnt, dass das Zeremonielle, die Symbolik, ebenfalls eine wichtige Rolle spielt, vor allem bei einer Person wie dir, der die Magie neu ist.“


  „Welche Symbole meint Ihr denn?“


  Er nahm ein Blatt Papier und Zeichenkohle und malte ein Symbol darauf, das Irina tatsächlich noch nie gesehen hatte. Auf den ersten Blick sah sie zwei Dreiecke, doch dieses Symbol hatte fünf anstelle von sechs Zacken. Bis vor kurzem hatte sie geglaubt, Cornelius hätte sie schon in die wichtigsten Wissenschaften eingeführt. Jetzt ahnte sie, dass ihre Reise in die unendliche Welt des Wissens erst begonnen hatte.


  „Dies ist das Pentagramm. Es ist eines der wichtigsten Symbole der Magie. Es schützt und bannt. Du kannst das Pentagramm mit deinen Fingern vor dich hin zeichnen oder in die Erde malen, um dich vor den negativen Manifestationen im Sklavenlager zu schützen. Dies ist auch das Symbol, das ich in die Erde gezeichnet habe an jenem verhängnisvollen Tag, bevor ich dich vor die Eiche gelegt habe.“


  Irina empfand erst Dankbarkeit, Dankbarkeit, dass er sie gerettet hatte, dass er an die Gefahren des Waldes gedacht und sie zu schützen versucht hatte. Doch dies schlug schnell in Übelkeit und Scham um. Sie tat alles, um nie wieder an diese Abartigkeit, die ihr widerfahren war, erinnert zu werden oder gar von ihr reden zu müssen, und doch suchte sie sie immer noch auf unerwarteten Wegen heim, sei es durch Traumbilder, plötzlich auftauchende Gedankenblitze oder durch einen Menschen, der darüber sprach. Bevor sie erneut an ihren Erinnerungen zerbrach, sagte sie schnell:


  „Gehören diejenigen Symbole, die in die bunten Fenster Eures Hauses eingezeichnet sind, auch dazu?“


  „Ja. Wir werden die Symbole der Buntglasfenster näher studieren, wenn du wieder in mein Haus kommst. Was erst in zwei Wochen sein wird. Frühestens.“


  „Warum so spät?“ Irina fühlte Enttäuschung in sich aufsteigen, in letzter Zeit verwandelte sich diese Empfindung schnell in Wut.


  „Es ist nicht sicher für dich, so oft zu mir zu kommen.“


  „Aber ich habe Euch doch schon gesagt, dass das kein Problem darstellt. Ich kenne alle geheimen Ecken dieses ekelhaften Klosters. Ecken, die nicht einmal eine hinkende Ratte verraten würden.“


  Ihr Ton war lauter als beabsichtigt. Sie schluckte ihre aufsteigenden Tränen hinunter.


  „Irina, versteh doch. Es gibt Kräfte, auf die weder ich noch du Einfluss haben. Du musst vorsichtig sein. Ich ebenfalls. Es gibt Dinge in meinem Leben, die ich dir zum jetzigen Zeitpunkt nicht erklären kann, obwohl sie von äußerster Wichtigkeit sind. Sie sind so wichtig, dass sie unser beider Leben auf die eine oder andere Weise verändern werden. Es liegt jedoch im Moment nur in meiner Hand, ob dies gut oder schlecht für uns ausfallen wird.“


  Sie hatte sich seine Worte angehört, doch den Sinn nicht verstanden. Sie wollte ihn auch nicht verstehen. Ihr schwebte nur ein Gedanke im Kopf – Cornelius hatte das Interesse an ihr verloren, er wollte sie loswerden. Hatte sie vielleicht etwas getan, was ihm missfallen hatte? Nur er schaffte es, sie so zu verunsichern. Warum er und nicht andere? Ihr Lehrer konnte Stellen in ihrer Seele berühren, die das selbst erschaffene Mauerwerk vor ihrem Herzen wie einen Haufen verdorrter Herbstblätter wegwehten.


  „Irina. Deine Aufgabe in der Zeit, wo wir uns nicht sehen werden, ist es, deine Gedanken zu kontrollieren. Lenke sie in die Richtung, die dir dabei hilft, das zu bekommen, was du willst. Was du möchtest, musst du allerdings vorher herausfinden. Magie ist eine exakte Unternehmung. Es müssen Gedanken sein, die dir Stärke geben, die dir die Angst nehmen. “


  „Und wie soll ich meine Gedanken kontrollieren, wenn ich den ganzen Tag schufte wie ein Pferd für diese Mönche?“


  Sie erschrak bei dem Gift ihrer Worte, doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie starrte ihn scheinbar ruhig, fast provokativ an. Doch die Heftigkeit der Reaktion hatte sie nicht erwartet.


  „Finde einen Weg und tu, was ich dir auftrage! Oder willst du mir etwa sagen, dass du noch zu unreif bist, um in die Geheimnisse des Lebens eingeführt zu werden? Sagst du mir mit deiner Sturheit, deinem kindischen Verhalten etwa, dass ich dich in Ruhe lassen soll? Du hattest mich gebeten, dir Wissen beizubringen. Wenn du es nicht möchtest, dann sag es jetzt und ich lass dich gehen. Du hast einen freien Willen.“


  Irinas Wangen färbten sich rot. Noch immer hielt sie Cornelius Augen stand, doch ihr Blick milderte sich. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihre Wut in eine Situation gebracht hatte, aus der sie nur mit Hilfe anderer herausfand. So sehr sie dies hasste, sie musste sich eingestehen, dass sie von vielen Menschen abhängig war. In diesen Momenten der Hilflosigkeit begriff sie, dass ihr nichts wichtiger war als ihre eigene Willensfreiheit. Doch sie brauchte Hilfe auf dem Weg dorthin.


  „Ich möchte alles wissen, was Ihr wisst. Ich werde tun, was Ihr sagt.“


  Mit diesen Worten wollte sie sich abwenden, doch Cornelius kam so schnell auf sie zu, dass sie fast ihr Gleichgewicht verlor. Er drückte sie an sich, senkte das Kinn und schaute ihr ins Gesicht.


  „Du hast eine umfangreiche Intelligenz. Setze sie ein, sei geschickt und hüte deine Zunge, solange du noch nicht in der Position bist, in der du frei deine Meinung äußern kannst. Nur so kannst du für deine Sicherheit sorgen.“


  Sie sah Sorge in seinem Gesicht. Er hatte Angst um sie. Auch wenn er ihr mit seiner heftigen Umarmung wehtat, genoss sie seine starken Arme und das Gefühl, sich um nichts Sorgen machen zu müssen. Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn. Irina betete, dass der Kuss ewig währte.


  „Es ist an der Zeit aufzubrechen. Bogdan müsste bereits erfroren sein.“ Er lachte, was nicht echt klang, und beide machten sich wieder auf den Weg in die unbarmherzige Hauptstadt.


  



  Kapitel Dreiundzwanzig


  Es war erst Anfang März, doch das Land wurde bereits von einem unheimlichen warmen Wind heimgesucht, sodass der Schnee schmolz und die Sklaven schwitzten. Alle litten aufgrund dieses Wetterumschwungs unter Gliederschmerzen, Irina besonders an Schmerzen in der oberen Hälfte ihres Rückens.


  Es war nun exakt zwei Wochen und zwei Tage her, dass Cornelius sie in das magische Land der Soldanellen, jener violetten Schneeglöckchen, geführt und sie dort mit den Grundlagen der Magie bekannt gemacht hatte. Sie hatte sich all seine Worte gemerkt, all seine Ratschläge und auch die Aufgabe, die er ihr auferlegt hatte. Doch irgendeine Barriere tat sich in ihrem Geist auf, wenn sie Gedankenkontrolle praktizieren wollte. Cornelius hatte ihr einmal gesagt, dass sie nur diejenigen Dinge nicht verstehen würde, die sie noch nicht bereit war zu lernen. Deshalb hatte sie geschwiegen. Keinerlei Hinterfragungen hatte sie diesmal gewagt. Er sollte nicht auf die Idee kommen, den Unterricht in die Einführung der Magie abzubrechen. Das würde sie nicht verkraften.


  Heute musste sie nicht wie die anderen unter dem heißen Ostwind auf dem Feld leiden. Nein, heute sollte sie die Klosterküche vom Dreck befreien, eine Aufgabe, der sich dem Aussehen nach wohl seit Jahren niemand mehr gewidmet hatte. Auch wenn sie sich mehrere Schrammen an den Fingern holte und einmal sogar in der Pfütze ausrutschte, die sie mit dem triefenden Putzlappen selbst verursacht hatte, war sie doch froh, dass sie alleine arbeitete. So konnte sie den etwa hundertsten Versuch unternehmen, ihre Gedanken zu kontrollieren. Cornelius hatte gesagt, sie müsse erst wissen, was sie wolle. Natürlich wusste sie es. Was könnte es anderes sein, als die Macht?


  Die Gedanken kontrollieren. Gedanken formen, die sie dorthin brachten, wo sie sein wollte. Warum fiel es ihr leichter, astrologische Daten auszurechnen, als ihren eigenen Geist zu kontrollieren? Sie wollte raus aus diesem Lager, sie wollte keine Angst mehr haben, sie wollte einfach ein Mensch sein. Aber dies waren doch nicht die Gedanken, die Cornelius meinte, denn solche Worte hatte sie schon, seit sie sprechen konnte, von Leandra gehört. Geholfen hatten sie aber weder ihr noch ihrer Mutter. Die Wut, diese unbändige, erstickende Wut keimte wieder in ihr auf.


  Irina schaute sich in der Küche um. Sie hatte gute Arbeit geleistet. Für die Mönche jedenfalls. Wäre es ihre eigene Küche, dachte sie, so wäre sie keinesfalls mit dem Ergebnis einverstanden, denn zwischen den Ritzen wurde nicht geputzt und die hintersten Ecken blieben verstaubt. Irina schmunzelte. Der Hohn rann ihr wie Säure durch die Kehle.


  Sie ging zum Hinterhof, wo sie den Lappen auswrang und dann das Schmutzwasser in die Büsche goss. Es war noch hell genug, um sich in den Wald zu ihrem See zu schleichen. Die Säure verschwand aus ihrer Brust, und wie immer, wenn sie an das reine Wasser dort dachte, fühlte sie ein kitzelndes Kribbeln ihre Oberarme herablaufen. Durch das offene Tor erblickte sie die Rebfelder und sah die Köpfe der țigani. Sie würden noch lange nicht fertig sein.


  Irina schwebte fast tanzend zu ihrem Zimmer und legte sich Iankuls Decke über die Schultern. Dann schlich sie sich wieder an den Klostermauern vorbei, hinein in den kahlen Wald, hinüber zum eiskalten See. Er war spiegelglatt, als hätte Gott ihn gerade erst erschaffen.


  Die Bäume standen, wo sie immer gestanden hatten. Die Raben krächzten, als hätten sie nie etwas anderes getan. Und doch war alles anders. Der Sturm, dachte sie. Ein Sturm zieht auf. Es war wie damals, an diesem verhängnisvollen Tag.


  Irina kniete sich ans Ufer und schaute ins spiegelnde Wasser. Verschreckte Augen und zusammengekniffene Lippen blickten ihr entgegen. Sie seufzte. Dann spritzte sie ihr Gesicht nass. Keine Erleichterung. Endlich erinnerte sie sich an den fünfzackigen Stern, das magische Symbol, das ihr Cornelius auf ein Blatt Papier gezeichnet hatte. Es schützt und bannt, hatte er ihr erklärt. Sie schüttelte ungläubig den Kopf und schämte sich, dass sie zum ersten Mal seinen Verstand in Frage stellte. Sie wusste um seine Unzulänglichkeiten, seine Verschrobenheit, doch Zweifel an seiner Intelligenz hatte sie noch nie gehegt. Aber war es denn wirklich ein Verbrechen, am Wissen einer respektablen Autorität zu zweifeln?


  Sie machte ihre Schultern frei, um diese ebenfalls zu befeuchten. Auch wenn sich das Wasser eisig anfühlte, war es ein angenehmes Gefühl, ein Gefühl, als würde sie ein guter Freund aus einem Alptraum aufrütteln und ihr sagen, dass alles gut sei. Sie setzte sich auf die Decke und blickte auf. Plötzlich wurde die sonst alles einnehmende Stille durch das leise Knacken eines Astes unterbrochen. Als Irina zwischen den Bäumen nichts erkennen konnte, zuckte sie mit den Schultern und wagte ihren ersten Versuch, ein Pentagramm zu zeichnen. Der Boden war hier, im Herzen des Waldes, feucht genug, also zeichnete sie in die Erde. Erst beim dritten Versuch gelang ihr die richtige Linienführung. Sie malte den fünfzackigen Stern vor ihre Brust in die Luft, was sie aussehen ließ, als würde sie sich bekreuzigen, wie die Mönche es taten. Dann malte sie das Pentagramm auf den Boden. Weil das Symbol in ihren Augen noch unvollständig aussah, umgab sie es mit einem Kreis und verband so die fünf Spitzen miteinander.


  Lange betrachtete sie das Pentagramm; ihre Augen zeichneten noch einmal jede Linie nach. Irina fühlte nichts. Sie stand auf, zog ihre Schuhe aus und stellte sich in die Mitte der Zeichnung. Die Kälte der Erde stach ihr so schmerzhaft in die Fußsohlen, dass es ihr fast den Atem raubte. Sie schloss die Augen.


  Warum, warum, warum, warum, warum? Die ewige Frage, dachte Irina, während sie im magischen Symbol dastand und die Frage aller Fragen stellte. Dann hielt sie es für eine gute Idee zu schreien, und so schrie sie. Ein Schrei so schrecklich, dass sie damit alle Dämonen der Welt, wenn nicht den Teufel persönlich, erweckt zu haben schien. Ein greller Strahl durchströmte sie, angefangen von ihren Zehen bis zu ihrer Kopfhaut, die prickelte. Natürlich wusste sie, dass dieser Strahl nur in ihrer Vorstellung existierte. Und doch wieder nicht. Es war eines der machtvollsten Erlebnisse, die sie bis dahin erfahren hatte. Sie öffnete ihre Augen wieder und tanzte. Es kümmerte sie nicht, dass ihr Kleid weit über ihre nackten Schultern rutschte, dass ihre Füße in der Eiseskälte starr wurden. Sie hüpfte, sie drehte sich, sie nahm den Zipfel ihres Kleides, bis sie atemlos wurde und ihr Herz zu zerspringen drohte. Was sie in diesem Augenblick entdeckte, war die Kraft der Erde, die eins mit ihrer Seele wurde. Alles war nun nebensächlich. Mit jedem Schritt, den sie über das Pentagramm tanzte, verblasste das Kloster ein wenig mehr. Sie vergaß Cornelius, ihre Mutter, ja, sie vergaß sich selbst. Ihr Körper existierte nicht mehr. Lediglich die Seele war es, die mit der Energie des Universums tanzte.


  Als sie erschöpft war, ließ sie sich rücklings auf die Decke fallen und schaute hinauf zum Abendhimmel. Das Firmament hatte dieses gewisse Blau, das sie so liebte und das sie an ein Tor zur Zwischenwelt erinnerte, zur anderen Schale der Welt, in die sie bereits als Elfjährige einen kurzen Einblick gewonnen hatte. Sie hob ihre linke Hand und betrachtete sie. Cornelius fand es seltsam, dass sie alle Rechenaufgaben und Schreibarbeiten mit dieser Hand verrichtete. Cornelius, – nicht sie, sondern er war seltsam. Sie lachte, und dann hörte sie ein weiteres Knacken in ihrer unmittelbaren Umgebung. Anstelle eines Eichhörnchens, das sie erwartet hatte, entdeckte sie Iankul zwischen den Baumstämmen. Er stand mit offenem Mund und einem Gesichtsausdruck da, den Kleinkinder zuweilen haben, wenn sie sich nicht sicher sind, ob sie weinen oder lachen sollen.


  Sie folgte seinem Blick und sah, dass ihr Kleid mehr entblößte, als eine Dame zulassen durfte, wie ihre Mutter sich auszudrücken pflegte. Sie knöpfte sich gemächlich das Kleid zu und legte die graue Decke, die er ihr vor einigen Monaten geschenkt hatte, um ihre tauben Schultern. Doch anstelle von Scham, die sie hätte fühlen sollen, verspürte sie Entzücken. Es war ihr zum ersten Mal angenehm, unverhohlen betrachtet zu werden. Fast ließ sie die Decke wieder fallen.


  „Was tust du da?“ Er hörte sich wie ein beleidigtes Kind an.


  „Ich praktiziere Magie.“


  Erst wollte sie sich den Mund vor Schreck zuhalten, doch dann ließ sie es doch bleiben. Warum nicht die Wahrheit sagen? Er hatte sie schließlich danach gefragt, und sie vergaß dabei völlig Cornelius‘ Worte, mit denen er ihr eingeschärft hatte, sie solle ihre Zunge hüten.


  „Und ich kam heute zu einem Durchbruch. Ich habe endlich verstanden, was die Grundessenz der Magie ist.“


  Noch immer rührte Iankul sich nicht. So holte Irina wieder Luft, um den armen Jüngling weiter zu quälen, doch er gebot ihr mit einer ruckartigen Handbewegung, still zu sein. Sie beobachtete, wie er die Augen schloss, um sich die Ruhe des Waldes anzueignen. Seine Hände zitterten. Er war wirklich ein gläubiger Mann, dachte sie, und unterdrückte ein Lachen.


  „Irina, was du tust, ist gegen den Einen Gott, gegen Jesus Christus. Du betreibst eine schändliche Handlung, die sich direkt gegen das Christenvolk stellt. Eine Handlung, die den Tod verdient.“


  Die Wut, die ihr fast zu einer zweiten Haut geworden war, schlug wieder in sie ein wie ein plötzlicher Blitzschlag an einem Frühlingsabend.


  „Du willst mich also sterben sehen? Ist es das, was du willst?“


  Irina sah Iankuls verzweifeltes Gesicht und genoss es. Sie wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als ihn leiden zu sehen.


  „Nein, ich will nicht, dass du stirbst, deswegen...“


  Irina unterbrach ihn. Sie duldete seine Meinung nicht. In ihren Augen war er ein dummer Junge, der eine gehörige Portion Ohrfeigen in sein freches Gesicht verdiente.


  „Also willst du doch nicht, dass ich sterbe? Du hast doch gerade erst gesagt, dass Menschen, die Magie praktizieren, es verdient haben, zu sterben. Es geht ja gegen euren Christengott. Willst du sehen, wie ich brenne, wie sie es mit den Hexen in Deutschland machen? Wie ich am Pfahl leide, während meine Haut, meine Haare, meine Eingeweide in den Flammen schmelzen?“


  Iankul wurde blass, doch Irina hatte einen Punkt erreicht, an dem es ihr unmöglich war, aufzuhören.


  „Ich habe nichts Falsches getan. Ja, ich habe ein magisches Symbol in die Erde gezeichnet, ein Symbol, das ihr Glaubensbrüder niemals verstehen könnt, genauso wie ihr niemals die Freuden des Fleisches verstehen werdet. Ihr werdet niemals eins mit Gott werden, weil ihr nichts versteht. Ihr habt selbst die Welt nicht verstanden. Eingesperrt hinter euren Mauern seht ihr nichts als eure Bibel und eure eigenen dreckigen Hände. Christlich wollt ihr sein, nach Gottes Plan leben, und doch haltet ihr Menschen, uns, gefangen.“


  Iankuls Knie sackten zusammen. Er war wirklich schwach, dachte Irina. Als Sklave hätte er keinen Tag überlebt, und sie wurde noch wütender.


  „Wir, die ihr geschlagen, gedemütigt, eingesperrt habt… Wir sind das heilige Volk.“


  Das Herz pochte gegen ihre Rippen und sie schwitzte. Die Wut hatte sie ausgelaugt. Sie fühlte sich frei und elend. Dann hörte sie ein Geräusch, das ihr unbekannt war. Es war kurios und seltsam – das Weinen eines Mannes. Iankul kniete da und versteckte sein Gesicht in seinen Händen. Schluchzen durchschüttelte seinen Körper.


  Einem Impuls folgend, wie sie es immer tat und immer tun würde, ging sie auf den weinenden Jüngling zu und nahm ihn in die Arme. Seine Tränen benetzten ihr entblößtes Dekolleté. Irina, die sich nicht schuldig fühlte, fand die Situation unangenehm. Warum weinte Iankul?


  Als sie ihm hauchzart übers Haar strich, änderte sich sein Verhalten abrupt und gewaltsam. Sein Schluchzen hörte auf, seine Wangen waren gerötet, die Augen noch immer feucht von Tränen, doch keine entwich ihnen mehr.


  Immer wenn sie Jahre später an die Ereignisse im Wald an diesem Abend zurückdachte, sah sie die Szene wie durch einen Schleier. Sie wusste, was passiert war, und konnte dennoch nicht genau ausmachen, wie es dazu gekommen war.


  Alles hatte damit angefangen, dass sich Iankul ihrem Hals näherte. Irina hatte sich abwehrend verhärtet, als sie spürte, wie seine feuchten Lippen ihren eisigen Nacken berührten. Wie ein Verhungernder hatte Iankul sie verschlungen und gleichzeitig sein Gewicht verlagert, sodass sie unwillkürlich hintüber fiel. Er ließ kurz von ihr ab, um wortlos die Decke, die ihr von den Schultern gerutscht war, auf der Erde auszulegen. Dies tat er mit solcher Präzision, dass man meinen konnte, er hätte so etwas schon öfter gemacht, als hätte er diese Situation bereits mehrmals im Kopf exakt durchgespielt.


  Er hatte sie rücklings auf die Decke gedrückt, sodass sie zu ihm aufsehen musste. Ihre langen dunklen Haare waren jetzt Schlangen der Medusa, ihre rechte Brust war entblößt. In diesem Augenblick musste sie ihm wie eine Erscheinung vorgekommen sein, wie ein Geist, ein Dämon, und so war die Raserei über ihn gekommen, welche die Mönche „Furor amoris“ nannten.


  Nach einer unerträglichen Ewigkeit hatte er ihre Röcke hinaufgeschoben, bis nur noch der hauchdünne Unterrock ihre Beine verschleierte, er hatte in ihre blitzenden Meeresaugen geschaut, die gedroht hatten, ihn zu erstechen, obwohl ihre Konturen weich und geschmeidiger geworden waren. Irina hatte es ihm leicht gemacht, indem sie die letzten Schleifen ihres Kleides öffnete und ihm so die volle Pracht ihres Busens darbot.


  Schließlich hatte er ihr auch den letzten Stoff abgestreift und war unbeholfen in sie eingedrungen. Leises Wimmern, geschlossene Augen, er hatte einen Punkt erreicht, wo ihn nichts, kein Weinen, keine menschliche oder gar göttliche Kraft mehr aufhalten konnte.


  Der brennende Druck, den Irina bis in die Beckenknochen verspürt hatte, ließ nach. Dieser Schmerz war nun umgewandelt in eine Ahnung, die Freuden unbekannten Ausmaßes verhieß. Sie sah, wie Iankul kurz darauf die Augen schloss und fand es sonderbar, wie anders sein Gesicht wirkte – älter, stärker. Nach einer Weile konnte sie diesen Anblick nicht mehr ertragen und schaute an seinem Kopf vorbei auf die kahlen Äste vor dem tiefblauen Himmel. Sie waren ihr vorgekommen wie schwarze Peitschenstränge auf dunkelblauem Gobelin.


  Verdorrte Blumen, wahrscheinlich Rosen, dachte sie, als sie schließlich erschöpft nebeneinander lagen und sich umklammerten, als hinge ihr Überleben von dieser Umarmung ab. Seine kalte Wange lag auf ihrer, sodass sie seinen Atem an ihrem Ohr hörte. Sie strich ihm wieder übers Haar. Da vergrub er sein Gesicht in ihrem Nacken, küsste ihre salzige Haut und flüsterte voll Feuer, voller Inbrunst, dass er sie liebe.


  Er liebt mich, dachte Irina. Ein so einfaches Konzept – die Liebe. Sie lächelte. Dann war ihr zum Weinen zumute. Was nützte ihr die Liebe? Was versprach ihr das Leben, wenn sie sich entschied, ihn zu lieben?


  Iankul war eingeschlafen. Die Nacht war nun vollends über sie hereingebrochen. Sein Gewicht lag schwer auf ihrem Brustkorb, so schubste sie ihn sanft von sich und zog die Decke unter ihm hervor, was ihn auch nicht aus seinem Schlaf zu wecken vermochte. Sie schaute auf den warmen schlafenden Körper neben sich. Wie schmächtig er doch war, wie ein am Straßenrand liegengelassener Säugling. Und gerade er hatte es geschafft, ihr die Unschuld zu rauben. Sie unterdrückte ein Lachen, dann ging sie zum Wasser, um sich die unverkennbaren Spuren der Defloration abzuwaschen, und machte sich auf den Weg, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Sie stieß abgestorbene Zweige achtlos mit dem Fuß beiseite und fing schließlich an zu laufen. Erst schien es ihr, als hätte sie den Weg vergessen, doch als sie den steinigen und staubigen Weg durch das verkrüppelte Gerippe des Waldes erblickte, atmete sie wieder und meinte die Luft auszustoßen, die sie die ganze Zeit über in ihren Lungen gehalten hatte. Ihr Kopf war leer. Keine Gedanken, keine Reue. Und doch musste sie ihre Gliedmaßen zwingen, sie den Weg nach oben zur Stadt zu tragen, denn sie ging keineswegs ins Kloster zurück. Kein Laut, weder menschlicher noch tierischer Herkunft, begleitete sie auf ihrer kurzen Wanderung zu ihrem Erlöser. Schweigend betrat sie die Stadt, genauso, wie diese sie an diesem Abend willkommen hieß. Wie schlafende Riesen umgaben sie die Hauswände der Stadt Iași, wie ein Schleier umhüllten sie die Schatten der Gassen. Ohne auch nur ein einziges Mal aufzublicken, erreichte sie die Haustür ihres Lehrers. Nachdem sie tief Luft geholt und den von Schnee kündenden Wind auf ihrer Zunge geschmeckt hatte, zwang sie sich zu einem Lächeln und klopfte drei Mal, so wie sie es immer tat. Überrascht stellte sie fest, dass sie seine mögliche Abwesenheit gar nicht in Erwägung gezogen hatte. Tatsächlich trog ihr Instinkt sie auch dieses Mal nicht und Cornelius öffnete die Tür.


  Er musterte sie, als sähe er sie zum ersten Mal.


  „Wollt Ihr mich nicht hereinlassen? Ich friere.“


  Dann flüsterte sie: „Es ist kalt“, so als wäre diese Erklärung nötig gewesen.


  Und wirklich, die Kälte, über die sie nicht nachzudenken gewagt hatte, wie über alles in dieser seltsamen Nacht, stürzte plötzlich über sie herein wie eine Lawine. Es schüttelte sie heftig und Cornelius trat endlich einen Schritt beiseite, um sie in sein Haus einzulassen.


  Irina setzte sich auf einen Stuhl vor dem Kaminfeuer. Dort saß sie gebückt, streckte ihre beiden Hände der Glut entgegen und starrte in die Flammen. Als Cornelius sah, wie sie sich fast verbrannte, stellte er sich zwischen sie und den Kamin und nahm ihre Hände in die seinen.


  „Was tut Ihr da?“ kreischte Irina.


  „Du bist nicht bei Sinnen. Geh zu meinem Schreibtisch. Geh!“


  Irina, die seine Aufregung nicht verstand, ging schleppend zum Tisch. Dort lag der Rauchtrichter, mit dem sie ihn zuvor schon einmal gesehen hatte. Vor dem Kamin lagen Kohlen auf einem Metallschemel und Tabakblätter auf ihnen. Sie verbreiteten einen süßen Geruch, der ihr erst jetzt in die Nase strömte.


  „Oh, bringt mir doch das Rauchen bei. Ich möchte es so gerne versuchen.“


  Der Bann des Schweigens, der sich über sie gelegt hatte, verschwand, als Cornelius in sein schallendes Gelächter ausbrach, das Irina so liebte, denn er ließ dabei immer seinen Kopf nach hinten fallen, sodass seine Haare aufflogen.


  „Etliche meinesgleichen würden bestimmt sagen, das Rauchen ist nichts für Frauen, aber sei‘s drum.“ Er klatschte zweimal in die Hände. „Deswegen sollst du es erst recht probieren.“


  Er nahm einige Tabakblätter mit einer Zange. Sie gab ihm den Trichter, den er mit den Blättern vollstopfte, und fügte hinzu:


  „Und außerdem hat ein Spanier bereits vor Jahren die Wirkung der Tabakpflanze erforscht und kam zu dem Schluss, dass sie wahre Wunder im Heilungsprozess bewirkt. Warum sollten also nur Männer davon profitieren?“


  Der inhalierte Tabak trat in Rauchschwaden aus seiner Nase und seinem Mund. Dabei glich er einem posaunenden Engel, den sie auf einer von Cornelius‘ Zeichnungen gesehen hatte. Sie kicherte und tat es ihm gleich. Als sie den Rauch ausatmete, sah sie durch halbgeöffnete Augen, wie er sie angrinste. Das Rauchen gefiel ihr. Es war ein überwältigendes Gefühl, das ihre Beine weich wie Butter werden ließ.


  Irina setzte sich wieder vor den Kamin und schloss die Augen. Sie hörte, wie er den schweren Stuhl seines Arbeitszimmers neben sie schob. Als sie ihre Augen wieder öffnete, sah sie, wie er sie mit diesem unergründlichen Gesichtsausdruck von der Seite ansah, den sie im letzten Jahr zu hassen gelernt hatte. Eine Weile hielt sie seinem Blick stand, doch ihre Anspannung verwandelte sich langsam in die altbekannte Wut. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, weil sie so ihre scharfe Zunge zügeln zu können glaubte. Doch die Worte, die sie aussprechen wollte, blieben ihr wie ein lästiger Krümel im Hals stecken, denn wie so oft in ihrem Leben waren Erinnerungsfetzen plötzlich vor ihr inneres Auge getreten. Ein Mann in schwarzen Hosen, die sich fest um seine Schenkel schmiegten. Ein schönes Gesicht mit markantem Kiefer. Die rohe, tiefe Stimme.


  Ja, es war der Prinz, der sich in eine țigani-Sklavin verliebt hatte. Irina sammelte ihre Gedanken. Ihre Mutter hatte ihr immer gepredigt, dass sie zu etwas Besonderem geboren wäre. Ihre Schönheit überrage die aller anderen Mädchen in ihrem Alter. Und wahrhaftig, sie verdiente etwas Besseres als Iankul, diesen schwachen, weinenden Jungen, den sie im Wald zurückgelassen hatte. Als sie an seine Hände auf ihrem Körper dachte, verspürte sie so tiefen Ekel, dass es sie beinahe schüttelte. Von nun an würde sie nur noch nach den Sternen greifen und nicht nach den faulen Äpfeln auf dem modrigen Boden. Irina begann zu sprechen.


  „Ich habe Euch mit unserem Prinzen Petru gesehen, Cornelius. In einer Nacht, noch vor dem Wintereinbruch. Ich weiß, dass Ihr noch anderes tut, als nur am Hofe zu arbeiten. Ihr seid der Berater unseres Prinzen und kennt seine Geheimnisse, seine Vorlieben. Ich weiß auch, dass er sich in eine Sklavin verliebt hat. Das bedeutet, dass auch ich eine Chance beim Prinzen habe. Ich verlange, dass Ihr mir alles von ihm erzählt und mich dann zu ihm bringt.“


  Alle Unsicherheit, alle Zweifel, die jemals an ihr genagt hatten, waren wie von einer Welle weggespült worden. Diese Nacht war etwas in ihr gestorben, sie konnte es nur noch nicht beim Namen nennen. Es zählte jetzt nur noch ihr eigenes Glück – vor allem anderen.


  „Heute Abend ist etwas passiert, nicht wahr?“ flüsterte Cornelius mit starren Augen.


  Irina sah ihn nur flüchtig an, denn sein leeres Gesicht war mehr, als sie jetzt ertragen konnte. Sie hatte schon zu viel mit sich selbst zu tun.


  „Es ist das geschehen, was unvermeidlich war, und jetzt belassen wir es dabei. Wichtig ist mir nur eines im Moment.“


  Diesmal wagte sie, in seine Augen zu blicken.


  „Ich habe es satt, Sklavin zu sein. Ich sehe eine Chance, mehr als ein Lehrling eines zwar angesehenen, doch…“, sie schaute sich im Haus um, „… mittellosen Magiers zu sein. Ich möchte Macht besitzen, Cornelius. Sobald ich Macht habe, werde ich mein Leben selbst in die Hand nehmen können. Ich werde das tun, was ich schon immer tun wollte – diejenigen strafen, die es verdient haben, und jene belohnen, die mehr als genug gelitten haben.“


  Cornelius stand so plötzlich auf, dass sein Stuhl mit einem ohrenbetäubenden Knall auf dem Holzboden aufschlug.


  „Was du da sagst, Mädchen, ist gefährlich und töricht. Ich habe mir immer eingebildet, dass die Lehrstunden deinen Verstand erweitern, doch wie ich sehe, bin ich entweder kläglich gescheitert oder du nimmst dir nur das Wissen heraus, was du verdrehen und verstellen kannst – für deine eigenen Zwecke.“


  „Ich habe schon alles verstanden, was Ihr mir beigebracht habt. Keine Sorge.“


  Dann erhob auch sie sich und stellte sich in Positur, eine Hand in die Taille gestemmt. Cornelius folgte ihrer Handbewegung. Wie ausladend und einladend ihre Hüften doch wirkten. Es lag etwas Herausforderndes und Gefährliches in ihrem Wesen, das vorher lediglich angedeutet war. Sein Verdacht erhärtete sich. Er war nicht überrascht, aber er seufzte. Sie war noch zu jung gewesen. Anstelle des kindlichen Funkens, der auch ihn zu geistigen Höchstleistungen inspiriert hatte, sah er nun trotz der äußerlichen Aufsässigkeit tiefes Schweigen in ihrem Inneren, als wüsste sie bereits um ein Geheimnis, das sie erschüttert hatte. Das Geheimnis war eine Bürde, eine Last, die sie nach seinem Ermessen frühestens in fünf oder gar erst in zehn Jahren hätte auf sich nehmen sollen. Nun, als eine Frau, die schwanger werden konnte, würden Verpflichtungen auf sie zukommen, die nicht förderlich für die Wissenschaften oder magische Praktiken waren.


  „Euer Problem ist, Cornelius, dass Ihr mir dieses Wissen mit guten, aber nicht durchdachten Absichten gebt. Was soll eine Sklavin mit Kosmografie und Poesie anstellen? Mein Wissen habe ich immer geheim gehalten. Mit keinem konnte ich darüber sprechen. Sagt mir eines, ehrwürdiger Cornelius, was nützt mir all das Wissen dieser Welt, wenn ich es weder teilen noch anwenden darf?“


  Sie hatte von ihren damaligen Peinigern gelernt, dass Stille während einer Rede effektiver sein konnte als tausend Worte. Also schwieg sie und inhalierte den Tabak. Irina gefiel sich in diesem Moment und wünschte einen Spiegel in ihrer Nähe, um sich betrachten zu können.


  „Ich denke, mein lieber Cornelius, dass Ihr mich die ganze Zeit unwissentlich auf diesen Moment vorbereitet habt. Ihr wusstet, dass ich gute Chancen habe, ein anderes Leben außerhalb des Drecks, der mein Geburtsort ist, zu führen. Und deshalb habt ihr mich unterrichtet. Einmal sagtet Ihr mir, dass Wissen allein des Wissens wegen studiert werden muss. Ich nenne das eine Lüge, eine Lüge, die Ihr Euch schon so oft erzählt habt, dass Ihr sie bereits selbst glaubt. Ich bin dieses Lebens jedoch überdrüssig. Ich spüre, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist, meine Tentakel in andere Gebiete auszustrecken.“


  „Tentakel….“ Cornelius lachte leise vor sich hin. „Du hast einen freien Willen, Irina. Das habe ich dir immer gesagt, das musst du schon zugeben. Ich will mich zu deinen anderen Aussagen nicht äußern, denn ich weiß, du bist stur und bleibst bei deinen Meinungen, weil du nicht zuhörst. Es ist fraglich, ob du jemals in der Lage sein wirst, richtig zuzuhören, um zu verstehen, worin die wahre Quelle der Weisheit liegt.“


  Er bedeutete ihr, Platz zu nehmen.


  „Du hast mich gebeten, dir von unserem Prinzen zu erzählen. Nun gut, vielleicht wird deine Klugheit auf diese Weise aus ihrem Schlaf geweckt. Setz dich.“


  Irina setzte sich.


  „Unser Prinz ist ein Fremder. Aufgewachsen ist er mit seinem Bruder Alexandru II. bei den Türken im Osmanischen Reich. Viele Gewohnheiten und Gebräuche dieses Landes sind deswegen tief in seine Seele eingebrannt. Trotz allem liebt er sein Land über alles. Es war sein sehnlichster Wunsch, Herrscher über die Moldau zu werden, schon seit sein Bruder die Herrschaft über die Walachei bekommen hatte, ein Land, das eine ganz besondere Bedeutung in der Familie des Prinzen hat.


  Petru ist der Urenkel Vlads III., Prinz der Walachei, aus dem Haus der Drăculeşti. Er ist besser bekannt als Drăculea oder Vlad der Pfähler.“


  „Ihr wollt also damit sagen, dass unser Prinz, der sich in eine einfache Sklavin verliebt hat, aus dem mächtigen Drachenorden stammt? Dass er ein Nachfahre des großen Sohns des Drachen ist, der so tapfer gegen die Türken gekämpft hat?“


  Cornelius zuckte zusammen.


  „Woher kennst du den Orden des Drachen?“


  „Ich weiß, dass Ihr anderer Meinung seid, aber ich bin sehr wohl eine gute Zuhörerin. Als Kind habe ich mich manchmal versteckt, um den Geschichten der Männer zu lauschen, die sich nach dem Abendessen oft um ein Lagerfeuer versammelt hatten. Dort wurde oft von den Heldentaten der Draculs gesprochen.“


  „Haben diese Männer auch erwähnt, wie er seine Untertanen terrorisiert hat, wie er seine Feinde bei lebendigem Leibe auf Pfählen aufgespießt hat, bis sie erst nach Tagen jämmerlich krepierten?“


  Irina schaute ins Feuer. Sie wollte nicht, dass er ihr Grauen bemerkte. Schließlich schluckte sie, um ihren trockenen Hals zu befeuchten und wandte sich ihm wieder zu.


  „Sprechen wir nicht mehr von seinem Urgroßvater. Ich bin es leid, Vergangenes zu diskutieren. Konzentrieren wir uns doch auf die gegenwärtige Generation der Familie, auf das Hier und Jetzt.“


  „Die gegenwärtige Generation der Familie, nun gut. Fangen wir an mit Petrus Vater, Mircea II. Seine Brutalität und Gewaltbereitschaft stand der von Drăculea in nichts nach. Er tötete die Mörder seines Vaters mit bloßen Händen. Ja, er war ein sehr starker und imposanter Mann.“


  „Habt Ihr ihn denn getroffen?“


  „Nein, er starb, bevor ich ins Fürstentum kam.“


  Irinas Gedanken gerieten in einen Wirbel. Sie hatte nie nach Cornelius‘ Herkunft gefragt. Sie kannte weder seinen Familiennamen noch sein Herkunftsland, noch wusste sie, ob er irgendwo eine Frau hatte. Aber warum sollte sie auch fragen? Er sprach vollkommen akzentfrei und trug die Alltagskleider eines moldauischen Bauern. Sein Haus war zwar eigenartig und sein Betragen so anders, aber das konnte auch auf sein umfassendes Wissen zurückzuführen sein. Sie fühlte sich überwältigt und ausgelaugt. Jetzt musste sie Wichtigeres herausfinden.


  „Was ist mit Petrus Mutter?“


  Cornelius‘ Gesicht verdunkelte sich für einen kurzen Moment.


  „Eine Adlige mit dem Namen Maria Despina. Sie starb vor zehn Jahren. Und ja, die habe ich kennengelernt.“


  „Wie war sie?“


  „Still und klug, aber die vielen Geburten und das Alter haben ihre Schönheit welken lassen. Wie viele Leben verlief auch das ihre unbemerkt und ohne großes Aufsehen. Sie war noch jung, als sie Mircea heiratete. Unseren Prinzen, ihr zehntes Kind, vergötterte sie, und er vergötterte seine Mutter. Mit ihrem Tod starben seine herrschaftlichen Ambitionen. Unser Prinz ist ein schwacher Herrscher, der es nicht versteht, wie man ein Land regiert. Bis jetzt begeht er einen Fehler nach dem anderen. Nur sein außerordentliches Talent für Diplomatie ist ihm geblieben und hält ihn auf dem Thron.“


  Irinas Herz füllte sich mit Melancholie und einlullender Wärme. Auch sie hatte eine Mutter verloren, deren Leben eine Tortur war. Ihre Schicksale waren sich so ähnlich.


  „Und sein Bruder Alexandru?“


  „Sein Bruder war einer der grauenhaftesten walachischen Prinzen aller Zeiten. Einige behaupten, dass er seinen Urgroßvater in so großem Maße verehrt hat, dass er dessen Portrait in seinem Schlafzimmer aufhängte. Und wahrhaftig, Vlad als Vorbild hat Alexandrus Geist schnell vernebelt. Seine berühmteste Tat war das Massaker an seinen aufsässigen Bojaren. In einer Nacht hat er fünfzig von ihnen abgeschlachtet. Das hatte sogar den Sultan schockiert, doch bevor dieser etwas unternehmen konnte, hat sich der Kreislauf des Lebens schon drei Jahre nach seiner Thronbesteigung geschlossen: Er wurde von seinen Bojaren aus Rache vergiftet.“


  Irina verspürte nichts als Faszination, nicht für die Gewalttaten, sondern für die verschiedenen Ausdrücke der Macht. Sie kam zu dem Schluss, dass die Macht neutral war und nur gut oder böse wurde, je nachdem, in wessen Hände sie gefallen war.


  „Der Prinz ist verheiratet.“


  Nur langsam kam Irina wieder aus dem Nebel der Gedanken zu sich. Erst schaute sie ihn mit glasigen Augen an, dann verstand sie, was er gesagt hatte.


  „Petrus Frau, Maria Amirali, stammt aus einem griechisch-italienischen Adelsgeschlecht, das schon lange im Phanar-Viertel Konstantinopels, dem Viertel der reichen Griechen, ansässig ist. Sie wurden früh verlobt, ihre Hochzeit fand dort statt, wo sie aufgewachsen waren.“


  Irina blieb unbeeindruckt. Eine Ehe hatte noch keinen Mann davon abgehalten, seine Lust bei anderen Frauen zu befriedigen. Sie hatte schon einige Unterredungen belauscht, in denen erzählt wurde, dass die Mätressen meist sogar besser behandelt wurden als die angetrauten Ehefrauen. Eine Frage brannte Irina jedoch auf der Zunge.


  „Hat diese Maria ihm denn ein Kind geschenkt?“


  Cornelius‘ Augen verengten sich zu Schlitzen. Er kniff die Lider zusammen und atmete tief ein. Als er in ihre Augen blickte, sah er nichts als Leere. Trauer machte der Ungeduld in seinem Herzen Platz.


  „Du solltest jetzt gehen, Irina.“


  „Beantwortet die Frage, dann gehe ich“, sagte sie, fügte dann aber noch leise hinzu: „Vergesst nicht, dass Ihr mir noch etwas schuldet.“


  Sie beobachtete, wie sich sein Gesichtsausdruck jede Sekunde änderte. Er wusste offensichtlich nicht, was er von ihrem neuen Ich halten sollte. Das fand sie lachhaft, sie fühlte eine schwerelose Leichtigkeit ihre Seele umarmen, als sie feststellte, wie gleichgültig ihr seine Meinung oder die irgendeines anderen Menschen in diesem Augenblick war.


  Cornelius stand auf und verschwand in der Speisekammer. Sie sah ihm nur mit halbem Interesse nach, das sichtlich größer wurde, als sie ihn mit einer Karaffe Wein zurückkommen sah. Doch zu ihrer Enttäuschung bot er ihr nichts an, sondern leerte sein Glas allein, um Irina dann mit seinen kalten Wolfsaugen anzustarren.


  „Sein Sohn ist vor langer Zeit gestorben. Seine Tochter ist älter als du und lebt nicht mehr am Hof. Zu deinem zweifelhaften Glück ist seine Ehe durch und durch ein Misserfolg, genauso wie seine Herrschaft über dieses gottverlassene Land. Du wirst deine Audienz bekommen. Nichts einfacher als das, glaub mir. Und dann, wenn es so weit ist, wenn alles deinen Wünschen entspricht, dann musst du, so wahr mir Gott helfe, alleine mit den Konsequenzen zurechtkommen, denn nicht einmal ich werde imstande sein, euch beide, die ihr solch alles zerfressende Obsessionen hegt, zur Vernunft zu bringen. Ich bin gescheitert.“


  Irina konnte kein Verständnis für seine mahnenden Bedenken aufbringen, ihre Wut brach wie eine Lawine über sie herein, und dieses Mal hatte sie auch vor, sie rücksichtslos zu artikulieren. Sie trat ganz nah an Cornelius heran.


  „Du hast mich als eine welkende Blume kennengelernt. Nun bin ich zu einer Rose herangereift. Ich bin zur Königin geboren und die Geschichte wird mich verewigen, das ist schon anderen Frauen vor mir gelungen.“


  Jedes Wort ergoss sich wie Gift in die Zellen ihres Körpers. Als sie zu Ende gesprochen und der unendliche Fluss des Hasses sich verströmt hatte, stiegen Tränen in ihr auf.


  „Du hast Recht, Irina“, sagte er und strich ihr über ihre Locken.


  Irina hatte gehofft, dass er sie aus seinem Haus werfen oder wenigstens anschreien würde. Doch mit dieser einen Geste brach er die Abwehr auf, die sie in den letzten Wochen und Monaten aufgebaut hatte. Mit dem Gefühl, dass ihre Seele gänzlich entblößt war, ließ sie sich in seine Arme fallen und weinte. Cornelius streichelte ihr über den Rücken. Er schämte sich, nicht nur dafür, dass er sich von ihr hatte provozieren lassen, sondern auch dafür, dass er nicht zugeben konnte, dass sie in einigen Punkten Recht hatte. Sie war ein verlorenes Kind in einer Zeit, in der Vernunft und Mitgefühl selten waren. Sie tat lediglich ihr Bestes. Er hob ihr Kinn, damit er sie anschauen konnte. Zwei große graue Augen schauten zu ihm auf und berührten ihn schmerzlich. Eine so große Stärke und zugleich Trauer lag in ihnen, ein wahres Meer an unvergossenen Tränen, so groß, dass er sich nicht sicher war, ob dieses Leben ausreichen würde, um sie alle zu vergießen.


  „Irina, ich werde immer versuchen, dich zu beschützen. Aber du musst mir versprechen, dass auch du dein Bestes geben wirst, um auf dich aufzupassen. Hüte dich vor allem vor allzu süßen Zungen und gebrauche stets deinen Verstand, bevor du sprichst. Im Zweifelsfall ist es immer besser, Stille zu bewahren, denn Worte kann man nicht mehr zurücknehmen.“


  Er küsste sie auf den Mundwinkel, wo seine Lippen länger verharrten, als sie es jüngst auf ihrer Stirn taten.


  Als seine Lippen beinahe die ihren berührten, setzte ihr Herz aus. Es war ihr, als badeten sie beide in einem Licht aus Gold, das sie einhüllte, wärmte. Sie schloss ihre Augen und umklammerte ihn fester. Alles, was sie in diesem kurzen, ewigen Augenblick verspürte, war Glückseligkeit. Ihre Sorgen, Unsicherheiten und Ambitionen waren nun ohne Bedeutung. Sie wollte in diesem Moment nichts anderes als ewig bei ihm bleiben. Sie blickte wieder in sein Gesicht. Als sie sah, wie sachlich seine Züge geworden waren, schlich sich Enttäuschung in ihr Herz.


  „Hör mir noch ein letztes Mal genau zu, Irina. Ganz gleich, was dich in deinem weiteren Leben noch erwartet, merk dir stets Folgendes – Mut, Vergebung und Liebe, dies sind die wahren Dinge, die einen Menschen ausmachen.“


  



  Kapitel Vierundzwanzig


  Sie kamen aus der Dunkelheit. Sie griffen nach ihr, zerrissen ihre Kleider, zerrten sie zu dem kalten Gefängnis, von dessen Existenz sie nichts gewusst hatte. Diesmal gab sie keinen Schrei von sich. Die Wunden, die beim letzten Mal gebrannt hatten, würden diesmal nur oberflächlich sein. Sie landete hart auf dem nassen Steinboden der Zelle in den Katakomben des Klosters. Die Mönche hatten nun genug von ihren nächtlichen Eskapaden und bestraften sie. Es war nur gebührend.


  Irina lag mit offenen Augen im Schmutz ihres Verlieses und horchte in die Stille. Die triumphierenden Schreie und schweren Schritte waren nun verklungen. Ein kalter Wind blies ihr einen schmerzlichen Schauer über die Haut. Seltsam, dachte sie, ich müsste doch eigentlich Entsetzen spüren, oder Angst. Sie versuchte ihre Finger zu bewegen, doch sie waren gelähmt wie der Rest ihres Körpers. Also lag sie da in dem Gefängnis, das ihr Ende bedeuten sollte, und betrachtete die mächtigen Steine, die sie umgaben. Tropfen rannen an ihnen herunter oder fielen von der Decke auf den Boden, was in der Stille zu einem ohrenbetäubenden Lärm wurde. Der Duft von Rosen. Sie schloss die Augen und nahm welke, weiße Blüten wahr, die auf sie herabregneten und sich wie ein Schleier über ihren geschundenen Leib legten.


  Irina öffnete die Augen.


  Die Morgendämmerung schickte bereits das erste Licht. Ein Sonnenstrahl kämpfte sich durch das kleine vergitterte Fenster und gewährte ihr zum ersten Mal einen klaren Blick in ihr Verlies.


  Es war schummrig und kalt und es stank nach Schimmel. Und doch, so abstoßend dieser Ort auch war, sie fühlte sich ihm zugehörig. Es war, als wäre sie nach langer Zeit des Herumstreunens heimgekehrt. Der Schmerz, der in ihren Gliedern brannte, als sie sich langsam aufrichtete, war deshalb natürlich; er war bereits ein Teil von ihr.


  Sie lehnte sich an die Mauer, doch die Kälte durchfuhr sie sofort wie ein Schock. Panisch tastete sie ihren Rücken ab und stellte erst jetzt fest, dass nur Stofffetzen ihren Körper bedeckten und ihren Rücken komplett frei ließen. So wie damals. Sie kroch zur gegenüberliegenden Wand und lehnte diesmal nur eine Schulter an.


  Als Iankul an die Gitterstäbe herantrat, fand er keine Worte für den Anblick, der sich ihm bot. Sie sah wahrhaftig wie eine Hexe aus. Das dunkle Haar zerzaust, das Gesicht mit Erde beschmutzt, der Körper entblößt und doch strahlend wie die Sonne. Er verstand endlich, dass er nie imstande sein würde, das Rätsel ihres Seins zu lösen. Ein Wunder wäre es, wenn es irgendjemand könnte, dachte er und zeigte das erste Anzeichen einer Verbitterung, die seinen Charakter ein Leben lang prägen würde. Er schluckte, um seine trockene Kehle zu befeuchten, und doch schaffte er es nur zu flüstern: „Irina.“


  Iankul wusste nicht, was er erwartet hatte. Nichtsdestotrotz war er überrascht, dass sie keineswegs überrascht war. Irina ließ sich Zeit und öffnete erst nach ein paar tiefen Atemzügen die Augen. Er trat einen Schritt zurück. Eine zischende Stimme in seinem Kopf flüsterte ihm nur ein Wort zu, ein Wort, das angsterfüllend und doch so passend war – Hexe.


  „Iankul“, stellte sie fest, ohne auch nur einen Funken ihrer Gefühle preiszugeben.


  Sie war erstaunt darüber, dass sie weder Ekel, der sie gestern Abend noch in Cornelius‘ Haus befallen hatte, noch Zuneigung, die der Liebesakt ausgelöst hatte, empfand. Sie registrierte ihn lediglich als eine Person, die Milch und Brot in den Händen hielt. Sie war nicht so töricht zu glauben, dass er es war, der sie an die Mönche verraten hatte.


  „Irina.“ Er unterbrach sich, um seine aufsteigenden Tränen zu unterdrücken, die jeden Moment aus ihm herauszubrechen drohten. Also hielt er ihr die Ziegenmilch und das Stück Brot durch die Gitterstäbe hin. Das Brot hatte er aus der Klosterküche genommen und sich dabei in den Finger geschnitten, sodass sich sein Blut mit der Rinde vermischt hatte.


  Wimmernd schob Irina sich auf ihren Händen zum Gitter, während ihre Beine bewegungslos blieben. Sie nahm ihm das Essen aus der Hand und nagte langsam an dem Brot.


  Als er sie so sah, mit hängenden Schultern und leeren Augen, die zum ersten Mal nichts ausstrahlten, war es ihm, als würde der lange Winter nie verschwinden und das Land nie wieder aufblühen. Er streckte eine Hand aus, um ihr den Schmutz aus dem Gesicht zu wischen, doch sie wich zurück, ohne ihn anzusehen. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, als ihm plötzlich klar wurde, dass er sie nie wieder würde berühren können. Keiner der Mönche wollte ihm auf seine zögerlichen Fragen, was denn nun mit der eingekerkerten Sklavin geschehen würde, eine Antwort geben. Einige zuckten nur mit den Schultern und machten sich wieder an ihre Arbeiten, andere schüttelten mit finsterer Miene den Kopf. Nur der Abt schien bester Laune zu sein.


  Iankul war verzweifelt, und wenn er verzweifelt war, dann wurde er wütend. So erinnerte er sich daran, wie er vollkommen allein ohne Decke im Wald aufgewacht war, als die Nacht bereits angebrochen war. Sie hatte ihn da liegengelassen und war ihrer Wege gegangen, die ihm unbekannt waren. Und doch, wie er sie jetzt in der Enge dieser Zelle sah, vergab er ihr alles. Er hätte ihr immer alles vergeben.


  Dann begann sie zu sprechen. Ihre Worte waren rätselhaft. Jedes Mal, wenn sie sprach, war es ihm, als hätte sie bereits Dinge gesehen, Erkenntnisse gehabt, von denen ein normaler Mensch nichts wissen konnte.


  „Iankul, diese Nacht im Gefängnis überkam mich ein seltsamer Traum. Ich weiß nicht, ob er von Bedeutung ist, ob irgendeiner unserer Träume etwas bedeutet, aber ich erzähle ihn dir dennoch. Ich sah meinen Vater. Er und ich befanden uns in einer seltsamen Welt. Der Himmel war blutrot und es herrschte ein so starker Wind, dass wir unsere eigenen Stimmen nicht hören konnten. Dann drehte sich mein Vater zu mir um und zeigte mit dem Finger hinter den roten Horizont. Dort sah ich zwei Himmelskörper, so wie wir manchmal den Mond am helllichten Tage erblicken können. Ich glaube, mein Traum schickte meine Seele in eine andere Welt, in der man andere Planeten sehen kann.“


  Er fiel auf die Knie. Sie war wahrhaftig eine Hexe, denn sie vernebelte seinen Verstand. All seine Glaubenssätze, seine Moral, an die er sich tagtäglich zu klammern versuchte, verschwanden mit jedem ihrer Worte.


  „Ich weiß nicht, was sie dir morgen antun werden, Irina. Ich kann dir nicht helfen.“


  Er sah sie mit flehenden Augen an, doch es schien, als wären seine Worte an den kalten Steinen abgeprallt.


  „Deine graue Decke liegt nicht weit von dem See, wo ich dich zurückgelassen habe. Du kannst sie behalten. Ich werde sie nicht mehr brauchen.“


  Seine Hände umklammerten die Gitterstäbe so stark, dass sich seine Knöchel weiß färbten. Er wusste, er konnte nichts für sie tun, aber noch schmerzhafter war der Gedanke, dass sie es noch nicht einmal von ihm erwartete. Es war ihr vollkommen gleich, ob er es versuchte oder nicht. Also stand er auf und verließ sie. Auch da erhob sie ihr Antlitz nicht.


  



  Als sie sie nach zwei Stunden abholten, hatte sich Iankul bereits in seiner Zelle versteckt. Die Mönche sahen sie an und erschraken. Ihre Augen waren leer und sie reagierte nicht auf ihre Anschuldigungen und Fragen, so als schliefe sie. Nach der ergebnislosen Befragung banden sie ihr die Hände mit einem Hanfseil auf dem Rücken und zerrten sie nach draußen, wo sich bereits alle Sklaven zu versammeln hatten. Es waren schmutzige, verlebte Gesichter, die Irina anstarrten. Alle wussten, dass sie nichts tun konnten, um ihr zu helfen. So standen sie da, mit Augen, die erstarrtes Mitleid zeigten. Auch sie schaute sie an, jeden einzelnen von ihnen. Erst Konstantin, der einst all seine Kinder in einem Brand verloren hatte und vor kurzem auch seine Frau. Das Leben hatte es nicht gut mit ihm gemeint, denn jetzt musste er auch noch mit ansehen, wie der einzige Mensch auf der Erde, der ihm etwas bedeutete, vor seinen Augen bestraft wurde. Sie nickte ihm zu, um ihm zu sagen, dass alles gut enden würde, doch sie erntete nur seine Tränen. So blickte sie weiter die Reihen entlang und hielt bei Vlad und Radu inne. Sie waren einmal ihre Freunde gewesen, doch schon lange hatte sie sich von allen zurückgezogen, hatte sich um keinen mehr gekümmert außer um sich selbst und so den Kontakt zu ihnen verloren. Auch ihnen nickte sie zu und sie nickten kaum merkbar zurück. Ana schaute auf den Boden und versteckte ihre Kinder hinter ihren Röcken, um sie vor der kommenden Grausamkeit zu schützen. Sie alle prägte sich Irina gut ein, denn sie wusste, sie würde keinen mehr von ihnen je wiedersehen. Der Gedanke schmerzte sie und doch war er unglaublich befreiend. Obwohl sie nicht wusste, was sie erwartete, so spürte sie, dass dies ein Anfang war, der nicht mit ihrem Tod beginnen würde. Also schloss sie die Augen. Ihre Gedanken waren von jeglicher Erwartung gereinigt. Sie war schwerelos und frei.


  Als der Abt seine Rede hielt, schwang er vehement die Peitsche, die er in seiner Rechten hielt. Seine Sätze waren inhaltslos, genau wie er selbst, und keiner beachtete sie. Er sprach immer wieder von gebührender Strafe und verteidigte so seine eigene Perversion durch die Lehre Jesu.


  Und Irina wartete. Die Haare an ihren Armen richteten sich mit jeder Sekunde mehr auf. Ihr Herz klopfte mit unglaublicher Wucht gegen ihren Brustkorb. Sie verengte die Augen und richtete ihren Blick auf den hellrosa Horizont, der von einem leichten Dunst verschleiert war. Es war nichts zu sehen oder zu hören.


  Der erste Peitschenhieb traf sie auf ihren nackten Rücken. Der Schmerz war so groß, dass er erst nach ein paar Sekunden eintraf. Ein gurgelnder Schrei entwich ihrer Kehle. Sie suchte den Nebel ab. Nichts. Was erwartete sie?


  Der zweite Hieb zwang sie auf die Knie. Das Blut rauschte so stark in ihren Ohren, dass sie keine anderen Geräusche mehr wahrnahm. Ihr Schrei zerschnitt die kalte Luft des Klosters. Enttäuschung, so groß wie ein Fels, senkte sich in die Tiefen ihrer Seele. Er war nicht gekommen. Aber wer?


  Als eine Schar von Raben plötzlich ihre Flügel spreizte, um zum Rand des Horizonts zu fliegen, erschien dort ein schwarzer Schatten wie ein Fürst der Finsternis mit einer Geschwindigkeit, die überirdisch schien.


  Irina lag mit dem Gesicht auf der frostigen Erde und rang nach Luft. Der Schmerz war alles, woran sie denken konnte. Die Platzwunde auf ihrem Rücken brannte, als wäre dort nur noch rohes Fleisch. Tränen verschleierten ihr die Sicht. Der Kampf, ihr Bewusstsein zu erhalten, nahm all ihre Sinne ein. So bemerkte sie erst nicht den Aufruhr, der sich im Sklavenlager erhoben hatte. Rufe und Schreie erfüllten nun die schneidende Morgenluft.


  Als das Feuer des Schmerzes, der durch die Wunde allmählich in ihren ganzen Körper geflossen war, endlich milder wurde, konnte sie ihre Umgebung wieder erkennen. Zwei Männerbeine kamen schnellen Schrittes auf sie zu, doch sie hatte keine Kraft, ihren Kopf zu heben. Also wartete sie wieder. Die Beine blieben kurz vor ihrem Gesicht stehen. Dann beugten sie sich in den Knien. Sie hörte ein Fluchen, bevor zwei kräftige Hände sie bei der Hüfte packten und sie wie ein kleines Kind trugen. Sie umklammerte mit den Beinen die Hüften ihres Retters und schlang ihre Arme um seinen Hals, während er sie trug. Jede Bewegung zerriss ihr Gewebe auseinander und Irina biss sich auf die Lippen, um ein Stöhnen zu vermeiden. Da erkannte sie endlich den Geruch, der aus der Nackenbeuge ihres Retters strömte – es war der Duft von Lavendel.


  Sie blieben vor einem gesattelten braunen Huzulen stehen. Vorsichtig wurde sie auf das Tier gehoben. Als sie oben saß, fragte er in einem Ton, der unterdrückte Wut und Hoffnungslosigkeit erahnen ließ: „Schaffst du es, dich oben zu halten?“


  Irina sah hinab in das Gesicht dieses Menschen, dessen Loyalität sie sich in aller Zeit sicher sein konnte. Sie lächelte und nickte. Dann sank sie auf den Hals des Pferdes nieder, schloss die Augen und atmete im selben Rhythmus wie das Tier.


  Der Magier streifte ein Ledersäckchen vom Sattel und ging zum zitternden Abt. Irina richtete sich auf. Sie sah, wie ihr Lehrer das Säckchen dem Abt vor die Füße warf, sodass der schlammige Boden die Kutte vollspritzte. Als der Abt zurückwich, kam Cornelius näher, bis er nur noch eine Fußlänge von ihm entfernt stand. Dann war ihr die Mühe zu groß und sie schloss die Augen wieder. Bald schon hörte sie wieder schnelle, harte Schritte auf sie zumarschieren und spürte daraufhin einen warmen Männerkörper sich hinter sie in den Sattel schwingen.


  Sie flüsterte: „Woher hast du gewusst, dass ich in Not bin?“


  „Du hast mich gerufen und ich bin zu dir gekommen.“


  Nachdem er sie in seinen Wollmantel gehüllt hatte, gab er dem Pferd so heftig die Sporen, dass sich das Tier aufbäumte und sie rasant in den Nebel davontrug, wie zwei Phantome, die aus dem Blickfeld der Mönche und der Reichweite des entsetzlichen Klosters, das Irinas Geburtsort und Heimat für unbarmherzige siebzehn Jahre gewesen war, für immer verschwanden.


  



  Kapitel Fünfundzwanzig


  Trink“, sagte Cornelius sanft. Seine Stimme erinnerte Irina an Leandra. Er hatte sie in sein Bett gelegt, fast wie eine Braut. Irina lächelte, doch sie war noch nicht imstande, die Augen zu öffnen. Also hob er ihr Genick an und brachte den Teller an ihre Lippen. Es war das bittere Getränk, das er ihr bei ihrer ersten Begegnung nach ihrer Ohnmacht verabreicht hatte. Dieses Mal hingegen zeigte es nicht die erwünschte Wirkung und Irina blieb geschwächt.


  „Irina“, flüsterte Cornelius so nah an ihrem Ohr, dass sein Atem ihre Wange streichelte, „ich werde jetzt deine Wunden behandeln, damit deine Haut nicht von Narben verunstaltet wird.“


  Sie nickte, die Augen immer noch geschlossen, und wünschte sich, nicht ohne ein gewisses Entsetzen, dass dieser Zustand, indem er sich so für sie aufopferte, für immer fortdauern würde. Er lehnte sie gegen seine Brust, während er langsam seinen Umhang von ihren Schultern nahm. Dann bemerkte sie, wie seine Hände zu ihren Brüsten wanderten. Sie zuckte zusammen, worauf er seine Hände gewaltsam zurückzog, als hätten sie Feuer gespürt.


  „Dein Körper ist mir heilig und teuer. Er gehört nur dir allein. Ich werde mir nichts nehmen ohne deine Erlaubnis.“


  Als er spürte, wie sich jede Faser ihres Körpers augenblicklich entspannte, schälte er die Fetzen, die einmal ihr Kleid waren, von ihrem Körper. Dann nahm er einen Schwamm und tauchte ihn ins warme Wasser. Irina stöhnte vor Wonne auf, als der weiche Schwamm den Schmutz wegwusch und mit ihm alle Erinnerungen an die letzten Stunden. Jeder Tropfen, der ihren Körper herabrann, verschaffte ihr kleine Ekstasen. Als sie sich in einem lieblichen Dämmerzustand befand, stand Cornelius auf und ging zu seiner Vorratskammer. Erst als sie eine neue Substanz auf ihrer Haut spürte, wachte sie aus ihrem seltsamen Delirium auf und öffnete die Augen.


  „Theresienöl“, sagte Cornelius.


  Er zerrieb das Öl zwischen seinen Handflächen und trug es auf ihr wundes Fleisch auf. Irina verspürte dabei keinen Schmerz. Sie befand sich in einer seligen Gleichgültigkeit. Alles, was zählte, waren seine Hände auf ihrem Körper. Traurigkeit überkam ihr Gemüt, nicht etwa eine, die tief ins Herz schneidet, sondern eine Melancholie, die einen Menschen auf einem monotonen Meer in einer farblosen Welt hin und her schaukelt, wie eine Mutter, die ihr Kind zu beruhigen versucht und sich dabei mit finsteren Gedanken quält. Wieder seufzte sie tief, doch hielt sie abrupt inne, als sie Cornelius flüstern hörte. Sie tat so, als schliefe sie, doch sie schärfte ihr Gehör und war erstaunt über den bizarren Inhalt seiner Worte:


  „Es wird eine Zeit kommen,


  Da wird ein Stern einer Mutter mit ihrem Kinde gleichen.


  Die Zeit kam bald und zwölf Könige aus Persien reisten nach Jerusalem.


  Der Stern fiel vor ihren Augen hernieder und sie machten sich auf, dem Jungen zu huldigen, der geboren wurde.


  Sie öffneten ihre Schatztruhen und entnahmen Myrrhe, Gold und Weihrauch.


  Dann fragten sie nach Leintüchern und kehrten wieder nach Persien zurück. Dort entzündeten sie ein gewaltiges Feuer und warfen die Tücher hinein.


  Das Feuer erlosch augenblicklich beim Kontakt mit den Leinentüchern.


  Auf diese Weise soll der Schmerz vergehen und die Narben verschwinden.


  Sie sollen aus dem Körper Irinas, Tochter der Leandra, ausgelöscht werden, genauso wie das Feuer, das in der Präsenz der Leinentücher unseres Herrn ausgegangen war.


  Amen“5


  Als Cornelius geendigt hatte, verstand Irina endlich, was er gemeint hatte, als er ihr an jenem Tag im Blumenmeer gesagt hatte, dass Worte enorme Kraft besaßen.


  Er nahm eines seiner Leinenhemden und streifte es ihr über. Irina fühlte sich, als hätte sich ein Lichtstrahl in ihrem Innersten ausgebreitet und jeden Schmerz ausgemerzt. Sie war ihrem alten Leben endgültig davongekommen und schaute nun voller Zuversicht in die Zukunft, in der sie sich umgeben sah von Rubinen, weißen Rosen und zahlreichen Verehrern. Sie schenkte Cornelius einen sachten Kuss auf die Lippen, ohne an ihn zu denken, und begab sich zu seiner Vorratskammer. Von dort kam sie zurück mit zwei Bechern Rotwein und sagte:


  „Komm, mein treuer Freund, lass uns auf das Leben trinken. Ich habe verstanden, welch unglaubliche Macht unsere Wörter haben. So lass mich eine Ode an das Leben aufsagen:


  Die Welt ist trist wie das Leben eines țigan und fröhlich wie das eines Schmetterlings. Sie ist brutal wie die Ohrfeige einer Mutter und zart wie die Pfote eines Kätzchens. Doch für zwei Dinge sorgt sie immer – die Wahrheit und die Freiheit, denn die Wahrheit siegt stets und die Freiheit erlangt jeder, und sei es nur bei seinem Tod. Also, lass uns auf diese scheußlich wundervolle Welt trinken, sodass sie uns immer wohlgesonnen ist, auch wenn alles vor die Hunde geht!“


  Dann trank sie den Wein in einem Zug aus. Cornelius trank auf eine zeremonielle Weise, langsam und jeden Schluck wahrnehmend, als würde er einem Gott oder einer Göttin huldigen. Er zuckte jedoch zusammen, als er sie sagen hörte:


  „Cornelius, was starrst du mich so an. Du siehst aus, als würdest du an einem Fieber leiden!“


  Dann legte sie den Kopf in den Nacken und lachte in seiner eigenen Manier. Auch er lächelte, jedoch um sein rasendes Herz zu beruhigen.


  „Ich möchte noch mehr Wein. Man muss den heutigen Tag nutzen, denn ein Fluss voller Kostbarkeiten strömt in unsere Leben. Das spüre ich. Es wäre doch zu schade, wenn er austrocknet, bevor wir aus ihm gekostet haben.“


  Dann verschwand sie, eine Note von Karamell und Milch im ganzen Haus verströmend, abermals in die Vorratskammer und füllte sich von dem betörendem Getränk nach, als hätte sie die Götter persönlich zur Ader gelassen.


  



  Kapitel Sechsundzwanzig


  Sobald Irina wieder eingeschlafen war, schickte Cornelius Bogdan zum Schloss, um dem Prinzen den Glücksfund auszurichten. Dieser kam daraufhin mit der Nachricht zurück, Cornelius solle die Sklavin noch in der kommenden Nacht zum Geheimgang des Schlosses schicken, wo sie Bartolomeo erwarten würde. Dann ging er in sein Schlafgemach, um auch Irina von der Neuigkeit zu berichten, doch diese schlief immer noch einen tiefen Schlaf. Ein paar Mal führte er seine Hand an ihre Nase, um einen Atemzug zu erhaschen. Er konnte sich auch dieses Mal nicht überwinden sie aufzuwecken. Wer wusste schon genau, wann Irina je wieder einen so sicheren Schlaf finden würde? Wieder in seinem Arbeitszimmer hieß er seinen Diener Frauenbekleidung nach der neuesten Mode zu kaufen.


  „Kaufe drei Kleider. Und wehe dir, wenn sie zu groß oder zu klein sind. Du hast Irina schon oft genug gesehen. Es sollte daher nicht schwer sein, das Passende zu besorgen.“


  Nach einer kurzen Pause gab er hinzu: „Suche ein rotes, ein schwarzes und ein graues für sie aus. Und vergiss die Schuhe mit den Absätzen nicht.“


  Damit warf er ihm ein Säckchen voller Münzen zu. Im selben Augenblick erblickte er Irina. Sie stand neben dem Kamin und rieb sich die Augen.


  „Ich lasse dir ein Bad ein. Man erwartet dich heute Nacht.“


  Irinas Hände hielten abrupt inne. Dann schaute sie ihn mit geöffnetem Mund und leuchtenden Augen an.


  „Ist es denn wirklich wahr?“ flüsterte sie mehr zu sich selbst als zu Cornelius.


  Er beobachtete sie, wie sie in seinem Hemd dastand, die Füße nackt, unbeholfen gestikulierend, und er dachte daran, dass er heute Nacht eine Freveltat begehen würde. Cornelius schüttelte den Kopf und sagte:


  „Ja, es ist wahr. Doch bevor du zu ihm gehst, gibt es Dinge, die ich dir erklären wie auch beichten muss.“


  Irina kräuselte die Stirn und legte den Kopf schief. Ihre Augen glichen Diamanten, hart und unverwüstlich.


  „Was?“


  Ihr Ton zerriss die Luft wie eine Klinge.


  „Nach deinem Bad und deinem Frühstück“, sagte Cornelius, während er schon den Badezuber aus seiner Vorratskammer trug und dann einen Kessel mit Wasser füllte. Irina zuckte mit den Schultern, gähnte laut und ging zur halboffenen Hintertür. Sie meinte schon die ersten Anzeichen des Frühlings zu riechen. Dann ging sie zur Bibliothek, in der sie sich heimischer fühlte als irgendwo sonst, und vertiefte sich in den Globus, den sie hin und her rollte. Er war ihr liebstes Objekt in diesem seltsamen kleinen Haus. Ihr Herz schlug höher, als sie daran dachte, dass sie nun der Möglichkeit näherkommen würde, all diese Orte, die in Wirklichkeit unermesslich groß waren, zu erkunden. Sie seufzte. Dann fielen ihr wieder die Fragen ein, die sie schon vor langer Zeit gestellt haben wollte.


  „Cornelius, welche Orte auf der Welt hast du schon besucht?“


  „Nicht viele.“


  Irina wartete darauf, dass er ihre Frage ausführlicher beantwortete, doch er nahm lediglich den Kessel vom Herd und goss den Inhalt in den Badezuber. Als er sich anschickte, kaltes Wasser zu holen, schweigend und ohne ein weiteres Wort, lief es Irina heiß und kalt die Stirn herunter vor Scham. Doch sie blieb hartnäckig und verharrte in derselben Position. Endlich drehte er sich zu ihr um und schaute sie an. Ihre Glieder spannten sich vor Erwartung.


  „Welche Öle hättest du gerne für dein Bad? Dein Haar solltest du erst danach waschen.“


  Irina seufzte. Mit einem verkrampften Lächeln versuchte sie ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie ging zum Regal über dem Schreibtisch und sah sich die vielen Fläschchen an.


  „Ich nehme das Mandelöl. Misch es doch bitte mit Rosenöl.“


  Allein die Namen der Öle versprachen bereits die wohltuende Wirkung, die sie auf ihre geschundene Haut und Seele haben würden. Es würde das erste Bad ihres Lebens sein. Cornelius gab jeweils zehn Tropfen ins warme Wasser. Sogleich erfüllte der süße Duft der Essenzen den Raum. Cornelius atmete tief ein und beobachtete Irina durch den Dampf, wie sie vor dem Zuber hockte und mit den Fingerspitzen über die Wasseroberfläche strich. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Lippen sahen aus, als wollten sie in einen saftigen Apfel beißen. Er sah sich gezwungen, seine Finger ebenfalls in das Wasser gleiten zu lassen, und wie von selbst streiften sie die ihren. Beantworte ihre Frage, sagte eine Stimme in ihm. Sag es ihr. Vielleicht wird alles anders kommen.


  Er erhob sich.


  „Dein Bad ist nun bereit. Ich werde solange in meinem Garten arbeiten. Die Vordertür ist verriegelt. Bogdan wird also erst an mir vorbeigehen müssen.“


  „Warte.“


  Ihre Stimme klang herrischer, als gewollt. Ihr Herz raste, als sich Cornelius langsam zu ihr umdrehte. Zu ihrer Überraschung sah sie ihn mit zusammengezogenen Schultern und hellroten Wangen stehen. Sie schämte sich und wusste selbst nicht, warum.


  „Sagt... sag mir doch bitte schon jetzt, was ich noch wissen muss. Weißt du, wenn du es mir nicht direkt erzählst, dann werde ich keine ruhige Minute beim Baden haben. Du willst doch auch, dass ich mein allererstes Bad voll und ganz genieße?“


  „Schon gut, schon gut, Irina. Deine Überredungskünste haben gefruchtet.“


  Seine scherzenden Worte stimmten nicht mit seiner hohlen Stimme überein.


  „Du hast dich bestimmt die ganze Zeit über gefragt, warum ich deinem Wunsch, dem Prinzen vorgestellt zu werden, nicht widersprochen habe. Ich habe aus dem einfachen und vielleicht auch niederträchtigen Grund so gehandelt, weil ich wusste, dass du, Irina, es die ganze Zeit warst. Unser Prinz will dich, nur dich, und das schon, seit er dich auf einem eurer Feste tanzen gesehen hat, und er gibt keine Ruhe, bis er dich besitzt. Du hast ihn vollkommen verzaubert.“


  Sie standen sich gegenüber und schauten einander in die Augen. Cornelius wusste nicht, was er erwartet hatte, aber das Lächeln, das sie ihm nun schenkte, stimmte ihn traurig, denn es war gütig, und nicht verächtlich wie sonst.


  „Gräme dich nicht deswegen, Cornelius.“


  Seine Hände bebten. Der Zeitpunkt war gekommen, da er sich dieser selbst auferlegten Bürde, das Schicksal eines anderen Menschen in seine eigene Hand genommen zu haben, entledigen konnte.


  „Ich wollte dich beschützen, das ist alles. Du fragst dich, wovor, und ich sage dir, ich weiß es nicht, aber es wird wohl das Leben selbst sein. Als du mich jedoch gestern selbst darum gebeten hast, dem Prinzen vorgestellt zu werden, merkte ich, was ich dabei war anzurichten. Ich habe durch das Enthalten von Informationen Sand ins Getriebe deines Schicksals geschüttet und mir so den göttlichen Mantel angezogen, obwohl ich wusste, dass dies im Desaster enden kann. Vergib mir.“


  Zum ersten Mal seit Monaten fühlte er, wie die knochigen Griffe, die seine Brust erschwert hatten, verschwanden. Er hatte sich von jeglicher Schuld reingewaschen, jegliche Verantwortung abgelegt. Nun war es an ihr, die nächsten Lebensschritte selbstständig zu beschreiten. Er war frei.


  Irina strich ihm über die Wange.


  „Was war, das sollte sein. Du hast mich selbst gelehrt, dass alles ein Teil eines Plans ist. Auch dein Zögern gehört dazu. Es war wohl noch nicht der richtige Zeitpunkt, den Prinzen kennenzulernen. Doch jetzt“, sie schaute aus dem Fenster und es war ihr, als durchfluteten sie für einen Augenblick die Sonnenstrahlen des Morgens, „jetzt ist es an der Zeit, meinem Schicksal zu folgen. Ich habe es immer gewusst. Es stecken ungeahnte Kräfte in mir. Kräfte und Ideen, die mich in ungeahnte Höhen katapultieren werden.“


  Cornelius beobachtete sie und beschloss, sie von nun an ohne jegliche selbst auferlegte Distanz und aufgezwungene Väterlichkeit als eine überwältigend schöne Frau anzusehen, die durch ihren angeborenen Stolz und ihre Herzenswärme einen nachhaltigen Einfluss in dieser Welt haben würde, der Generationen überdauern sollte.


  „Irina, du darfst Petru niemals davon erzählen, dass ich dich unterrichtet habe. Verstecke vor allem dein Wissen über Magie vor ihm, denn trotz seiner fremdländischen Erziehung ist unser Prinz ein zutiefst gläubiger Mann. Er wird dir niemals erlauben, Magie zu praktizieren, denn er fürchtet sich insgeheim vor Menschen wie mir.“


  „Cornelius, du sorgst dich zu viel. Überlass das mir und hab mehr Vertrauen zum Leben.“ Damit drehte sie sich zum Fenster und ließ sich von den Sonnenstrahlen wärmen.


  Sobald er hinausgegangen war, tauchte sie vorsichtig einen Zeh ins Wasser und zog ihn sofort zurück, erschrocken vor der Hitze, doch die wohlriechenden Dämpfe überzeugten sie bald und so ließ sie sich in den Zuber gleiten. Es war berauschend – alle Gedanken und all der Schmerz wich dem Behagen, das in jede ihrer Poren drang. Das Rosenöl verhieß ihr ungeahnt bezaubernde Begebenheiten, und das Mandelöl versetzte sie zurück in die wenigen Momente, in denen sie vollkommen glücklich gewesen war und die nun, sie war überzeugt davon, immer ein Bestandteil ihres Lebens bleiben würden. Sie dachte daran, dass nicht nur das Badewasser verdampfte, sondern gleichzeitig auch ihr ganzer Schmutz, der körperliche wie auch der geistige. Dieses Bad betrachtete sie als eine Taufe, die ihre Seele erneut in eine Tabula Rasa verwandelte und sie so in ihr neues Leben brachte, ein Leben, das nicht etwa das Erleben eines Traums, sondern das Erwachen aus einem Traum bedeuten sollte und das sie letztendlich die wahren Aspekte des Universums lehren würde – Mut, Vergebung, Liebe.


  



  

  



  

  



  

  



  

  



  Zweiter Teil


  Kapitel Eins


  Es war ein Schandfleck. Wie viele Häuser der Mächtigen wirkte dieses Schloss kalt und einsam. Die hohen unwirtlichen Mauern erinnerten sie an das Kloster – auch dort schien man die ganze Welt einsperren zu wollen. Es schüttelte sie vor ekelhaften Erinnerungen. Für einen kurzen wahnsinnigen Augenblick war sie davon überzeugt, dass Cornelius sie hintergangen und sie wieder zurück zu den Mönchen gebracht hatte, dass der letzte Tag nur ein grausames Spiel gewesen war und dass nun die grauen Steine auf sie einstürzen und sie ersticken würden.


  Irina fasste sich wieder.


  „Lass uns hinaufgehen.“


  Cornelius hatte zum Tode verurteilte Männer getroffen, deren Stimmen fröhlicher klangen. Als die Mauern in greifbarer Nähe waren, hielt er sie am Ellbogen fest und flüsterte:


  „Warte.“


  „Der Prinz erwartet mich doch.“


  Und dann verstand sie. Natürlich erwartete er sie. Der Rest des Hofstaates jedoch nicht. Es sei ihr gleich, redete sie sich ein und fragte sich insgeheim doch, ob es am Ende ihr Schicksal war, sich immer und immer wieder wie eine streunende Katze durchs Leben zu schleichen. Als sie so in ihren Gedanken versunken zu spät einen Mann bemerkte, der eine Fackel hin und her schwenkte, erschrak sie.


  „Ruhig, das ist Bartolomeo, des Prinzen Postelnik.“


  Sie starrte in das vom Feuer erleuchtete Gesicht und erkannte ihn. Er war der Mann, der die neuen Gesetze im Kloster verkündet hatte. Diesmal trug er ein hellgrünes Hemd, gegürtet über der schwarzen Hose, eine Pelzmütze auf dem Kopf und immer noch den Mantel mit dem moldauischen Wappen. Die linke Hand ruhte auf dem Falchion, das am Gürtel befestigt war. Schwarze Lederstiefel, die ihm bis zu den Knien reichten, verliehen seinem Habitus etwas Schreckenerregendes.


  „Ihr habt also die Katze eingefangen, die niemand einfangen konnte.“


  Damit drehte er sich um, und Cornelius ballte die Fäuste. Bartolomeo bedeutete Irina, ihm zu folgen. Nachdem sie das bereits offen stehende Eisentor des Schlosses passiert hatten, kam die schweigende Gruppe wie ein Trauerzug nach einigen Minuten an einem Winkel an, der eine unspektakuläre Tür in einem niedrigen Türrahmen aufwies, eine Tür, die ihrem Aussehen nach nur selten benutzt wurde. Hier sollte es hineingehen. Die Gegend stank fürchterlich und alle hielten den Atem an. Der Teil des Burggrabens, der die Inhalte einer der wenigen Toiletten auffing, befand sich in unmittelbarer Nähe, doch dies war nicht die einzige Quelle des Geruchs. Irina blickte um sich und sah zu ihrer Rechten die Umrisse einer gewaltigen Vorrichtung mitten im Schlosshof. Von dieser Vorrichtung herabhängend schaukelte ein mannshohes Bündel gemächlich im Wind. Lange betrachtete sie dieses Schauspiel, bis sie erkannte, auf was sie ihr Augenmerk gerichtet hatte. Es war ein Schafott mit Galgenaufbau, und am Galgen hing eine Leiche, die einmal ein Mann gewesen war. Ekel und Angst zogen ihre Eingeweide zusammen und sie wäre wohl davongelaufen, wenn Bartolomeo ihren Fluchtinstinkt nicht gestört hätte.


  „Ihr bleibt hier, Cornelius.“


  Bartolomeos Stimme war nun ruhig. Erstaunt über diesen Wandel und erschrocken über den Inhalt dieser Worte blickte sie Cornelius mit flehenden Augen an. Dieser schüttelte nur den Kopf und lächelte. Seine Augen bedeuteten ihr, Hoffnung und Mut zu bewahren, und sie fühlte sich sofort besser, obwohl sie jetzt eine andere Art von Angst übermannte. Was, wenn die Lücken in der Erinnerung des Prinzen an sie bereits mit einer idealisierten Vorstellung von ihr gefüllt waren, sodass sie seine hohen Erwartungen niemals würde erfüllen können?


  Irina schaute an sich herunter. Sie hatte sich für das graue Kleid aus Baumwolle entschieden, das Bogdan noch heute Morgen auf dem Markt gekauft hatte, denn es betonte am besten ihre außergewöhnliche Augenfarbe. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie die Qualen des Korsetttragens zu spüren bekam. Bogdan hatte es zugeschnürt, und obwohl sie einer Ohnmacht nahe war, als er die Tortur endlich beendet hatte, war kein Schmerzenslaut, keine Beschwerde über ihre Lippen gekommen. Zum ersten Mal auch seit Jahren hatte sie ihre Haare nicht mit einem Tuch bedeckt. Würde diese Aufmachung ausreichen, um sie wie damals vor knapp zwei Jahren aussehen zu lassen – frei in ihrer Fantasie und voller Leidenschaft, gefangen in der Trance des Tanzes? Wohl kaum, denn noch immer hatte sie Probleme, ihr Gleichgewicht auf den etwa fünf Zentimeter hohen Absätzen ihrer aus brauner Seide gemachten Schuhe mit der vergoldeten Schnalle zu halten. Sie nagte an ihrer Unterlippe. Das Abendessen lag ihr plötzlich schwer im Magen.


  Cornelius sah die Sorgen in ihrem Gesicht und strich ihr über die Wange, wie sie es heute Morgen bei ihm getan hatte und sagte: „Du bist in Sicherheit, Irina. Ich werde in der Nähe sein. Hab Vertrauen.“


  Bartolomeo wurde endlich ungeduldig, er öffnete die Tür und verschwand dort mit Irina, die er am Handgelenk gepackt hatte. Die Holztür hinter ihnen knallte zu und sie waren allein. Eine Weile schaute sie wild um sich. Dann blickte sie zu Bartolomeo auf. Für einen kurzen Moment setzte ihr Herz aus, als sie seine Augen sah. Was verbarg sich dahinter? Ihr Atem wurde augenblicklich langsamer und tiefer. Sie war nicht imstande, anderswohin als in diese dunklen Abgründe zu blicken und fühlte sich seltsamerweise immer sicherer. Der Bann wurde jäh gebrochen, als er sie fragte:


  „Bist du bereit?“


  Sie nickte. Es gab nun kein Zurück mehr. Sie gingen die enge Wendeltreppe hinauf, an die sich ein langer, schmaler Korridor anschloss. Dort führte er sie zur ersten Tür auf der linken Seite.


  Als Irina das Zimmer betrat, war es so finster, dass ihre Augen, die sich bereits an das Licht der Fackel angepasst hatten, eine beträchtliche Zeit brauchten, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Erst als Bartolomeo sich entfernte, wagte sie es, sich umzuschauen. Dort stand ein herrschaftliches, wenn auch etwas kleines Himmelbett auf der rechten Seite und ein mächtiger Tisch zur Linken. Bis auf die beiden Tapisserien an der Wand gegenüber dem Bett und einen mittelgroßen runden Spiegel dazwischen waren dies die einzigen Möbel. Ein Mensch schien hier nicht anwesend zu sein, sie konnte niemanden erblicken. Zu ihrer großen Verwunderung war ihr Herz ruhig, denn all ihre Erwartungen, ob hoffnungsvolle oder vernichtende, waren unversehens verschwunden, nachdem sie die Tür geöffnet hatte. Es war ihr, als hätte sie nicht nur den Ort, der über ihr Schicksal entscheiden sollte, betreten, sondern damit zugleich eine Art Zwischenwelt, in der noch nichts war und alles geschehen konnte. Also wagte sie sich ein paar Schritte vor in die Mitte des Zimmers. Dort wurde sie gleichzeitig vom Schein des sterbenden Kaminfeuers unter dem Spiegel und dem Vollmond, der durch die beiden hohen Fenster hereinschien, beleuchtet.


  Als Irina einen Hauch im Nacken spürte, glaubte sie erst im Durchzug zu stehen. Sie sah nach draußen, doch die Bäume bewegten sich nicht. Im Mondlicht wirkten sie wie Statuen aus Marmor. Doch etwas war ungewöhnlich an dem Bild, das sich ihr präsentierte. Sie kniff die Augen zusammen und blickte noch einmal aus dem Fenster. Und da sah sie es – dort, im schwachen Spiegelbild des Fensters erkannte sie die Umrisse einer Gestalt, großgewachsen, jedoch kleiner und muskulöser als Cornelius. Dann ein zweiter Hauch. Dieser bahnte sich einen Weg von ihrem Nacken bis zu ihrem Herzen, er versetzte ihr tausend Nadelstiche. Sie drehte sich langsam um und blickte in das schöne Gesicht, das Gesicht ihrer Träume, ihrer Hoffnungen, und da erkannte sie endlich den Schatten in ihm, den sie einst auf dem Fest der Bibi hinter dem Birnbaum gesehen hatte. Es war der Prinz.


  Mit einer Heftigkeit, die sie nicht erwartet hatte, riss er ihr das Kleid von den Schultern und bedeckte mit einer gewissen Brutalität ihre nackte Haut mit Küssen, erst auf den Hals, dann auf die Schultern, und schließlich auf ihr Dekolleté. Zum ersten Mal nun sog sie seinen Duft ein. Er roch nach Reichtum, nach Gold, Seide und Gewürzen, die sie manchmal auf dem Markt von Iași zu sehen bekommen hatte; es waren diejenigen, die in den kräftigsten, hellsten Farben erstrahlten, die Gewürze aus dem Orient.


  Irina lächelte. Der Woiwode Moldaus, Petru V., verehrte sie, nein, er vergötterte sie, und sie verstand, dass sie trotz seines verhängnisvollen Verlangens, seiner reißenden Obsession, die Oberhand hatte. Also trat sie zurück, bis sie mit dem Rücken am Fenster stand. Das Feuer war erloschen und die Dunkelheit umhüllte sie nun beide vollends. Stille war plötzlich im Zimmer eingekehrt.


  Die folgenden Worte verlangten ihr höchste Überwindung ab, denn auch sie verspürte eine starke, ihr unbekannte Begierde nach seinen großen Händen auf ihrem Körper und seiner Stimme, die ihren Namen hauchen würde, und dennoch sagte sie:


  „Bringt mich auf mein Zimmer. Ich bin sehr müde.“


  Sein Lächeln verschwand schlagartig und mit ihm das Netz, in dem er sie eben noch gefangen hielt. Irinas Glieder verkrampften sich und sie fragte sich sofort, ob sie nicht einen Fehler begangen und so all ihre Chancen mit zwei plump dahingesagten Sätzen zerstört hatte. Sie hielt den Atem an, als er zu ihr hin humpelte. Unwillkürlich blickte sie auf sein rechtes Bein, denn dieses war es, das er nachzog. Verlegen stellte sie fest, dass ihre Angst bei diesem Anblick gemildert wurde. Der Prinz bemerkte ihren Blick und blieb stehen. Nach einer Stille, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, sagte er:


  „Es ist angeboren.“


  Seine Stimme klang hohl. Irina nickte und sagte:


  „Jeder Mensch hat nutzlose Dinge, mit denen er geboren wurde. Man kann sie nur schwer ändern. Bei den meisten jedoch sind diese Dinge nicht sichtbar. Ihr seid also nicht so anders als die anderen.“


  Sie atmete scharf ein. Wie konnte sie nur so töricht gewesen sein und dem Woiwoden selbst sagen, er wäre nicht anders als der Rest der Menschheit? Was als Tröstungsversuch begann, würde wohl nun in Rauswurf und Ächtung enden. Sie blickte nach unten und betrachtete ihre Schuhe, als hätten sie gerade beträchtlich an interessanten Eigenschaften gewonnen.


  „Du hast Recht. Wir sind uns alle ähnlicher, als wir glauben.“


  Irina sah auf. Seine Stimme hatte sie unwillkürlich an ihre Mutter erinnert. Es war derselbe Tonfall, den Leandra hatte, wenn ihre Gedanken weit fort waren, wenn sie plötzlich einen Satz sagte, der das gleiche Gewicht hatte wie ein Stein, der unerwartet laut auf der Oberfläche eines Sees aufschlägt und mit rasender Geschwindigkeit in die Tiefe hinabstürzt. Sie wusste in diesem Augenblick, dass sie ihm ebenfalls vollkommen und unwiderruflich verfallen war.


  Er näherte sich ihr wieder und gab ihr ein heimliches Geschenk, von dem Irina nichts ahnte – seinen unermesslichen Drang nach Liebe, den er kaum einem Menschen zeigte, und obwohl er sie erst das zweite Mal in seinem Leben sah, fühlte er, dass sie die Stärke war, nach der er sein ganzes Leben lang gesucht hatte. Es waren Küsse, nichts fordernd und nichts erzwingend, die das Geschenk ausmachten.


  Er trug sie zum Bett, ohne seine Augen von den ihren zu nehmen. Dann setzte er sich auf den Rand des Bettes neben sie und beobachtete, wie ihre Augenlider zufielen. Erst als sie eingeschlafen war, entfernte er sich mit dem außergewöhnlich befreienden Gefühl, etwas Selbstloses getan zu haben.


  

  



  Kapitel Zwei


  Als ein blauer Dunst sich mit der Morgenröte über das Schloss legte, erwachte Irina aus einem traumlosen Schlaf. Sie hatte tief geschlafen, obwohl sie das Messer, das sonst immer unter ihrem Kopfkissen lag, für immer irgendwo im Wald verloren hatte, dort, wo die Mönche ihr aufgelauert hatten.


  Sie war allein. Eine leichte, kurz andauernde Verwirrung des Geistes benebelte sie, als sie sich mit halbgeöffneten Augen umsah. Sie erblickte ein kleines Zimmer, die gegenüberüberliegende Wand war mit Tapisserien behängt, die abstrakte Muster in Dunkelgrün, Gold und Rot zeigten. Zwei große Fenster auf der rechten Seite, die von Rundbögen begrenzt waren, präsentierten den Ausblick auf den Garten des Schlosses, dem trotz seiner kahlen Bäume und der wenigen Blumenbeete eine subtile Schönheit zu eigen war und die der Nebel, in dem sich die ersten Sonnenstrahlen brachen, noch unterstrich.


  Der Geruch des Zimmers – kalter Stein und warmes Holz – ließ die Erinnerung an die gestrigen Ereignisse über sie hereinbrechen.


  Als sie ihren Blick wieder über das Interieur des Zimmer schweifen ließ, erschrak sie. Aus den Augenwinkeln sah sie ein Gesicht, das sie anblickte. Sie tat, was sie immer tat, wenn sie sich in Gefahr fühlte – sie sah dem Feind direkt ins Antlitz und erblickte ein Portrait, das an der Wand über dem Tisch hing. Sie fand, dass ein Schlafzimmer ein sonderbarer Ort für ein solches Bild war, vor allem, wenn es so auf das Bett ausgerichtet war. Und doch, trotz der Kälte, die sie von Kopf bis Fuß durchzog, bannte sie das Portrait. Es zwang sie, sich die Details einzuprägen und vor allem die Augen zu studieren, die den Teufel persönlich gesehen haben mussten. Wen stellte das Gemälde dar? Der Dargestellte war reich gekleidet in Rot und Gold. Die braunen Locken und die lang geformten Augen waren denen von Petru nicht unähnlich. Lediglich die Augenfarbe, die von einem satten Grün war, unterschied sich von der des Woiwoden. Erst später erfuhr Irina, dass es das Portrait Vlad Drăculeas war, des blutigen Prinzen, der sein Volk einst von den Türken befreit hatte. Er war Petrus Urgroßvater.


  Ungeduldiges Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Ohne ihre Antwort abzuwarten, wurde die Tür geöffnet. Sie konnte gerade noch die Decke bis ans Kinn ziehen, als ein dürrer Greis durch die Tür trat, der schweigend zwei Schüsseln auf den Tisch stellte. Ohne sie anzublicken verschwand er wieder, genauso wortlos wie er gekommen war. Sie fragte sich, ob sie ein Phantom gesehen hatte, so unerwartet und unnatürlich war sein Erscheinen und Benehmen gewesen.


  Neugierig, wie sie war, tapste sie auf dem kalten Steinboden zu den Schüsseln. Was sie dort in der größeren sah, entzückte sie erst, doch ihre Freude erstarb jäh, als ihr die Wahrheit ins Gesicht schlug. Es war Wasser, so trüb wie der Fluss, bestreut mit verwelkten Rosenblättern. In der zweiten, beträchtlich kleineren, erblickte sie ein ihr unbekanntes hellgrünes Pulver.


  Ohne den Inhalt einer der beiden Schüsseln berührt zu haben, ging sie zum Fenster und beobachtete, wie der Nebel sich auflöste. Wann er wohl zurückkehrt? Wen meinte sie, fragte sie sich für einen flüchtigen Augenblick und erinnerte sich wieder. Niederschmetternde Einsamkeit ergriff plötzlich von ihr Besitz und sie hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. War ihr schöner Traum von einem Leben im Schloss wohl schon zu Ende? Waren die verfaulten Rosen ein Symbol dafür, dass sie nun ausgedient hatte? Ein diskretes Zeichen, eine subtile Geste, dass sie sich entfernen sollte? Aber wohin? Sie hatte nun keinen Ort mehr, an dem sie wohnen konnte. Wer weiß, ob Cornelius nicht insgeheim froh darüber war, dass sie endlich aus seinem Leben verschwunden war. Warum hatte sie nicht schon vorher daran gedacht, dass sie ihren Lehrer vielleicht nie wiedersehen würde? Nicht einmal verabschieden konnte sie sich von ihm.


  Als ihr doch eine Träne über die Wange rollte, schämte sich Irina. Sie verachtete Menschen, die ständig den Teufel an die Wand malten und von ihren eigenen Sorgen so gelähmt wurden, dass sie sich wie ein Käfer auf dem Rücken hin und her wanden und doch nicht vorankamen.


  Dann wurde ein weiteres Mal die Tür aufgestoßen. Sie drehte sich diesmal nur langsam um, denn sie erwartete den schweigsamen Diener. Doch als sie ihn, ihren Prinzen, dort stehen sah, bebte ihr Herz wie eine Klinge.


  Das Tageslicht zeigte nun deutlich, dass der Woiwode ein betagter Mann war – tiefe Falten umspielten seine Augen und das Leben hatte tiefe Furchen in seine Stirn gemalt. Seine schönen Lippen verzogen sich zu einem kaum merkbaren Lächeln. Sie schaute schnell weg, aus Angst, sie könnte einen Makel an ihm entdecken.


  „Ich werde dir neue Kleider besorgen. Deine sind dir nicht gebührend.“


  Sie schaute an sich herunter und fragte sich, was er meinen könnte, doch ihre Gedanken wurden schnell unterbrochen, als er verlauten ließ, dass er ihr heute seine Gärten und Wälder zeigen wolle. Ihr Herz erwärmte sich. Nun war es sicher, dass er sie in seinem Schloss behalten wollte. Dann fiel ihr Blick auf die Schüssel und Scham schoss ihr ins Gemüt. Sie stellte sich vor den Tisch und küsste Petru auf den Mund.


  Der lächelte und zog sie an sich.


  „Du bringst das Licht wieder in mein Leben. Ich werde dich mit den Kostbarkeiten aller Welten überschütten. Gut sollst du es bei mir haben. Dafür verlange ich nur deine absolute Treue und Ergebenheit.“


  Dann drückte er sie von sich und betrachtete sie. Er schüttelte den Kopf.


  „Deine Schönheit ist gefährlich, aber nun mal dein höchstes Gut. Sie muss vor dem Begehren anderer geschützt werden.“


  Irina wusste nicht, was seine Worte bedeuteten. Zugleich stieg eine unbestimmte Ahnung in ihr auf, die aus der tiefsten Tiefe ihrer Seele zu kommen schien, doch sie ignorierte sie. Nur seine Stärke und das Versprechen von Macht und Leidenschaft zählten jetzt in ihrem Leben.


  „Warte hier. Mein Diener Cotaga wird dich nach dem Frühstück zu den Stallungen führen und dir den Ort zeigen, wo ich auf dich warten werde.“


  „Aber ich weiß doch gar nicht, wie man auf einem Pferd reitet.“


  Nun lachte der Prinz und starrte sie ungläubig an.


  „Sieh mal an, eine țigancă weiß nicht, wie man auf einem Pferd reitet.“


  Irina runzelte die Stirn. Das Blut kochte in ihren Venen. Sie fühlte sich wieder stark und auch ein wenig so, als wäre sie heimgekehrt.


  „Mein lieber Prinz, ich bin ein Kind des Schmutzes und der Gewalt. Für ein trockenes Stück Brot und verschimmeltes Wasser habe ich gearbeitet. Zeit für ausgiebige Reitübungen blieb mir da nicht.“


  Sie trat ein paar Schritte zurück und ignorierte sein erstarrtes Gesicht, denn ein weiterer Punkt missfiel ihr: „Wie kommt Ihr darauf, dass alle țigani reiten können?“


  Er winkte verächtlich ab.


  „So seid ihr doch alle irgendwie – unberechenbar und voller Geheimnisse.“


  Eiskalt lief es ihr über das Gesicht. Ihre Knie zitterten und Übelkeit stieg in ihr auf. Als er ihr verändertes Gesicht bemerkte, nahm er ihre Hand und sagte: „Ich meinte doch, ihr țigani seid so geschickt in der Reitkunst.“


  Sie drückte seine Hand und verzieh ihm augenblicklich. Hatte sie denn überhaupt eine Wahl? Sie blickten sich an. Seine finsteren Augen schienen sie zu verschlingen und sie verlangte danach. Dann ging er ohne ein Wort hinaus und sie war abermals allein.


  Die Stille, die sie nun umgab, war ohrenbetäubend. Lebte denn sonst niemand im Schloss? In ihrer Vorstellung hatte sie sich einen Palast voller bunter Farben vorgestellt, der bewohnt war von lachenden Menschen. Doch der Boden, auf dem sie stand, war eisig und die Mauern grau. Sie dankte allen Göttern oder dem einen Gott, je nachdem, wer da war, dass sie diesmal nicht diejenige sein würde, die die kalten Steine putzen musste. Ihre Gedanken wurden ein weiteres Mal unterbrochen, als derselbe schweigsame Diener ihr die Morgenmahlzeit brachte. Als er wenig später ein drittes Mal klopfte, war sie fertig angezogen. Zögerlich vertraute sie sich der Führung des Dieners an, der ihr mit einer kaum merklichen Handbewegung bedeutete, ihm zu folgen.


  Sobald sie in den Stallungen waren, wies ihr der Alte ein graues Pferd mit schwarzem Sattel zu. Es war ein prächtiges Tier und Irina kam nicht umhin, es zu bewundern, sie hatte immer eine gewisse Ehrfurcht vor Pferden gehabt. In ihre Träumereien versunken, merkte sie nicht, dass der Diener keineswegs im Begriff war, ihr auf das Pferd zu helfen. Sie schaute sich um, doch keine weitere Menschenseele war zu sehen, und sie hätte sich lieber das Genick beim Aufsitzen gebrochen, als dieses Individuum um Hilfe zu bitten. Sie sah sich den schweren Sattel an, den langen Hals des Tieres. Petrus Lachen schallte in ihrer Erinnerung. Dann steckte sie endlich einen Fuß in die Sattelschlaufe und schwang sich zu ihrer Überraschung mit Leichtigkeit auf den Pferderücken. Aber das Herz pochte ihr wie eine Trommel in den Ohren und ihr fiel nichts Besseres ein, als dem Tier ihre Fersen an die Flanken zu schlagen, woraufhin es sich sogleich in Bewegung setzte.


  „Halt“, rief der Alte. Aus der Lunge pfeifend, marschierte er zu ihr und hielt die Zügel fest. „Du weißt doch gar nicht, wohin du reiten sollst.“


  Irina ekelte sich immer mehr vor ihm.


  „Da“, er zeigte in eine kleine Baumgruppe, „hinter den kranken Bäumen findest du ihn.“


  Ihre Kräfte zügelnd gab sie dem Tier diesmal nur ein leichtes Signal mit den Schenkeln und versuchte dabei die Leiche zu ignorieren, die nun still wie eine große, unheimliche Puppe vom Galgen hing. So trabte sie mit dem Pferd etwa fünf Minuten lang, bis sie bei den Bäumen ankam, die ihr der Diener beschrieben hatte. Der Himmel hatte sich mittlerweile bewölkt. Ein kalter Wind blies ihr um die Schultern. Wo bleibt denn nur mein finsterer Prinz? Wie passend diese Bezeichnung für ihn war und wie erregend sie klang.


  Dann sah sie ihn. Er ritt auf sie zu, und sie musste zugeben, was er zu Fuß nicht konnte, machte er zu Pferd dreifach wett. Kurz vor ihr blieb er stehen und lächelte sie mit feuchten Augen an. Diesmal kam Irina nicht umhin, aus vollem Halse zu lachen. Es war alles so herrlich, so ausgefallen und neu! Sie drückte dem Pferd abermals ihre Waden in die Seiten, diesmal intuitiv diagonal versetzt, sodass es angaloppierte, und verschwand so schnell aus seinem Blickfeld, dass binnen Sekunden nur noch ihr Duft, dieser süße Duft ihrer Haut, in einer Wolke vor ihm hängen blieb. Sie sog die Kraft des Pferdes in sich auf und die ganze Welt lag in bunten Wellen vor ihr. Was wohl hinter dem Horizont auf sie wartete?


  Petru holte sie schnell ein.


  „Und du hast behauptet, du hättest noch nie auf einem Pferd gesessen. Dabei reitest du wie ein Osmane. Es liegt dir wohl doch im Blut.“


  Die Pferde kamen zum Stehen und sie fielen sich in die Arme, immer noch auf ihrem jeweiligen Tier sitzend. So verharrten sie für eine Weile. Dann ließ sie ab von ihm, legte seine Hand auf ihre Brust und sprach so leise, dass er sie kaum hörte:


  „Mein Herz schlägt mit deinem Herz. Unser Blut vereint sich auch ohne Wunde. Deine Seele fließt durch meine Venen.“


  Sie schloss die Augen. Im selben Moment ergoss sich der Himmel wie ein Wasserfall über ihren Köpfen. Sie fanden Schutz unter einer Eiche und setzten sich auf eine der Pferdedecken. Dort, unter dem Schutz der Baumkrone, hörte man nichts als das Rauschen des Regens. Als sich ihre Aufregung gelegt hatte, hob Petru Irina hoch und setzte sie auf seinen Schoß. Sie lächelte, doch sein Blick war wie versteinert. Noch lange Zeit saßen sie so da, bis er endlich sprach.


  „Ich möchte dich im Schloss behalten. Seit ich dich damals auf einem eurer Feste gesehen habe, wusste ich, dass du mein Leben verändern wirst. Nichts kann dich mir je wieder wegnehmen.“


  Irina nahm sein Gesicht in beide Hände. Ihr Herz setzte jedes Mal aus, wenn sie direkt in seine Schönheit blickte. Umso schmerzlicher war dieser ätzende, dieser ekelhafte Klumpen, den sie in ihrer Brust verspürte und dann wieder gewaltsam ignorierte.


  „Ihr wart es, nicht wahr? Ihr habt Euren Postelnik in die Klöster geschickt und angeordnet, uns gute Kleidung und besseres Essen zu geben. Ist es nicht so?“


  „Ich werde dir immer alles geben, was du brauchst, aber du musst mir stets loyal zur Seite stehen.“


  „Meine Stärke wird Euch immer zur Seite stehen. Wenn es wahr ist, dass Ihr mir alles geben werdet, dann werde ich Euch niemals verlassen. Da ist jedoch eine Sache, die mir Sorgen bereitet. Verhältnisse zwischen Sklaven und Prinzen...“


  Er legte ihr einen Finger auf den Mund.


  „Ich habe dich freigekauft. Du bist keine Sklavin mehr. Du bist frei.“


  „Oh, mein Prinz, ich bin vielleicht keine Sklavin mehr, aber țigani-Blut wird immer in mir fließen. Dies ist ein Teil von mir, der unabänderlich ist. Werdet Ihr stark genug sein, mich gegen den Rest der Welt zu verteidigen?“


  Sein Gesicht war leer und ohne Farbe.


  „Aber was ist denn los, mein Prinz? Warum seid Ihr denn so traurig?“


  Er vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken. Er erinnerte sie plötzlich an Iankul und ihre Glieder wurden steif. Als er von ihr abließ, sah sie ihn lächeln. Er zog sie zu sich herab und küsste sie.


  „Du ahnst nicht, wie lange es schon her ist, dass mir jemand diese Frage gestellt hat.“


  Nun küsste sie ihn. Nie wieder wollte sie von ihm lassen. Ihre Lippen waren wie gemacht für die seinen. Das Feuer zwischen ihnen wuchs ins Unerträgliche, bis er keuchend von ihr abließ und ihr die Worte zuflüsterte, die das Zusammenleben der beiden besiegeln würde:


  „Ich liebe dich, Irina.“


  Die magische Formel. Wie ein Flügelschlag eines Schmetterlings auf ihrem Herzen, und die ganze Welt erstrahlte in einer Explosion gleißenden Lichts. Das Kreisen der Erde spielte die geheimnisvolle Musik, die dem Menschen nur in größter, reinster Freude offenbart wird. Irina schaute in seine abgrundtiefen Augen und sah tatsächlich Liebe, Liebe gefangen in Dunkelheit, eine so unergründliche Dunkelheit. Sie ließ sich darin fallen. Mein Leben, meine Chance.


  Als der Regen sich in ein sanftes Nieseln verwandelte, ritt das neue Liebespaar zurück zum Schloss, wo sie sich das erste Mal liebten. Die frische Wunde, die ihr Iankul erst vor vier Tagen an jenem Abend im Wald zugefügt hatte, schmerzte noch am Anfang, sodass Petru niemals erfuhr, dass er nicht Irinas erster Liebhaber war. Doch dieser Schmerz verwandelte sich schnell in wallende Lust. Noch niemals hatte sie ein anderer Mensch in solch eine Ekstase versetzt. Sie war traurig und glücklich, entzückt und ehrfürchtig, herrschsüchtig und ergeben zugleich, und nichts zählte mehr, außer das Wesen des anderen zu erforschen, in sich aufzunehmen, ihm zu huldigen.


  



  Kapitel Drei


  An das Kloster, das ihr Leben noch bis vor kurzem geprägt hatte, dachte Irina am Anfang kein einziges Mal. Drei Tage erst war sie dem Kloster fern, und doch glich jeder Tag der Länge eines ganzen Lebens. Die Vorfälle dort und alle Menschen, die einst mit ihr gelitten hatten, entsprangen nun einem merkwürdigen Traum, keineswegs jedoch einer fassbaren Wirklichkeit, an der sie einmal teilgenommen hatte. Auch in den nächsten Jahren würde sie nur flüchtig an die abweisenden Mauern und an das grässliche Interieur des Klosters denken. Sie gehörten zu einer Vergangenheit, die ein Fehler im Gewebe der Welt gewesen war, eine Vergangenheit, die so fremdartig war, dass sie gar nicht zu ihr gehören konnte. Das Leben, das sie nun lebte, war ihr rechtmäßiges, zumindest glaubte sie es. Alles Frühere war eine Farce. Der Mensch gewöhnt sich früher oder später an alles, besonders derjenige, der alles aus dem Leben herausquetschen möchte. Erst die Begegnung mit einem bekannten Gesicht aus ihrer Kindheit würde die Erinnerungen wieder wecken und sie zurück in die Vergangenheit zerren.


  Als sie am nächsten Morgen nach diesem Tag voller Liebe erwachte, schaute sie Vlad Drăculea anstelle von Petru an. Wieder durchfuhr sie der Schrecken, als sie in diese alles verschlingenden Augen blickte. Oder wurde sie angeschaut? Den Kopf schüttelnd über die Lächerlichkeit der Sorgen und Ängste, die ihre Gedanken in letzter Zeit häufig verdunkelten, richtete sie sich auf. Wie lange würde Petru dieses Mal wegbleiben? Er ist immerhin der Woiwode und hat Verpflichtungen, versuchte sie sich zu beruhigen. Und doch schlich sich abermals dieses Übelkeit erregende Gefühl in ihrem Magen ein, als ob ein Dämon mit aller Kraft dort herumwühlte. Die Stille, die sie umgab, begrub sie wie eine Lawine unter sich und drückte sie bleischwer nieder. Sie hasste es zu spüren, wie hilflos sie gegen diese Eindrücke war. Cornelius hatte immer gesagt, man könne seine Gedanken kontrollieren. Cornelius. Belebendes Prickeln machte dem Schabernack des Dämons in ihrem Bauch Platz. Schnell richtete sie sich auf und stellte fest, dass weder ihr Kleid noch ihre Schuhe an dem Platz waren, wo sie sie gestern achtlos hingeworfen hatte. Ihre neue Zuversicht verschwand und nagende Sorgen kehrten zurück. Ohne Kleidung war sie gefangen. Dann klopfte es andächtig an der Tür. Das Klopfen war so leise gewesen, dass sie erst dachte, sie hätte sich verhört, doch als sie es wieder vernahm, hüllte sie sich in die Laken und rief: „Herein!“


  Langsam, so dass die Türangeln quietschten, öffnete sich die Tür und aus der Dunkelheit des Korridors schlich ein altes Mütterchen herein, das Irina ein Lächeln schenkte. Ihre Arme waren vollbehangen mit Stoffbahnen aus Atlasseide in verschiedensten Farben, goldene und silberne Borten waren ebenso dabei.


  „Der Prinz trug mir auf, Euch neue Kleider anzufertigen.“


  Die Alte schaute sich um.


  „Ach Herrgott, es ist schon später Vormittag und man hat Euch noch nicht einmal die Morgentoilette gebracht. Cotaga hat es wohl vergessen.“


  Irina starrte die Greisin mit offenem Mund an. Als sie merkte, dass ihr Tränen über die Wangen flossen, drehte sie sich hastig weg. Es waren die gütigen Augen, die sie ohne Vorwurf oder Verurteilung anschauten. Von dem Moment an, als das Mütterchen ins Zimmer getreten war, fühlte sie sich, als wäre sie mit einer warmen, weichen Decke umhüllt worden. Irina setzte sich an den Rand des Bettes, versteckte ihr Gesicht in beiden Händen und weinte kraftlos. Sie wusste, da sie nun damit angefangen hatte, dass sie dem Tränenfluss eine ganze Weile keinen Einhalt mehr würde gebieten können. Die Pforte ihrer Ängste und Sorgen, ihrer Wut und ihrer Trauer, aber auch ihrer Erleichterung wurde weit geöffnet und damit die Sphäre der Gleichgültigkeit überschritten. Erst als dünne, zitternde Finger ihr übers Haar strichen, ließ der Drang zu weinen nach. Irina blickte in das runzlige Gesicht.


  „Was auch immer an Eurer Seele nagt, Ihr werdet stark genug sein, alle Steine aus Eurem Weg zu räumen. Ich habe es in Euren Augen gelesen. Es besteht kein Zweifel. Ihr bezieht Eure Stärke aus einer Quelle, die vielen Menschen unbekannt ist.“


  Irinas Tränen trockneten schnell. Sie konnte sogar ein Lächeln auf ihre Lippen zwingen, das das Gesicht der Alten wieder entspannte. Mit Mühe richtete diese sich auf und Irina sah, dass jede Bewegung ihr Schmerzen verursachte, doch sie wehrte jegliche Hilfe ab.


  „In meinem Alter kann ich noch froh sein, wenn ich mich überhaupt ohne einen Gehstock bewegen kann. Und jetzt auf mit Euch! Wir wollen Euch neue Kleider machen, damit Ihr Euch endlich im Schloss sehen lassen könnt. Ihr seid doch bestimmt neugierig, wie die anderen Zimmer aussehen, nicht wahr? Und die Bibliothek, die dank des Postelniks Weltkenntnis mit vielen ausländischen Büchern ausgestattet ist, wartet sehnlichst darauf, von Euch erforscht zu werden“, sagte sie mit einem Augenzwinkern.


  Irinas Glieder spannten sich, als habe sie ein wichtiges Geheimnis gehört.


  Das Mütterchen lachte: „Ja, das habe ich sofort an Euch gesehen. Ihr seid klug und könnt lesen. Das müsst Ihr ausnutzen.“


  Irina erwachte wie aus einem Traum und flüsterte: „Ja, die Bücher.“


  Die Greisin hatte nichts gehört und schwatzte weiter: „Ich bin ein paar Mal dort gewesen. Die Kunst des Lesens ist schon ein wahres Geschenk. Darüber müsst Ihr Euch immer im Klaren sein, vor allem, da der Prinz nur so selten im Schloss verweilt, da er viel auf Reisen geht. Da kann es sehr einsam werden hier. Die Bücher werden Euch treue Begleiter an den langen Winterabenden sein.“


  Irinas Herz zog sich bei diesen Worten zusammen. Das einsame Erwachen heute und gestern hatte sie fast krank vor Verlangen nach Zuneigung und Zärtlichkeit gemacht. Wie sollte sie da tagelang die Einsamkeit aushalten? In ihrem ganzen Leben war sie noch nie alleine aufgewacht. Immer hatte sie das Atmen eines anderen Menschen neben sich gehört. Die Alte bemerkte Irinas Kummer, wusste jedoch nicht, wie sie die Kleine beruhigen sollte. Da wurde die drückende Stille durch ein Klopfen zerrissen. Cotaga gewährte sich abermals Einlass, ohne hereingebeten worden zu sein. Er nickte der Alten zu, würdigte Irina jedoch keines Blickes und setzte geräuschvoll die Schüsseln ab, um dann wortlos zu verschwinden.


  Irina hielt das um den Leib gewickelte Laken mit beiden Händen unter den Achseln fest, ging zum Tisch und beugte sich über die größere Schüssel. Dort sah sie ihr Gesicht zwischen verwelkten Rosen schwimmen. Ihr Haar hing ihr in groben Locken ins Gesicht, die Augen sahen hohl im gelben Wasser aus.


  „Das Pulver ist eine ganz neue Erfindung. Es wurde aus Salbei und Salz gemacht. Wenn Ihr es Euch morgens und abends auf die Zähne reibt, werden sie weißer“, sagte Teodora, als sie Irina starr vor dem Tisch stehen sah und gab dann hinzu: „Wollt Ihr Euch nicht den Schlaf aus den Augen waschen?“


  Irina drehte sich um und die Alte erschrak. Ihr war die neue Geliebte des Woiwoden plötzlich unheimlich geworden, denn sie wirkte in diesem Augenblick wie ein Geist, der der Unterwelt entflohen war, beschenkt vom Teufel mit Augen, die andere Menschen mit in den Abgrund rissen. Sie unterdrückte den Drang, sich zu bekreuzigen und lächelte. Da fing Irina an zu sprechen.


  „Sag mir doch deinen Namen, Mütterchen. Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt.“


  „Ich heiße Teodora, mein liebes Mädchen.“ Auch wenn sie Irinas Wesen, ihre Motive, nicht begriff, wusste sie ohne jeden Zweifel, dass sie nur ein Kind war, das verloren war in dieser Welt und lediglich ihre schädlichen Ambitionen besaß.


  „Und nun wollen wir Euch Kleidung nähen. Unser Prinz hat mir bereits heute Morgen, bevor er abgereist ist, genaue Anweisungen gegeben, wie Eure Kleider auszusehen haben.“


  Irina sah, wie Teodoras Augen mit jedem Wort trüber wurden.


  „Nun lasst dieses Laken fallen. Ich nehme es mit zur Wäscherei, wenn ich Eure Maße genommen habe. Vorher sagt Ihr mir aber, welche Farbe und welcher Stoff Euch am besten gefällt.“


  „Was ist eigentlich mit meinem eigenen Kleid geschehen?“


  Wieder dieses Runzeln auf Teodoras Stirn, ihre Augen wurden immer hohler.


  „Ich weiß nicht so recht, was ich damit anstellen soll. Der Prinz sagte mir, ich soll es vernichten, doch mir gefällt die Farbe, also dachte ich mir, ich mache Euch einen Kissenbezug daraus.“


  Nun war es an Irina, die Stirn zu runzeln. War das Kleid nicht standesgemäß? Verstieß es gegen die Sitten im Schloss? War es vielleicht zu vulgär? Und wenn ja, wie hatte Cornelius es zulassen können, dass sie sich in solch einem Aufzug präsentierte? Scham, so heiß wie Feuer, bahnte sich durch ihre Wangen, die sich röteten, als hätte sie jemand rechts und links geohrfeigt. Irina drehte sich um und wusch ihr Gesicht mit den welken Blüten. Das Wasser erfrischte und erfüllte sie mit neuem Leben.


  Dann sagte sie:


  „Näh mir ein Kleid aus dem dunkelroten Stoff und verziere es mit der goldenen Borte.“


  Teodora nickte.


  „Eine sehr gute Wahl. Der Prinz liebt die Farbe Rot.“


  Dann machte sich die Alte ans Abmessen. Irina stand mit ausgestreckten Armen da und zitterte am ganzen Leib. Das Feuer im Kamin war nur ein schwach züngelndes Glimmen und der Nebel draußen schien sich durch die mächtigen Steine der Burg zu fressen. Um sich von der quälenden Kälte abzulenken, stellte sie ihrer neuen Vertrauten Fragen.


  „Sag mir, Teodora, hast du Kinder?“


  Die alte Dienerin seufzte. Irina kam es vor, als käme dieser Seufzer aus einer tiefen Schlucht, einer Schlucht voller Sorgen und Trauer, ausreichend für die Dauer dreier Leben.


  „Kinder hatte ich einmal. Ja. Die hatte ich“, flüsterte Teodora.


  Irina bereute ihre Frage. Es war nicht ihre Absicht gewesen, jemanden in Traurigkeit zu stürzen, aber die Neugier überwand jeden Anstand.


  „Du hattest einmal Kinder? Wo sind sie jetzt?“


  „Mein ältester Sohn lebt alleine irgendwo in der Stadt. Schlägt sich durch als Tagelöhner und versäuft die wenigen Aspern, die er verdient.“


  Eine Bitterkeit, die Irina der alten Frau nicht zugetraut hätte, verhärtete jede von Teodoras Falten.


  „Das Leben ist doch zu schwer für einige. Viele halten es nicht aus und suchen Erlösung im Rausch“, erwiderte Irina.


  „Das Leben ist nicht schwer, mein Kind. Die Menschen, jawohl, nur die Menschen verschwenden ihre Leben einfach so. Dann merken sie, was sie getan haben, und suchen einen Schuldigen für ihr Scheitern. Der Alkohol ist ein beliebter Sündenbock. Du zerstörst dein gottgegebenes Geschenk, das Leben, und dann trinkst du. Du trinkst und zerstörst das Geschenk weiter. Hütet Euch vor Dingen, die Euch das Glück nur kurzzeitig und mit einem hohen Preis darbieten.“


  Irina dachte an die paar Male, als sie berauscht war von Cornelius‘ Wein und wie leicht sie sich gefühlt hatte, wie frei von jeglicher Verantwortung und von den Grenzen der Sitte. Scham überkam sie ein weiteres Mal und so fuhr sie schnell mit ihren Fragen fort:


  „Was ist mit deinen anderen Kindern, gute Frau?“


  „Tot. Die beiden Jüngeren. Mein Jüngster mit siebzehn Jahren. Er war stark und gutaussehend, beliebt bei den Mädchen in unserem Dorf in Braşov. Eines Tages zog er los in dieses Fürstentum, um wie jeder junge Mann sein Glück zu versuchen, um zu erforschen, was das Leben einem noch so zu bieten hat. Bevor er die Grenze der Moldau passieren konnte, wurde er niedergestochen und ausgeraubt. Mein armer Junge wurde einfach auf der Straße liegengelassen wie ein fauler Apfel.“


  „Wie weh mir deine Geschichte tut. Niemand kann nachempfinden, was ein gebrochenes Mutterherz fühlt.“


  „Diesen Schmerz wünsche ich niemandem.“


  Irina bereute es, noch weitere Fragen gestellt zu haben. Doch Teodora fuhr von alleine fort.


  „Und mein Mittlerer, der Klügste von uns allen – hat sich selbst das Lesen beigebracht – hat sich wegen einer Frau zu Tode gesoffen. Da habe ich meine Sachen gepackt, habe das Haus, das ich mit meinen eigenen Händen erbaut hatte, verlassen, nahm meinen Ältesten bei der Hand und ging mit ihm in dieses Fürstentum, wo wir beide eine Stelle auf dieser Burg bekommen haben. Nur der Alkohol machte es für meinen Sohn unmöglich, seinen Aufgaben am Hofe gerecht zu werden. So treibt er sich nun von Arbeit zu Arbeit in der Stadt herum.“


  Mittlerweile zog ein schneidender Wind durch die Gänge und bahnte sich seinen Weg geräuschvoll ins Zimmer. Je weiter die Tageszeit fortschritt, desto dunkler wurde es. Grauen, das sich in die Stille des Zimmers wie tausend Splitter bohrte, erfüllte die Atmosphäre. Als Irina daran zu ersticken drohte, fiel ihr endlich eine weitere Frage ein:


  „Teodora, sag mir, wo war dein Mann die ganze Zeit?“


  Das Gesicht der Alten änderte sich schlagartig. Wo vorher Bitterkeit und Trauer geherrscht hatten, zeigten sich nun Überlegenheit und Trotz.


  „Mein Mann war, wie fast alle Männer in meinem Dorf, mürrisch und herrschsüchtig, und hielt sich für unangreifbar. Ein trauriger Mann, geplagt von Alpträumen, aber helfen lassen wollte er sich nicht. Oh nein. Stattdessen ließ er seine Wut mit Fäusten an mir aus. Da habe ich eines Tages zu ihm gesagt: Ich verstehe deinen Schmerz. Jeder verspürt ihn auf seine Weise. Aber schlägst du mich noch einmal, verlasse ich dich und nehme deine Söhne mit mir. Er hat mir dann versprochen, dass er nie wieder die Hand gegen mich erhebt. Und tatsächlich. Monate verstrichen ohne blaue Flecken und Beschimpfungen. Doch dann ist eines Tages etwas passiert. Männer erzählen sehr wenig, doch ich weiß genau, dass an dem Tag irgendwer etwas in ihm ausgelöst hat. Er kam an diesem Abend mit einer schrecklichen Wut im Bauch nach Hause, beschimpfte mich mit Worten, die ich nicht auszusprechen wage, und verprügelte mich wieder. Am nächsten Morgen löste ich mein Versprechen ein.“


  Irinas Augen hatten sich vor Staunen weit geöffnet. Noch nie hatte sie gehört, dass eine Frau einem Mann die Söhne wegnahm. Dass Männer Frauen schlugen, war ein alltäglicher Anblick im Sklavenlager gewesen. Sie hatte diesen Anblick gehasst und hatte sich damals geschworen, sich niemals so behandeln zu lassen, aber es war auch nie ein Anlass, sich aufzuregen. Die Wut eines Mannes war nun einmal unbändig und Frauen mussten sie ertragen. Leandra hatte ihr einst erklärt, dass der Mann physisch stark sei und die Frau psychisch, deswegen klage ein Mann seiner Frau das Leid seiner Seele, aber die Frau selbst habe kein Anrecht darauf, ihn mit ihrem Schmerz zu behelligen.


  Teodora gab noch folgende Worte hinzu, an die sich Irina einige Jahre später noch erinnern würde:


  „Denkt immer daran, ganz gleich, was auch passieren mag – seid Gott immer nahe, denn Gott leitet alles. Ich hoffe für Euch, dass der Prinz oder Euer späterer Ehemann gut zu Euch ist, Euch wie einen Menschen behandelt, denn das ist das Wichtigste, was sich eine Frau erhoffen kann.“


  Dann lächelte sie wieder ihr gütiges Lächeln.


  „Mit dem Maßnehmen bin ich fertig. In zwei oder drei Tagen solltet Ihr das Kleid bereits anziehen können. Es wird königlich an Euch aussehen“, sagte Teodora mit solch einer Zuversicht, dass es Irina warm ums Herz wurde. Sie erfreute sich an dem Gedanken, wie begeistert Petru sein würde, wenn er sie in diesem Kleid aus dem prächtigen Stoff sehen würde.


  „Und für die Zeit bis dahin“, fuhr Teodora fort, „habe ich Euch ein Kleid aus Brokat mitgebracht, das seine Einfachheit durch die vorzügliche Farbe Gelb wettmacht.“


  Irina ließ sich in das Kleid helfen. Es hing ihr zu locker um die Hüften und ihre Brüste waren vollkommen verhüllt. Ein Korsett dazu gab es nicht. Als Teodora ihr das Haar zu Zöpfen geflochten hatte, nahm sie ein fast durchsichtiges Tuch aus der Mitte des Stoffballens und befestigte es mit Perlensteckern an den Schläfen. Irina erblickte sich im Spiegel. Der Schleier bedeckte nun die untere Hälfte ihres Gesichts und ließ nur ihre Stirn und ihre Augen frei.


  Leise fragte sie Teodora: „Ich gehöre jetzt ihm, nicht wahr? Ich gehöre jetzt dem Prinzen. Meine Schönheit liegt in seinen Händen.“


  Die Alte nickte. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht gewichen.


  „Meine Mutter hat immer gesagt, dass ich zu etwas Größerem bestimmt sei, dass meine Schönheit mir die Wege öffnen würde. Aber ich habe mich nie gefragt, welche Wege sie überhaupt gemeint hat“, sagte Irina, während ihre Augen verrieten, dass sie eine andere Welt betreten hatte – der Glanz in ihnen war zurückgekehrt und glich einem Wasserfall aus Sternen.


  Und so plötzlich, wie sich der Schleier vor ihrem Gesicht auch auf ihr Gemüt gelegt hatte, so schnell verschwand die getrübte Stimmung wieder. Irina schüttelte den Kopf und sagte:


  „Teodora, gib Cotaga Bescheid, dass ich jeden Abend vor dem Schlafengehen ein heißes Bad wünsche. Dabei soll er alle wohlriechenden Öle mitbringen, die es im Schloss gibt. Einmal die Woche wünsche ich auch frische Zedernholzasche.“


  Dann fügte sie flüsternd hinzu: „Mit der Reinigung des Körpers erfolgt auch die des Geistes.“


  Sie ging zur Tür, drehte sich dann noch einmal zu Teodora um, die auf einmal ganz verwirrt und verloren wirkte, und sagte: „Ich werde nun das Schloss erkunden. Mein Essen, wo werde ich mein Essen einnehmen?“


  Die alte Dienerin setzte ein hohles Lächeln auf: „Ich bringe es Euch aufs Zimmer. Auf Anordnung des Prinzen.“


  Mit dem ersten Schritt aus der Enge des Zimmers fiel ein enormes Gewicht von ihr ab, das ihr auf der Brust gelegen hatte. Sie bestimmte nun die Richtung ihres Weges und verfolgte ihre eigenen Ziele, und es war ihr, als könne sie seit zwei Tagen zum ersten Mal wieder tief durchatmen.


  Anstatt zum kleinen Portal zu gehen, durch das man sie bereits zwei Mal hinauf- und herabgeführt hatte, tastete sie sich nach links voran. Dabei fasste sie die Steinwand an, deren Kälte ihr wie ein Blitz durch die Haut fuhr und in ihr Erinnerungen an einen ähnlichen Ort wachrief, die sie zu unterdrücken versuchte. Warum hatte der Prinz sein Zimmer so weit entfernt von seinem Gefolge, fragte sie sich, als sie plötzlich in einem runden Saal stand, der von Licht überflutet war, das sich durch die Scheiben des Oberlichts ergoss. Irina hatte noch nie ein Dach gesehen, das vollkommen aus Glas bestand. Sie wagte sich bis in die Mitte vor und reckte ihren Hals. Sie sah nichts als undurchdringlichen und alles verschlingenden Nebel. Als ihr Nacken zu schmerzen begann, drehte sie sich einmal um sich selbst. Die Wände waren auch hier aus Stein, kahl und kalt. Keine Teppiche, keine Tapisserien weit und breit. Es war ihr, als würden nicht nur die Nebelschwaden, sondern auch die Wände sie langsam verschlingen. Kurz darauf hätte sie schwören können, dass die Steine, die sie umkreisten, langsam aber stetig atmeten, und mit dieser bizarren Vorstellung vernahm sie Worte, geflüsterte Worte, die aus der Dunkelheit des weiterführenden Korridors zu kommen schienen. Sie kamen ihr vertraut vor, ja, sie war sich sogar sicher, dass sie sie einst in einem Traum gehört hatte. Aber welche waren es nur, dachte sie, plötzlich ermüdet. Sie lagen ihr auf der Zunge. Ein plötzlicher Windstoß, so heftig, dass sie fast den Boden unter den Füßen verlor, wirbelte ein einzelnes weißes Rosenblatt heran, das sich in ihrem Gesichtsschleier verfing. Irina warf die Blüte fort und lief weiter in das Herz der Burg. Sobald sie sich im Flur befand, wurde sie wieder von der Schattenwelt eingesogen. Diesmal jedoch war es herrlich. Sie fühlte nichts mehr außer dem kalten Stein.


  Endlich hatte sie der Weg zu einer Steintreppe geführt, die von Fackeln an den Wänden erhellt war. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, ihr Atem war kurz und flach. Sollte sie dieses Gefühl vielleicht als ein Omen deuten, das sie vor dem, was sie nun erwarten würde, warnen wollte?


  Bevor sie die Treppen hinaufging, erinnerte sie sich an das Symbol des Schutzes, das ihr Cornelius gezeigt hatte und dessen Name ihr nicht mehr einfiel. Von der linken Hüfte malte sie eine Linie mit dem rechten Zeigefinger bis zu ihrer Stirn, von da aus zum rechten Hüftknochen, dann hoch zur linken Schulter und zu guter Letzt über die rechte Schulter zurück zum Anfang. Es wirkte wie ein Schild aus Feuer. Als Irina oben ankam, stand sie vor einer mächtigen Eisentür. Ohne lange zu überlegen, legte sie eine Hand auf die kalte Klinke und öffnete die Tür. Dort tat sich einer der größten Schätze der Menschheit vor ihr auf, der Beweis, dass es so etwas wie Anmut und Größe gab. – Sie befand sich in der Bibliothek.


  Dieselbe Freude, die sie empfunden hatte, als sie das erste Mal vor Cornelius‘ Bücherregalen stand, entzückte sie nun wieder. Begrabt mich hier für den Rest meiner Tage, gebt mir nur zu essen und zu trinken, und ich wäre der seligste Mensch, der je auf dieser Erde gelebt hat, dachte sie erst scherzhaft, doch dann fiel ihr auf, dass dieser Gedanke verlockender war, als sie zugeben wollte.


  Die hohen Wände, die Tische, ja sogar einige Stellen des Fußbodens, waren übersät mit Büchern. Sie hätte vor Freude schreien mögen. Auch hier gab es keine Fenster. Die einzigen Lichtquellen waren Kerzenständer, die geschickt an den Ecken platziert waren, sodass gerade genug Helligkeit herrschte. An den Kerzen war nur wenig Wachs heruntergelaufen. Es musste also erst gerade jemand gegangen sein. Oder jemand war noch hier.


  Irina schaute sich um. Es gab noch weitere Nebenzimmer, ebenfalls zugeschüttet mit Büchern jeglicher Größe und Dicke, aber keine Spur von einem Menschen. Sie konnte nicht ahnen, dass solch eine Burg immer versteckte Kammern und Wege hatte, die fast ausschließlich für die Beobachtung eines anderen Menschen benutzt wurden.


  Hinter solch einer Scheinwand stand der Bibliothekar und beobachtete atemlos die neue Geliebte des Woiwoden. Er war nicht größer als Irina selbst, einst gutaussehend in seiner Jugend, doch nun, da er auf die 60 zuging, füllig geworden, mit Zahnlücken und Haaren wie Spinnenbeine. Seit gestern schon hatte man gemunkelt, dass sich Petru eine țigancă in sein Bett geholt hatte. Was für ein Skandal, was für eine Schande! Niemand wusste die Einzelheiten, noch nicht einmal, wie sie aussah und ob dieses Gerücht überhaupt stimmte.


  Er wusste es nun. Eine Sklavin teilte sich wahrhaftig das Bett mit dem Herrscher und durfte sogar im Schloss leben. Ihr Gang, ihre Haltung hatte etwas Autoritäres, ja gar Männliches, wie sie die Schultern locker hängen ließ, die Hände beim Gehen zu kleinen Fäusten geballt. Keine Frau am Hofe wäre jemals so ohne Demut durch das Schloss gewandelt wie sie. Für ihn war es Beweis genug, dass sie ein Wesen war, dem das Leben ein Schild aus Trotz, Wut und Stolz wider die harte Arbeit und alle Unannehmlichkeiten verliehen hatte. Sie war ohne Zweifel eine Sklavin. Mehr sah der Bibliothekar nicht. Ihr Schleier verdeckte ihr Gesicht.


  Wie für alle anderen Höflinge auch, war der Gedanke für ihn eine Beleidigung, dass ein einfaches Mädchen aus dem țigani-Volk Privilegien erhalten sollte, die nicht einmal den Leuten am Hofe zu Teil werden würden; es war, als ob der Woiwode damit allen ins Gesicht gespuckt hätte. Er selbst wollte es nie wahr haben und hatte Petru immer verteidigt. Doch nun stimmte er den anderen zu. Petru war eine Schande für die Corvinus Familie, der anzugehören der Woiwode doch immer aufs Höchste stolz war; er war ein Versager, ganz zu schweigen davon, dass sich „der Pfähler“ höchstpersönlich wahrscheinlich schon mehrmals wegen der Eskapaden seines Urenkels im Grabe umgedreht hatte. Petru hatte es weder geschafft, seine Herrschaft in Polen zu etablieren, noch war er in der Lage, die Tatareninvasionen niederzuschlagen, und hatte deshalb ein demütigendes Protektorat der Ungarn annehmen müssen. Ja, Kirchen und Klöster eröffnen, das konnte er. Den Handel mit den Nachbarländern erweitern, dies war ihm vorzüglich gelungen. Reihenweise Frauen zu beglücken, und nun auch noch eine, die das dreckige Blut eines Volkes in sich trug, das die Nägel für die Kreuzigung Jesu Christi hergestellt hatte, darin war er unschlagbar. Trotz allem war er beliebt bei der einfachen Bevölkerung. Abgesehen von der ständigen Bedrohung durch die Nachbarländer ging es den Menschen im Fürstentum nie besser. Doch was nützte es, dass ein ganzes Volk, das keine Stimme besaß und seit Generationen das erste Mal nicht zu leiden hatte, sich hinter den Herrscher stellte, wenn die Wenigen, die eine Stimme hatten, nur ihre eigenen egoistischen Ambitionen verfolgten? Politik war schon immer ein grausames Spiel der Macht.


  Mit feuchten Augen beobachtete der Bibliothekar Irina, wie sie das Buch aufhob, das er in der Hast offen liegen ließ, als er das Rascheln eines Kleides gehört hatte, um sich dann hinter dieser Wand wie eine Spinne zu verstecken. Vergeblich bemühte er sich, einen Blick auf ihre Augen zu erhaschen, um zu sehen, ob sie die Zeilen verfolgten oder nicht. Doch als er sein Gewicht auf den linken Fuß verlagerte, bemerkte er zu spät, dass dieser eingeschlafen war. Er verlor das Gleichgewicht und fiel gegen die Tür. Diese sprang sofort auf und mit einem kläglichen Schrei landete der Bibliothekar direkt vor Irinas Füßen, als hätte ihn die Wand achtlos ausgespuckt. Wie ein Insekt auf dem Rücken versuchte er seinen kleinen, unförmigen Körper mit wedelnden Beinen aufzurichten.


  Irinas Knie waren bei dem plötzlichen Krach weich geworden, denn sie hatte erst gedacht, ein Tier würde sie von der Seite angreifen. Sie beruhigte sich schnell – jahrelanger Schrecken hatte sie gut vorbereitet. Als sie jedoch sah, was sie kurzzeitig so erschreckt hatte, musste sie lachen, bis ihr die Tränen aus den Augen schossen. Der gedemütigte Blick des Mannes auf dem Boden und sein hochroter Kopf gaben Irina den Rest – fast ließ sie das Buch fallen, so amüsierte sie sich. Endlich hustete sie ein paar Worte durch ihr Lachen hervor:


  „Habt Ihr Euch wehgetan?“


  Der Bibliothekar wollte ihr vor Scham das Buch aus der Hand schlagen, doch als er sich aufrichtete und sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber standen, war es ihm, als müsste er sich für gar nichts schämen, denn er wusste instinktiv, dass er das geschafft hatte, was andere vergeblich versucht hatten – er hatte sie zum Lachen gebracht. Er sah sie an, wie sie da stand, einem verirrten Vögelchen gleich, mit großen Augen wie Meerestropfen, so fehl am Platz wie die Sonne in der Nacht. Wie ihre Lippen wohl unter dem Schleier aussahen, fragte er sich und sein Herz klopfte wild dabei.


  „Was habt Ihr denn, mein Herr?“


  Ah, diese Aussprache, wie sie das Wort „Herr“ sagte, so unschuldig, und doch mit einem verächtlichen Unterton. Sie stammte definitiv nicht aus seiner Welt. Ein faszinierendes Geschöpf war diese țigancă, ohne Frage. Unmerklich tanzte sein Blick von ihren Augen zu ihren Brüsten, die trotz des unförmigen Kleides genügend angedeutet wurden. Da der Bibliothekar in seinem Leben noch nie eine eigene Meinung besessen hatte und er, seit er denken konnte, stets die populärste Ansicht annahm, seine Prinzipien daher bestenfalls flatterhaft, wenn nicht gar inexistent waren, betrachtete er die neue Geliebte des Woiwoden nicht mehr als eine Schande, als ein Ausspucken in den Rachen des Hofes – er war sich nun sicher, dass, wenn die Höflinge sie erst einmal erblickt hatten, sie sofort verstehen würden, warum Petru sich mit diesem dreckigen Blut abgab, auch wenn sie es nicht offen zugeben würden.


  Irina war unwillkürlich einen Schritt zurückgewichen, als ein dunkler Schatten über sein Gesicht flog. Die Haare in ihrem Nacken und auf ihren Armen sträubten sich. Aus den Augenwinkeln heraus suchte sie automatisch nach einem Fluchtweg. Doch er gab ihr keinen Anlass, zu flüchten. Er kam lediglich einen halben Schritt näher, den Blick auf das aufgeschlagene Buch gerichtet, das Irina immer noch in den Händen hielt.


  „Na, was haben wir denn hier?“ fragte er in einem schmeichelnden Ton. „Habt Ihr Euch das Bild auch genau angesehen?“


  Obwohl er Abstand wahrte, kam sie nicht umhin, die Ausdünstung seines ungewaschenen Körpers und die muffige Kleidung zu riechen. Doch ihre Neugier war wie immer stärker als der Ekel. So richtete auch sie ihren Blick auf die aufgeschlagene Seite. Sie hatte vor seinem Sturz nur flüchtig die Gelegenheit gehabt, das Bild zu betrachten. Beim näheren Hinsehen nun erblickte sie eine schwarzhaarige Frau, die ein Diadem aus Holz und meterlangen Bändern auf ihrem Haupt trug. Das Auffälligste an ihr war der reichliche Schmuck, der sie bedeckte, und ein Umhang, der ihr von einer Schulter bis zu den Füßen reichte.


  „Gefällt Euch das Bild?“ flüsterte er atemlos.


  Irina las den dazugehörigen Text. Das Vokabular kam ihr bekannt vor, freudig bemerkte sie, dass es Italienisch war. Sie liebte diese Sprache, die Logik der Grammatik und die Genialität der Satzkonstruktion. Als sie fertig gelesen hatte, las sie ein weiteres Mal. Dann legte sie ihren Kopf in den Nacken und lachte. Diesmal kam es nicht aus dem Herzen, sondern aus der Dunkelheit ihrer Seele. Sie drehte das Buch um und las den Autor und den Titel – Cesare Vecellio’s De gli Habiti Antichi e Modérni di Diversi Parti di Mondo.


  Der Bibliothekar lächelte nicht mehr. Dies war nicht die Reaktion, die er sich von ihr erhofft hatte, obgleich er nicht wusste, was er denn eigentlich von ihr erwartet hatte. Er fragte, was denn so lustig sei. Die Antwort darauf verblüffte ihn.


  „Oh, dieser Mensch, dieser Vecellio. Sein Text amüsiert mich.“


  Sie ähnelte nun ganz und gar nicht mehr einem verlorenen Vögelchen, eher einem gefährlichen Falken. Nun war es an ihm, einen halben Schritt zurück zu treten. Nicht nur ihr veränderter Ton faszinierte und ängstigte ihn zugleich, sondern auch die Tatsache, dass diese țigancă lesen konnte, und dies auch noch auf Italienisch. Ein wahrhaft erregender Gedanke.


  Ohne die Reaktion des Bibliothekars zu bemerken, fuhr sie fort: „In uns țigani soll das Blut der Indianer fließen. Das muss man sich einmal vorstellen – die Wilden aus Amerika vermischt mit den țigani! Ein einfallsreicher Gedanke, das muss man ihm lassen. Aber eine wissenschaftliche Abhandlung über die Kostüme der Gegenwart und der Vergangenheit kann man dies nicht nennen. Mehr eine seichte Unterhaltung, etwa so, wie eine Geschichte, die man sich am Lagerfeuer erzählt.“


  Ohne Hohn und mit echter Neugier, fragte er wie ein zahmer Schüler den weisen Meister: „Warum kann denn das Blut der Indianer nicht in Euren Adern fließen?“


  Irina wollte ihm das Buch mit aller Kraft auf den Kopf schlagen, als sie in seine Augen blickte und weder Schabernack noch List bemerkte. Er wollte es doch tatsächlich wissen. Sie schüttelte den Kopf und ließ sich weiter über Vecellios Einfallsreichtum aus.


  „Wir haben keinen Herrscher aus Indien oder Adlige in unseren Reihen. Wie sollten Sklaven denn auch ihre eigene Kultur haben? Und den Teufel beten wir auch nicht an.“


  Irina konnte es nicht glauben, was da über ihr Volk geschrieben wurde. Es waren die reinsten Märchen, Erfindungen einer regen Phantasie. Und doch schien es, dass der Autor von den țigani angetan war, denn die Tatsache – natürlich nur von ihm erfunden – dass sie den Teufel anbeteten, hatte seiner Faszination augenscheinlich keinen Abbruch getan, im Gegenteil, sie hatte ihn zu einer vor Kraft strotzenden Sprache inspiriert. Sie fragte sich, ob Petru die gleichen Vorstellungen von ihrem Volk besaß.


  Der Bibliothekar hatte ihre letzten Sätze nur am Rande wahrgenommen. Eine Strähne ihres Haares hatte sich aus ihren Zöpfen gelöst und umspielte nun ihre Wange. Wie besessen fragte er sich immer wieder, wie sie wohl mit offenem Haar aussah. Was für eine Frau, schlussfolgerte er. So etwas findet man nicht alle Tage.


  Zu spät bemerkte Irina die begrenzten Ambitionen in den Augen des Bibliothekars, und bevor sie überhaupt nach seinem Namen fragen konnte, hatte er bereits entschieden, dass er sich an ihr erfreuen wollte. Eine Chance, die sich nur ein einziges Mal im Leben bietet. Wie immer, wenn frevelhafte Lust über den Menschen siegt, hat der Egoismus die Oberhand.


  Das Buch nahm er ihr so vorsichtig aus der Hand, dass sie erst nicht begriff. Als sie dann Tropfen von Speichel von seinen Lippen hängen sah, war es schon zu spät. Mit einem schnellen Griff packte er ihre Handgelenke und hielt sie eisern fest. Ihr Blick zeigte erst Überraschung, dann Ungläubigkeit und zuletzt Flehen. Sie wusste plötzlich genau, was er vorhatte und auch, dass ihre Kräfte nicht ausreichen würden, um ihn zu besiegen. Als er ihr den Schleier herunterriss, wollte sie schreien, doch ein Blick auf ihn genügte, um ihr klar zu machen, dass nichts, keine Worte, kein Kämpfen, ihn von seinem grauenerregenden Vorhaben abhalten würde; der unbändige Drang zu besitzen, zu zerstören, verschleierte die tödlichen Konsequenzen, die er ohne Zweifel zu tragen haben würde.


  Schnaufend drückte er sie gegen die Bücherwand und fasste ihr zwischen die Beine. Irina war sich nun sicher, dass sie verloren war. Sie war vollkommen alleine mit diesem Mann, der so darauf bedacht war, den letzten unangetasteten Teil ihrer Seele zu beschmutzen. Keiner würde ihr zu Hilfe eilen. Tränen strömten ihr über die Wangen. Obwohl der Überlebensinstinkt ihr befahl, sich zu wehren, obwohl ihr Innerstes schrie, sich zu wehren, waren ihre Glieder schwer, wie versteinert. Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Sie wollte so sehr, dass alles endlich aufhörte, dass er sich wenigstens beeilen würde.


  Doch zur Schändung kam es nicht, denn zu ihrem Glück war Bartolomeo ein Mann, der sich stundenlang in der Bibliothek aufzuhalten pflegte, wenn er einmal Zeit hatte. Heute hatte er Zeit. Später würde Irina zu dem Schluss kommen, dass das Schutzsymbol, das sie sich vor die Brust gemalt hatte, wahrscheinlich zu ihrem Glück beigetragen hatte, obwohl sie sich bis zum Ende ihres Lebens in der Moldau nie wirklich von der Kraft der Magie überzeugen konnte.


  Bartolomeo packte den Bibliothekar am Nacken, sodass dieser aufschrie und sofort von Irina abließ. Sie fiel mit solcher Wucht gegen die Tischkante, dass ein blauer Fleck an ihrem Oberschenkel von der Größe eines Apfels sie noch zwei Wochen lang zeichnen würde wie eine Gebrandmarkte. So erwachte sie wieder aus ihrem Selbstmitleid und beschloss zu laufen. Doch ihre Füße verfingen sich in den Falten ihres übergroßen Kleides und sie fiel über einen Stapel Bücher. Dabei schlug sie sich das Knie auf dem Steinboden auf.


  „Gott verdammt sollst du sein, Igor, du dreckiges Schwein. Bist Bibliothekar und kannst noch nicht einmal die Bücher in ein paar Regale stecken“, zischte Bartolomeo. Dann wandte er seinen Kopf zu Irina und flüsterte: „Und du bleibst hier, bis ich dich hinausführe.“


  Auch Igor konnte jetzt endlich wieder klar denken. Fürchterliche Angst und ein gewisses Bedauern darüber, dass er bei einer köstlich verbotenen Handlung erwischt worden war, breitete sich in seinem unförmigen Gesicht aus. Irina konnte ihn nicht mehr anblicken ohne das Gefühl, die Galle auswürgen zu müssen. Sie richtete sich auf zitternden Armen auf und kroch auf allen Vieren in eine Ecke, wo sie sich hinhockte, vor den Männern verborgen durch einen weiteren Stapel mächtiger Bücher.


  Mittlerweile hatte Bartolomeo den Übeltäter zu Boden geschubst und ihm einen Tritt ins Hinterteil verpasst. Wimmernd vor Schmerz, Demütigung und aufkeimender Wut lag Igor da und traute sich nicht, den stärkeren und mit sehr viel mehr Macht ausgestatteten Postelnik anzublicken.


  „Ich könnte dich direkt in den Kerker werfen, wo du dann auf den Prinzen warten könntest, aber diesen Gefallen tue ich dir nicht. Der Prinz wird erst in ein bis zwei Wochen zurückkehren. Bis dahin kannst du dich hier hinter deinen Büchern verkriechen und wie ein zum Tode Verurteilter auf den Henker warten. Ich werde dafür sorgen, dass du diese Bibliothek nicht verlässt. Persönlich werde ich dich hier einsperren, an dem Ort, wo du beschlossen hast, dein Leben am Hofe zu beenden. Man wird dir nichts zu essen geben, bis der Prinz dich hier abholt und du deine Strafe erhältst.“


  Das Wimmern des Bibliothekars verstärkte sich, doch noch immer war sein Gesicht auf den Schmutz des Bodens gesenkt. Ohne das traurige Bündel von Mensch eines weiteren Blickes zu würdigen, schritt Bartolomeo über ihn hinweg, hob den Schleier vom Boden auf und ging langsamen Schrittes auf Irina zu, die mit leeren Augen bewegungslos an ein Regal gelehnt dasaß. Sie bemerkte seine Anwesenheit und wünschte sich nichts sehnlicher als eine Pforte zu einer neuen Dimension, durch welche nur sie schlüpfen könnte, hinein in eine Welt, wo sie keiner kannte. Sie senkte ihren Kopf und schaute den Boden an. Wortlos hob Bartolomeo sie auf. Irina verstand erst nicht, wie ihr geschah, und schaute verwundert auf, als ihr Gesicht plötzlich nahe an seinem war. Das tiefe Entsetzen in ihr machte Verwunderung Platz. Dieser Mann war Petru wirklich in jeder Hinsicht treu. Ihm konnte man tatsächlich sein Leben anvertrauen.


  Bartolomeo bahnte sich seinen Weg zum Ausgang. Dort angekommen und ohne seine kleine Last abzusetzen, nahm er einen silbernen Schlüssel und schloss den Raum zweimal ab. Dann trug er sie die Treppe hinunter und weiter durch die stille Dunkelheit des Korridors, wobei er darauf achtete, dass sie sich weder den Kopf stieß noch die Füße an der rauen Wand abschürfte.


  Irina war dankbar, dass Bartolomeo sie vor einem unaussprechlichen Schicksal bewahrt hatte, und doch konnte sie ihre Glieder nicht entspannen. Sie wollte ihm ausschweifend danken, ahnte aber, dass es für ihn eine Art Affront bedeuten würde. Also schwieg sie. Seltsam, dachte sie, als sie den runden Saal passierten und sie statt des Windes nur warme Sonnenstrahlen wahrnahm, die sich ihren Weg durch das Oberlicht bahnten und über ihr Gesicht streichelten. Sie blickte nach oben. Es war ihr, als schiene die Sonne nur für sie, als würde sie in dem goldenen Licht baden. Unwillkürlich lächelte sie und bemerkte zur gleichen Zeit, dass Bartolomeo sie beobachtete. Sie schloss die Augen. Ihr Herz raste. Als er sie endlich behutsam auf ihr Bett legte, verfiel sie sofort in einen Dämmerzustand. Ihr war, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen.


  Als sie wieder erwachte, färbte bereits die Abenddämmerung die Landschaft und tauchte sie in ein trauriges Licht. Ein seltsamer Schleier vor ihrem geistigen Auge verwirrte sie, sodass sie eine ganze Weile brauchte, um zu verstehen, wo sie sich befand. Sie erwartete jeden Moment, dass Leandra sie mit einem Streicheln auf ihrem Rücken wecken würde, doch dann erinnerte sie sich, dass die Knochen ihrer Mutter schon lange auf einem schäbigen Friedhof begraben waren.


  Irina richtete sich auf. Bücher lagen auf dem nun leergeräumten Tisch, und daneben stand eine Kerze, deren Flamme sich mit aller Kraft gegen die aufkommende Dunkelheit zur Wehr setzte. Doch so sehr eine aufkeimende Neugier auf diese Bücher sie auch lockte, sie war außerstande, ihre bleiernen Beine aus dem Bett zu heben. Sie hatte stark geschwitzt, sodass die Laken feucht von ihrem Schweiß waren. Lange kämpfte sie mit den Knöpfen, bis es ihr endlich gelang, ihr Kleid über den Kopf zu ziehen, und sie so etwas wie einen kurzen Frieden verspürte. Eine kühle Brise strich ihr über die nackte Haut. Dann fiel ihr alles wieder ein – die Bibliothek, Igor, und dann zuletzt Bartolomeo. Sie deckte sich bis übers Kinn mit der schweißnassen Decke zu. Nur schlafen, immer wieder schlafen, und nichts fühlen. Aber sie fühlte noch bis in den Schlaf hinein, denn keiner kann den Tiefen des Unterbewusstseins entfliehen.


  



  Kapitel Vier


  Neun Tage lang verließ Irina das Zimmer nicht. Nur um ihre Notdurft zu verrichten, schlich sie sich durch den dunklen Korridor, wo in einer kleinen Nische ein einziges Loch – ein Zeichen, dass sie sich in einem äußerst einsamen Flügel des Schlosses befand – angebracht war, von wo die menschlichen Abfälle in den Graben fielen, der bei ihrer Ankunft im Schloss ihre Nase so unverschämt beleidigt hatte. Teodora brachte ihr regelmäßig Suppen und Rotwein ans Bett, aber es war nicht Irinas Körper, dem es an Stärke fehlte. Der Geist war es, der schwächelte, aber wie immer würde sie lieber ihre Zunge verschlucken, als über ihren langsamen Zerfall zu sprechen. Teodora blieb erst standhaft in ihren vorsichtigen Fragen, doch nach dem fünften Tag gab auch sie es auf.


  Wie Irina es befohlen hatte, brachte Cotaga jeden Abend einen Zuber heißen Wassers und Fläschchen, die gefüllt waren mit den Ölen aus Rosen, Pfirsichkernen und Mandelblüten. Da sie den ganzen Tag im Bett blieb und entweder döste oder schlief, war nur das allabendliche Bad ein Grund, aufzustehen. Sie benutzte immer nur ein Öl, das sie in genau zehn Tropfen ins heiße Wasser füllte und auch nach dem Baden in die dampfende Haut einmassierte. Sie dachte dabei an Petru, an seine großen Hände. Sie dachte auch an seinen muskulösen Körper auf ihr und seinen wilden, exotischen Duft, den er auf den Laken verbreitet hatte. Oh, wie sie ihn jetzt schon brauchte! Allein der Gedanke ließ sie das sanfte Prickeln unter ihrer Haut spüren, das sie auch empfand, wenn sie sich zum Beispiel in ein Buch vertieft hatte, oder als Cornelius ihr zum ersten Mal das Konzept einer runden Erdkugel erklärt hatte, die im Universum schwebt, aber auch dann, wenn sie diese anbetungswürdige Farbe des Himmels sah, diese reine Melancholie, die Göttlichkeit, die sich in der kurzen Zeit zwischen Tag und Nacht offenbart.


  Nach dem Bad flocht sie sich für gewöhnlich das Haar zu einem Zopf und zog sich eines der neuen Kleider über, die ihr Teodora gebracht hatte und die dem Schnitt des scheußlichen Übergangskleids ähnlich waren, nur jetzt besser saßen. Sie waren einfarbig, meist rot, weil es seine Lieblingsfarbe war, mit übergroßen Puffärmeln, die ihr bis über die Ellbogen hingen und in engen Ärmeln beim Handgelenk endeten. Obwohl die Hüfte stark betont wurde, verdeckte das Kleid den Ausschnitt, ja, verdeckte manchmal sogar den Hals. Das Korsett allerdings zog sie nicht mehr an. Es nahm ihr die Luft zum Denken. Der hauchdünne Schleier, der ihr halbes Gesicht verbarg, vollendete ihre Erscheinung. Sie hinterfragte die Wahl der Kleidung nicht, denn zum einen vermied sie es, viel zu sprechen, zum anderen war sie der festen Überzeugung, dass dies der Mode am Hofe entsprach.


  Auf diese Weise gekleidet, studierte sie eines der sechs Bücher, die sie im Zimmer gefunden hatte. Bis auf eines waren alle auf Italienisch verfasst, das andere war auf Latein, doch da sie diese alte Sprache nur mäßig beherrschte, fing sie mit einem der interessanteren Bücher an – dem Reisebericht von Marco Polo. In der ersten Nacht verschlang sie über die Hälfte dieses Berichts und hörte erst auf, als die magische Stunde kam und die Kerze erlosch. Der Schimmer des anbrechenden Tages wärmte ihr den Rücken und wenn sie sah, wie sich der Himmel erhellte, schöpfte sie Kraft aus dieser Stunde, denn sie war ein Balsam für ihr wundes Herz, das jede Stunde mehr blutete. Wann er wohl zurückkommen würde? Ihr Glück hing doch so sehr von seinen Augen ab, von seiner Stimme, seinem Lächeln. Ohne ihn war alles tot um sie herum. Das Essen schmeckte fade, die Bücher rochen verschimmelt und Marco Polo war ein Leichnam auf Hades‘ Fähre auf dem Weg in die Unterwelt.


  Das Strahlen der Sonne in der Farbe von Aprikosen erleuchtete Irinas Gesicht, ihre Augen jedoch blieben matt. Dieser Verlust ihrer Einzigartigkeit, das Ersterben der Leidenschaft im stürmischen Grau ihrer Iris, ängstigte sie mehr, als sie zugeben wollte. So vermied sie es, in den Spiegel zu schauen. Dann seufzte sie tief, als wollte sie die ganze Last der Welt beklagen, und machte sich für das Bett fertig.


  



  Am Morgen des zehnten Tages, als sie noch schlief und sich mitten in einer Traumphase befand, schlich sich Petru an ihr Bett. Als er sie so daliegen sah, die Haare im Gesicht und die Knie bis zur Brust gezogen, da hielt er sie für tot, so vollkommen reglos lag sie da. Er beugte sich zu ihr herab und studierte ihr Gesicht. Die halb offenen Augen und die weißen Lippen gaben ihr tatsächlich das Aussehen einer leblosen Hülle. Petru strich ihr übers Gesicht und flüsterte ihren Namen. Dabei stieg ihm der Duft von Rosen in die Nase. Langsam öffnete sie die Augen und sah für einige Sekunden um sich, bevor sie ihn endlich erblickte. Sofort legte sie ihre Arme so fest um seinen Hals, dass er dachte, er müsse ersticken. Doch dann erwiderte er ihren plötzlichen Anfall von heftigster Zuneigung und drückte sie zurück ins Bett. Lange schauten sie sich in die Augen. Beide hätten weinen können vor Glück. Dann vergrub er sein Gesicht in ihrer Halsbeuge, dort, wo sich der intensivste Geruch eines Menschen offenbart, und murmelte:


  „Auf meiner Reise habe ich überall nur dich gesehen. Die Berge waren aus deinen Kurven geformt, der Himmel spiegelte deine Augen wider. Wie sehr ich dich vermisst habe. Wie sehr.“


  Irinas Herz drohte zu zerspringen vor Glück. Die letzten Tage waren nun kurzzeitig aus ihrer Erinnerung weggewischt, wie ein lästiger Fleck auf der Holztafel eines Malers. Sie strich ihm durch sein volles Haar, hielt es fest in ihrer Hand und ließ es dann durch ihre Finger gleiten. Er liebkoste ihren Hals und Irina zerfloss in seinen Armen. Wenn er sie nur nie wieder loslassen würde, dann wollte sie nie ins Paradies weiterziehen. Das Leben war ein Wunder und die Menschheit die Manifestation Gottes.


  Eine ganze Stunde lagen sie sich in den Armen, als müssten sie sich gegenseitig vor dem Ertrinken retten, unbeweglich und hoffend, dass ihre Seelen irgendwann verschmolzen und sie nie wieder ohne einander atmen mussten. Dann klopfte es an der Tür und der Zauber war verflogen. Petru drehte sich zur Seite und winkelte ein Bein nach oben. Dann rief er mit einer dunklen, kraftvollen Stimme, die so völlig anders war, als noch vor einer Stunde: „Herein!“


  Es war Teodora.


  „Wie, Ihr seid schon zurück, mein Prinz?“


  „Oh ja, wir sind die ganze Nacht durchgeritten. Ich habe die Burschen angetrieben, sie sollen sich doch beeilen, damit ich nicht die leckersten Piroggen der Welt verpasse.“


  „Ach, Ihr seid mir ja einer. Meine Piroggen haben ihren Duft wohl über alle Wälder verbreitet, wie? Was für ein Zufall, denn das ist das erste Mal seit zehn Tagen, dass ich sie zubereitet habe. Diese Dame hier“, dabei nickte sie Irina zu, „weigert sich einfach, etwas anderes zu essen als dünne Suppe oder ein paar Scheiben Brot. Und wenn sie dann isst, dann nur wie ein Vögelchen. Seht, ihre Arme ähneln nur noch Ästen. Die Knochen an ihren Handgelenken stechen schon heraus.“


  Petru betrachtete Irina flüchtig von oben bis unten. Dann lehnte er sich wieder zurück und sagte: „Nun, wenn du dich taub stellst und ihr gegen alle Widerrede einfach jeden Tag Piroggen bringst, einen Tag mit Fleisch gefüllt, den anderen Tag mit Käse, dann kann sie gar nichts anderes essen. So wird sie schon die Kurven eines echten moldauischen Mädchens bekommen.“


  Irina schaute ihn verwundert an. Noch nie hatten sich Menschen so über sie unterhalten, als wäre sie gar nicht im Raum. Also stand sie ohne ein Wort auf. Im selben Augenblick verstummten die anderen und blickten sie an. Dann fiel ihr alles wieder ein. Sie drehte sich zu ihnen um.


  „Ist der Bibliothekar eigentlich schon verreckt?“


  Bartolomeo wurde sofort herbeigerufen. Man erwartete einen handfesten Skandal. Der Postelnik erklärte die Situation vor zehn Tagen, wie er Igor mit einer Hand zwischen Irinas Beinen fand, deswegen habe er sich erlaubt, das Schwein in seiner Bibliothek einzusperren und ihm nur alle zwei Tage Wasser, jedoch keine Nahrung zu bringen.


  Teodora schlug sich die Hand vor den Mund und sah Irina mit feuchten Augen an. Irina kam plötzlich alles unwirklich vor und doch wusste sie, dass sie hier in diesem Zimmer stand und mit anhören musste, wie das fürchterliche Erlebnis, das ihr widerfahren war, detailgetreu nacherzählt wurde. Sie sehnte sich nach diesem seltsam befreienden Zustand, nach dieser Zwischenwelt, in der sie sich befunden hatte, als sie ohnmächtig dalag und Leandra ihr die Wunden gewaschen hatte. Noch nie hatte sie einem Menschen von dieser Seelenwanderung erzählt und dann musste sie an Cornelius denken. Ja, Cornelius wollte sie beschreiben, was sie an jenem Tag gesehen hatte. Diese Abwesenheit von Zeit und Raum, diese vollkommene Befreiung aus den Fängen des Körpers, die Gleichgültigkeit, was mit einem geschah. War dies das wahre Glück? War sie vielleicht kurzzeitig im Paradies gelandet, von dem ihre Mutter geglaubt hatte, dass sie dort nach ihrem Tod hingelangen würde? Aber dort, wo sie gewesen war, hatten sie keine Engel empfangen.


  „Irina!“


  Ihr Name schlug ihr wie ein Peitschenknall entgegen.


  Alle starrten sie an. Der treuen Teodora stand immer noch das Mitleid ins Gesicht geschrieben. Bartolomeos Gesicht dagegen war scheinbar ausdruckslos, jedoch glaubte Irina zu bemerken, dass sein Blick noch kälter war als üblich und er sie mit zuckenden Blitzen in den Augen ansah. Petru konnte sie unmöglich in die Augen schauen, also senkte sie ihren Blick.


  „Irina, Teodora wird dir dabei helfen dich anzukleiden. Bartolomeo und ich gehen zur Bibliothek voraus. Wir erwarten dich dort unverzüglich.“


  Daraufhin kehrte Petru ihnen den Rücken zu. Irina erschrak bei dem kalten Ton seiner Stimme. Unwillkürlich blickte sie das Portrait Vlad Draculas an und fürchtete sich. Eine Angst, so rein und entsetzlich, dass es sie am ganzen Körper schüttelte, übermannte sie. Bartolomeo folgte seinem Prinzen, ohne sich umzublicken. Dann waren Teodora und Irina alleine. Eine Zeit, so lang wie die Ewigkeit, standen sie da und versuchten, den Blicken des jeweils anderen auszuweichen. Dann hob Irina abrupt den Kopf und sagte:


  „Kein Wort, Teodora. Ich will kein einziges Wort von dir hören. Kleide mich einfach nur an und dann lass uns diese Sache hinter uns bringen. Nur Ruhe will ich, versteht ihr das denn alle nicht?“


  Schnell drehte sie sich um und sog mit aller Kraft die eisige Luft ein, die durch den Türspalt ins Zimmer strömte, in der Hoffnung, die geballte Wucht der Tränen unterdrücken zu können. Es gelang ihr, und Teodora legte ihr betreten schweigend das blutrote Kleid an. Den Schleier hängte sich Irina selbst vors Gesicht.


  Im selben Schweigen gingen sie gemeinsam die dunklen Korridore entlang, bis sie vor der offenen Tür der Bibliothek standen. Irina bedauerte, dass Igor, diese Lächerlichkeit von Mann, ihr diesen wunderbaren Raum des Wunders, des Wissens, für ewig befleckt hatte. Kein Buch, kein Manuskript könnte sie jetzt dort lesen, ohne an seine Hände auf ihr zu denken. Dies war ihr ein größerer Schrecken, als ihm selbst noch einmal in die Augen zu blicken.


  Schweigend betraten sie die Bibliothek und hielten gleichzeitig den Atem an, denn es stank wie in einem Viehstall. Sie suchten das Chaos im Raum ab, konnten aber keinen entdecken. Verwirrt schauten sich die beiden Frauen an. Dann zuckten sie zusammen, als sie ein gewaltiges Geräusch vernahmen, ein Geräusch, das Bergen ähnelte, die aufeinander krachen. Es war der Bibliothekar, der über die Tische flog wie ein Vogel mit gestutzten Flügeln. Entsetzt von diesem Anblick, hielt sich Irina an Teodoras Arm fest. Petru humpelte erstaunlich geschmeidig an den Bücherstapeln wie eine Schlange voll tödlichen Gifts vorbei und ohne die beiden zitternden Frauen zu beachten, packte den ausgemergelten und von seinem eigenen Kot befleckten Igor am Nacken und schmiss ihn seiner Geliebten vor die Füße.


  Irinas Glieder waren versteinert. Keinen Zentimeter konnte sie sich von dem winselnden, keuchenden Bündel, das einmal ein Schlossbibliothekar war, wegbewegen. Als sie ihre Augen endlich abwenden konnte und stattdessen Petru anblickte, sah sie die Bestie in dem Mann, mit dem sie nun zusammenlebte. Es lag etwas Unmenschliches in seinen Augen; sie glichen jetzt schwarzen, undurchsichtigen Tümpeln. Er sah sie an und tat es doch nicht, sein Körper befand sich im Raum, doch sein Geist, hatte sich in die fernen Welten seines Inneren verloren. Irina wusste, er würde keine Ruhe geben, ehe Igor nicht grausam bestraft worden war.


  Petru wandte den Kopf zu Bartolomeo. Dieser nickte, als könnte er die Gedanken seines Herrn lesen, holte dann mit seinem Falchion aus und hackte dem Mann am Boden beide Hände ab. Das Blut, das nun aus den Armstumpen pumpte, spritzte bei dem unerwarteten Schlag Irinas Gesichtsschleier voll. Die abgehackten Hände erstarrten langsam und färbten sich blau. Obwohl der verstümmelte Mann offensichtlich schrie und sich vor Schmerz krümmte, hörte Irina nichts mehr. Vollkommene Stille, die sich über jeden und alles legte, schallte ihr aus ihrem Inneren entgegen. Und dann, wie aus dem Nichts, stieg ihr der Geruch von sterbenden Blüten in die Nase.


  „Nun wird dich keiner außer mir mehr anfassen. Dies wird allen eine Lehre sein. Keiner wird mich jetzt mehr hintergehen, keiner wird mehr denken, dass er hinter meinem Rücken Verbotenes tun könnte und das benutzen, was mein ist.“


  Petrus Stimme war so leise, dass man seine Worte nur erahnen konnte. Dann drehte er sich zu Irina um und zischte mit einer bestialischen Stimme:


  „Und du, wer hat dir erlaubt, alleine durch die Burg zu streifen? In deinem Zimmer bleibst du, bis ich es ausdrücklich erlaube, verstanden?“


  Irina schaute ihm direkt ins Gesicht und fühlte zum ersten Mal nichts dabei. Ihr Herz sprang beim Blick in sein Antlitz nicht mehr in die Höhe, ihr Blut pulsierte nicht mehr beim Klang seiner Stimme. Sie drehte sich um und ging zur Tür. Es war ihr, als bestünden ihre Beine nicht mehr aus einer festen Konsistenz, sondern aus etwas Weichem, Butterartigem. Teodora folgte ihr. So gingen sie zurück in das Zimmer, in dem sie bleiben sollte, bis er ihr den Ausgang erlaubte. Irina setzte sich auf das Bett und blickte aus dem Fenster. Die Welt schien zu schlafen. Kein Ast, kein Blatt bewegte sich vor dem todesgleichen Firmament. Die Ruhe vor dem Sturm. Nur am Horizont war ein einzelner weißer Streifen zu sehen. Was erwartete einen wohl dahinter?


  Sie bemerkte nicht, dass Teodora sich bereits bückte, um ihr den blutbespritzten Schleier abzunehmen. Erst als ihr Gesicht wieder frei war, schaute Irina verärgert zu Teodora auf, als hätte sie sie aus einem wunderbaren Traum geweckt. Die Augen der Alten flossen förmlich über vor Mitgefühl. Sie taten weh wie kleine Nadelstiche auf Irinas Haut, also widmete sie sich der Tristesse der Landschaft dort draußen. Dann erinnerte sich Irina wieder an die Frage, die ihr die ganze Zeit auf der Zunge gelegen hatte.


  „Teodora, wer ist dieser Mann?“


  „Er ist der Woiwode der Moldau.“


  Irina nickte.


  „Ja, das ist er.“


  

  



  Kapitel Fünf


  Petru hatte sie an diesem Tag nicht mehr besucht und Irina war zum ersten Mal froh darüber. Teodora hatte, wie angeordnet, Piroggen zubereitet und Irina aß sie mit Genuss wie ein Schiffbrüchiger, der sich seit Wochen nur von Ratten ernährt hatte. Dann legte sie sich schlafen, ohne ein Bad genommen zu haben, und schlief vierzehn Stunden durch. Es war jedoch kein traumloser Schlaf, wie sie ihn, seit sie in die Burg gezogen war, genoss. Es würden sie nun entsetzliche Traumbilder peinigen, an die sie sich nach dem Aufwachen zwar nur schwach erinnern konnte, dessen schreckliche Wirkung jedoch noch eine lange Zeit nachhallte. Einen Traum jedoch konnte sie bis ins Detail genau nacherzählen, denn er war ihr häufigster nächtlicher Begleiter und würde es noch lange bleiben, wenn er sich auch jedes Mal in veränderter Form präsentierte.


  In diesem Traum wanderte sie alleine durch ein großes dunkles Haus, das einmal herrschaftlich war und nun seine frühere Pracht durch den Zahn der Zeit eingebüßt hatte. Ihre Reise begann sie immer in der obersten Etage, wo sie jedes einzelne Zimmer erkundete. Die Decken waren dabei so niedrig, dass sie sich bücken musste. Es standen schrecklich heruntergekommene Möbel darin, wenn es denn überhaupt welche gab. Einige Räume waren so dunkel, dass sie sie erst gar nicht betrat, nicht, weil sie Angst vor der Finsternis hatte, sondern weil sie ahnte, dass etwas noch viel Grauenhafteres als der Tod sie dort erwarten könnte. In der untersten Etage gab es nie Fenster, lediglich kahle Wände, die von fast heruntergebrannten Kerzen erleuchtet wurden. Manchmal sah sie einen Lichtstrahl durch das Gerümpel in einem der Zimmer und sie wusste, dass sich dahinter eine Öffnung befand. Dann erwachte sie mit Erleichterung. In dieser Nacht jedoch waren alle Öffnungen zugemauert. Ihr Atem war schwer in diesem erdrückenden Haus. Ein Ausgang war nie zu finden. Immer wenn sie dachte, sie könnte dieses unheimliche Haus mit seinen beengenden Wänden keine Sekunde länger ertragen, hörte sie eine Frau schreien. Es war ein spitzer, ätzender Schrei, der noch in den Ohren nachhallte, wenn man schon wach war. Dann wurde sie meistens durch den schlürfenden Gang Cotagas geweckt, der ihr die morgendliche Toilette von verfaulten Blüten im trüben Wasser und das grüne Pulver für ihre Zähne brachte.


  Diesmal jedoch weckte sie Teodora, die ihr einen Becher heißer Schokolade gesüßt mit Honig brachte. Irina vermochte kaum ihre Augen zu öffnen, auch wenn der dunkle Geruch des Getränks ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Der Schlaf drückte sie noch immer mit aller Kraft hinunter und verwandelte ihre Glieder in Steinklötze. Durch halbgeöffnete Augen beobachtete sie Teodora, wie sie seltsam steif die Vorhänge öffnete und den herrlichsten Morgen preisgab, den sich ein Mensch mit einer verletzten Seele nur wünschen kann. Die Erde erwachte aus dem gestrigen Todesschlaf und zeigte sich ihren Anwohnern gnädig, indem sie ihnen eine warme Brise schenkte und die erblühenden Blumen tanzen ließ. Irina nahm einen vorsichtigen Schluck und sog die Szenerie draußen ein. Der eisige Griff, der sich in ihrem Herzen festgekrallt hatte, lockerte sich allmählich. Irina atmete tief ein, lächelte und fragte:


  „Wo befindet sich denn der Prinz?“


  Teodora drehte sich um. Kein Lächeln war in ihren Zügen zu erblicken. Stattdessen zeichneten sich darin Unverständnis und Misstrauen ab.


  „Er erwartet Euch in einer Stunde.“


  Irinas Herz pochte wieder heftig bei der Vorstellung, dass ihr schöner dunkler Prinz auf einem seiner prachtvollen Pferde sitzend auf sie wartete, erleuchtet von den Strahlen der Sonne. Alle Gedanken, die sie an den gestrigen Vorfall erinnerten, wehrte sie vehement ab. Wenn sie eines in ihrem jungen Leben gelernt hatte, dann war es nie zurückzublicken, sondern die Augen fest auf den weiteren Lebenspfad zu richten. Sie nickte wohlwollend ihren eigenen Gedanken zu und befahl Teodora dann, ihr ein Bad zu richten.


  „Gib Mandelöl ins Wasser und binde mir danach die Haare zu einem Knoten. Morgen soll mir Cotaga dann Zedernholzasche besorgen.“


  Der Zuber wurde gebracht und duftete herb und süß nach dem Öl. Irina legte sich hinein, ließ ihre langen Locken aus dem Bad hängen und schloss die Augen. Die heißen Dämpfe halfen ihr, ihre üblichen quälenden Gedanken im Zaum zu halten. Das tägliche Baden war ein Luxus, den sie, wenn möglich, bis zu ihrem Lebensende beibehalten wollte.


  Viel zu früh kam Teodora zurück. Sie hielt ein sauberes Tuch bereit, um Irina damit sanft abzutupfen. Dann massierte sie erst Irinas Gesicht in kreisenden Bewegungen mit demselben Öl, dann ihren Hals und ihr Dekolleté, und zuletzt den Rest ihres Körpers. Dabei begutachtete Irina jedes Detail ihres Körpers im Spiegel. Obwohl sie an Hüft- und Bauchumfang verloren hatte, waren ihre Schenkel und ihr Po immer noch rund und fest. Ihre Brüste, die eigentlich zu groß für ihre zierliche Statur waren, standen wie zwei saftige Äpfel in perfekter Harmonie. Ihr Hals war lang und geschmeidig. Das Einzige, was sie nicht mit Wohlwollen und Stolz betrachtete, war ihr Gesicht. Die beinahe elf Tage, die sie in diesem kleinen Zimmer verbracht hatte, vornübergebeugt über staubige Bücher, ließen sie fahl erscheinen. Es würde noch eine ganze Weile vergehen, bis sie wieder bereit sein würde, in die eigenen Augen zu blicken.


  „Kommt, der Prinz erwartet Euch. Er sagte mir, ich solle Euch zu den Stallungen führen und Euch die weiße Stute geben, die vor kurzem gekauft wurde. Es ist ein prachtvolles Tier. Sehr edel und umgänglich. Ich werde Euch die richtige Richtung zeigen, denn er wird in den Wäldern warten.“


  Teodora sagte dies freundlich, aber zurückhaltend, als hätte sie auf einmal eine Scheu vor ihrer jungen Herrin. Irina bemerkte all dies, scheute sich aber ebenfalls, den Grund für diese Wandlung zu erfragen, obwohl sie bereits ahnte, dass sie vielleicht die einzige Freundin, die sie im Schloss besaß, mit aller Kraft von sich gestoßen hatte. Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte einmal kurz den Kopf, um auch diesen Gedanken, der ihr Herz qualvoll zusammenzog, von sich zu weisen. Der Prinz wartete in den Wäldern und sie würde wieder die Wärme der Sonne auf ihrer Haut spüren. Der herbe Geruch von feuchter Erde und verrotteten Blättern würde ihre Sinne erwecken. Und doch war alles anders. Sie war nicht mehr die țigancă-Sklavin, die mit offenem Haar und entblößten Schultern das Gesicht in das Wasser eines Brunnens oder Sees tauchen konnte. Sie war jetzt die Mätresse des moldauischen Woiwoden und trug einen Schleier vor ihrem Gesicht. Sie schlief in einem mit kostbaren Gobelins behangenen Zimmer, wo ein Portrait hing, das bedrohlich und hämisch auf sie hinabblickte, badete in süßen Ölen und spürte nur noch selten die vibrierende, leuchtende Energie der Welt dort draußen.


  Wie zwei blasse Phantome gingen die beiden Frauen die schmale, faulig riechende Treppe hinunter zum Stall. Teodora half Irina aufs Pferd und beschrieb ihr den Weg, der sie zu Petru bringen sollte. Irina gab der Stute das Schenkelzeichen zum Anreiten, ohne sich zu bedanken oder sich noch einmal umzudrehen. Die Leiche am Schafott war weggeschafft worden. Sie sollte niemals erfahren, warum der Mann zum Tode verurteilt worden war und wohin man seinen verwesenden Körper gebracht hatte.


  Es gab so etwas wie eine mystische Verbindung zwischen ihr und dem Tier, denn ohne jegliche weitere Zeichen der Reiterin trabte das Pferd von selbst in die gewünschte Richtung. Sie liebte dieses Tier vom ersten Augenblick an und taufte es Warka. Als es plötzlich stehen blieb, um etwas am Boden zu beschnuppern, beugte auch Irina sich vor, um zu sehen, was das Interesse der Stute geweckt hatte. Es waren die violetten Schneeglöckchen, die sie schon einmal gesehen hatte und die einen Pfad bildeten, der sich zwischen den Baumstämmen verlor. Irina richtete sich langsam wieder auf. Alle Gedanken und Gefühle waren von ihr gewichen. Die Welt schien stehengeblieben zu sein. Was tue ich bloß hier? Sie schaute in den wolkenlosen Himmel und suchte nach dem Wolf. Wieso hatte er sie gehen lassen, sie alleine gelassen? Das Pferd setzte sich wieder in Bewegung und folgte dem Blumenpfad durch den Wald, der still war wie der Tod. Die Sonnenstrahlen schienen durch das leblose Geäst der riesigen Bäume und doch wirkte es so, als befände sie sich in einer Glaskugel – das Licht brach sich in einem bläulichen Dunst. Auch die Luft schien erstarrt, als hätte jemand die Zeit angehalten. Sie atmete tief ein, aber sie fühlte sich wie ein Fisch an Land, der nicht sterben konnte. Als sie sich umschaute, bemerkte sie, dass die Sonne bereits tief und doch immer noch strahlend am Horizont stand.


  Ein Windstoß weckte sie aus diesem kurzen Ausflug in eine scheinbare Parallelwelt, an den sie sich später nicht mehr erinnern würde. Wie wunderhübsch fand sie diese zerbrechlichen Blüten auf dem schmutzigen Grund, die Warka zartfühlend unter ihren Hufen zertrampelte. So gebannt war sie von dem Lichtschauspiel der Sonne, das auf den Blütenglocken der Blumen eine Fusion aus purpurnen und feurig-gelben Farben hervorrief, dass sie Petru nicht bemerkte, der wie eine Statue würdevoll und still vor dem Eingang einer Höhle wartete und sie mit glitzernden Augen empfing.


  Erst als das Pferd stehen blieb, sah sie ihn dort stehen und erschrak. Es war erst das zweite Mal, dass sie ihn am Tage anschauen konnte. So fand sie die Reife in seinen Gesichtszügen, die grauen Strähnen in seinem Haar umso faszinierender, da aus seinen Augen dieselbe Jugendlichkeit floss, die ihm auch seine Virilität schenkte. Sein Haar war immer noch dicht und reichte ihm in leichten Wellen bis zum Kinn. Die buschigen Brauen verliehen seinen eher kleinen Augen Strenge und unwiderstehliche Stärke. Ein kaum sichtbares Lächeln überflog seine vollen Lippen, das schnell verblasste, aber auf seinem Gesicht einen nachhaltig weichen Zug hinterließ, den sogar sein dunkler kurzer Bart nicht zunichtemachen konnte. Irina bemerkte mit einem Kribbeln, dass er in nachtblaue Seide gekleidet war, wie sie heute, nur ein weißes Unterhemd ragte leuchtend aus dem tiefen Ausschnitt seines Überwurfs hervor. Schwarze, saubere, kniehohe Stiefel, die er über der enganliegenden dunklen Hose trug, verliehen ihm das Aussehen eines Kriegers.


  Endlich setzte er sich in Bewegung. Als er neben ihr stand, legte er ihr seine Hände um die Hüften und hob sie mühelos vom Pferd. Sobald sie festen Boden unter den Füßen hatte, umschlang er sie und vergrub sein Gesicht in ihrer Nackenbeuge. Seine Lippen auf ihrer Haut glichen einer warmen Sommerbrise. Ein leises Stöhnen entwich ihrer Kehle, das sich für Petru wie Musik anhörte. Er begann an ihrem Nacken zu saugen und Irina presste ihre Hüften gegen die seinen. Als Petru leise in sich hineinlachte, tat Irina schnell einen Schritt zurück und schaute ihn beleidigt an. Ihr Herz pumpte das Blut in ihre Wangen.


  „Noch nicht. Lass uns hineingehen.“


  Irinas Augenbrauen zogen sich zusammen.


  „Wohin?“


  Noch ehe sie die Frage ausgesprochen hatte, dämmerte es ihr. Die Höhle. Er legte seine Hand auf ihren Rücken und schob sie sanft hinein. Es roch sauber und trostvoll nach nassem, kaltem Stein. Einige Decken aus Schurwolle lagen bereits dort und daneben standen auf einem runden Tablett Gläser und eine Karaffe mit einer scharlachroten Flüssigkeit. Wahrscheinlich Wein, dachte Irina beiläufig, denn ihr Geist, der nun mal unersättlich begierig nach Wissen und Geheimnissen war, hatte seine Kräfte auf eine neue Tatsache gelenkt – die unergründliche Dunkelheit der Höhle, die darauf schließen ließ, dass sie tief war, womöglich so tief, dass sie man sich in den unterirdischen Gängen verlaufen konnte. Da sie unwillkürlich bereits ein paar Schritte hinein getan hatte, war sie überrascht, als Petru sie auf einmal am Handgelenk festhielt und an sich zog.


  „Wo denkst du, wo du hingehst, du kleine Hexe?“ murmelte er in ihr Ohr, als er sie auf die Decken drängte. Dann nahm er ihr den Schleier vom Gesicht, wobei er ihr einige Haare ausriss, was Irina jedoch ohne ein Wort des Protestes erduldete. Sie sah auf in sein dunkles Angesicht, sein Haupt erleuchtet von einem ins Dunkel einfallenden Sonnenstrahl, die Höhle gefüllt mit dem Duft unschuldiger Sauberkeit, das waren Sinneseindrücke, die sie glauben ließen, sich in einer anderen Welt, auf einem anderen Planeten zu befinden. Als Petru erkannte, dass ihre Augen zwar in die seinen blickten, sie aber doch an einem Ort war, den er niemals erreichen konnte, war sie ihm zum ersten Mal nicht geheuer. Er hatte noch nie einen Menschen getroffen, den er nicht einmal ansatzweise verstand. Wut ließ seine Hand erbeben, bis er sie zur Faust krümmte und der Schmerz, den seine bohrenden Fingernägel ihm verursachten, seinen aufwallenden Zorn milderte.


  „Was habt Ihr denn, mein Prinz?“ fragte Irina in einer zarten Kinderstimme, dass es Petru vorkam, sie würde sich über ihn lustig machen. Doch das besorgte Glitzern in ihren Augen verriet das Gegenteil. Was sollte er darauf erwidern? Also küsste er sie, leidenschaftlich und blind, bis er Blut auf seiner Zunge schmeckte. Als er die Augen öffnete, bemerkte er, dass sie seine Leidenschaft willkommen hieß, dass sie wie er in der Liebe den Schmerz suchte, denn das Leben war nichts anderes als die Liebe, und was war die Liebe ohne den Schmerz? Gegenseitig würden sie sich zugrunde richten, das wusste er, und konnte deswegen nicht aufhören, sie noch brutaler zu küssen, bis sie beide aufstöhnten und, aufgewühlt, voll roher Sinnlichkeit und süßer Melancholie, tief in die Abgründe des anderen blickten und entzückt daran Gefallen fanden. Sie liebten sich wie die Eigenschaften, die sie in der Seele des jeweils anderen fanden – in absoluter Verzweiflung, im unersättlichen Hunger nach Liebe und in wunderschöner Zerbrechlichkeit.


  Als es vorbei war, lagen sie dicht nebeneinander, die Hände ineinander gekrallt. Alle Gedanken waren fort und beide empfanden diesen Zustand als einen göttlichen Segen, bis eine Krähe aufschrie und Irina zusammenzuckte. Sie richtete sich sofort auf, als hätte der Vogel ihr diesen Befehl zugeschrien, und flocht sich das zerzauste Haar wie eine Waldnymphe. Petru beobachtete sie träge durch halbgeöffnete Augen. Er war plötzlich von niederschmetternder Müdigkeit übermannt worden, als er an die Staatsgeschäfte dachte, die er noch heute zu erledigen hatte. Doch dann fiel ihm ein Gedanke ein, der ihn aus seiner Lethargie befreite.


  „Komm her. Ich habe etwas für dich.“


  Irina, die bereits auf wackligen Beinen am Höhlenausgang stand und Warka beim Fressen beobachtete, drehte sich langsam zu ihm um. Da ihr Gesicht bereits vom Schleier verdeckt war, schien es, als starrten ihn nur leere Augen an, Augen, in denen gerade noch die tosende See gebraust hatte und jetzt nur noch ein stiller Tümpel zu sehen war. Es brach ihm fast das Herz, dass seine Leidenschaft ihr Feuer nur kurzzeitig zu entfachen vermochte.


  „Setze dich zu mir, mein kleines Geschöpf der Nacht.“ Er lachte bei ihrem verwirrten Gesichtsausdruck. „Ja, Teodora hat mir erzählt, wie du nachts stundenlang Bücher liest und das Licht meidest, indem du die Vorhänge zuziehst.“


  „Aber das tue ich doch nur, weil mir die Nacht es erlaubt, mich ungestört den Büchern zu widmen. Die Dunkelheit hat etwas Magisches an sich. Wenn ich von der Finsternis und der Stille umgeben bin, lenkt mich nichts mehr ab vom Eintauchen in das geschriebene Wort. Dann bin ich frei.“


  Sie biss sich auf die Zunge. Zu Recht, wie sich herausstellte, denn in Petru brodelte es vor Entrüstung und sie wusste bereits, dass sein Temperament dem ihren in nichts nachstand.


  „Du fühlst dich also dann frei, wie? Was glaubst du eigentlich, was du vorher warst, bevor ich dich zu mir geholt habe? Eine Sklavin warst du. Auf deinen Knien bist du durch den Schlamm gerutscht, bis ich kam und dich befreit habe. Nein, den Büchern sind nicht Beine und Arme gewachsen, nicht sie haben dich aus dem Kloster geholt. Ich war es, und du behauptest, geschriebene Wörter befreien dich!“


  „Petru“, sagte sie ruhig, als zitterten ihre Knie nicht von dem Echo seiner mächtigen Stimme. Es war das erste Mal, dass sie ihn mit seinem Vornamen ansprach. „Was Ihr für mich getan habt, werde ich nie vergessen. Ihr habt mich von dem Elend befreit, das seit meiner Geburt mein Dasein ausmachte.“ Sie setzte sich neben ihn. „Ihr habt mich aus der Sklaverei befreit, mir Sauberkeit, Ordnung und Eure Liebe gegeben. Dafür stehe ich auf ewig in Eurer Schuld.“


  Nun küsste sie ihn auf beide Augen. Es war etwas Beruhigendes in ihrer Stimme, das ihn in einer Wolke aus Geborgenheit und Schläfrigkeit einlullte. „Jedoch kann mich kein Mensch außer mir selbst aus den Fängen meiner eigenen Gedanken befreien, die ein noch viel schrecklicheres Gefängnis als das des Klosters bauen. Versteht doch, die Bücher helfen mir dabei, kurzzeitig zu vergessen.“


  Petru hatte verstanden. Mit Mühe richtete er sich auf und lächelte. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto mehr schälten sich die undurchdringlichen Schichten ihres Wesens heraus. Er drang immer tiefer zum Kern ihres Seins vor, was ihn begeisterte und zugleich schaudern ließ, denn er wusste bereits, dass er niemals den Mut aufbringen würde, dem Ursprung ihrer Seele direkt ins Antlitz zu blicken. Er kramte etwas aus den Taschen seines Überwurfs hervor. Es war eine Brosche aus Gold mit einem Bild in der Mitte. Irina betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Es war eine Sonne, war ihr erster Impuls, mit spitzen und welligen Strahlen. Dann sah sie das Bild in der Mitte, das eine Frau mit einem langen Schleier von der Farbe eines Lapislazuli zeigte, die ihr Kind auf den Armen hielt, das in leuchtendes Türkis eingehüllt war. Zierliche Perlen umrahmten Mutter und Kind. Es war ein prachtvolles Stück, das von so seltener Schönheit war, dass sogar Irina, die sich nichts aus Schmuck machte, in tiefster Seele bewegt war. War es das Gold, das sie reizte? Oder das Strahlen ihrer Lieblingsfarben auf den Gewändern der Figuren? Es war ein bisschen von beidem, aber am meisten war es die liebevolle Geste der verschleierten Frau gegenüber ihrem Kind, die in ihr Schmerz und Freude zugleich auslöste, denn sie dachte an ihre eigene Mutter, an die bedingungslose Liebe, die sie ihr geschenkt hatte, an die Worte, die sie zu dem geformt hatten, was sie nun war. Wie sie Leandra doch vermisste.


  „Gefällt sie dir nicht?“


  Irina erwachte aus ihrer qualvollen Glückseligkeit.


  „Wie meint Ihr?“ fragte sie, bis sie in seine dunklen Augen sah und sich wieder erinnerte, wo sie war. „Oh, die Brosche ist einfach wundervoll.“ Sie schmiegte ihren Kopf an seine Brust. „Das Bild der Mutter mit dem Kind ist wirklich herzzerreißend schön.“


  Petru, der ihren Rücken gestreichelt hatte, schob sie von sich und kräuselte die Stirn.


  „Das ist die heilige Jungfrau Maria mit unserem Erlöser, Jesus Christus.“


  Er klang beleidigt und ungeduldig. Nun richtete sich auch Irina wieder auf und überlegte. Jetzt fielen ihr endlich die Ikonen in der Klosterkirche ein, die sie nur selten betrachtet hatte. Es waren seltsam aussehende Menschen, zumeist Männer, gemalt auf goldenem Hintergrund, viele von ihnen mit erhobenem Zeigefinger dargestellt. Da hatte sie auch die Frau mit dem blauen Schleier und dem unheimlich aussehenden Kind gesehen, das den Betrachter direkt und doch stets teilnahmslos anblickte. Leandra hatte ihr damals erklärt, dass dies die Jungfrau Maria mit dem Sohn Gottes sei. Aber Irina war ein logisch denkendes Mädchen gewesen, zu kritisch, als dass sie die Geschichte von der unbefleckten Empfängnis hätte akzeptieren können. Also vergaß sie die Predigten ihrer Mutter schneller, als sie beide Amen sagen konnten, denn was sie nicht verstand und nicht interessierte, das behielt sie auch nicht, da hatte Cornelius recht gehabt. Das Einzige, was sie im Bildnis sah, war die unerschütterliche Liebe einer Mutter und dies bezauberte sie. Endlich erwiderte sie:


  „Das mag sein, aber ist es nicht auch ein starkes Manifest der irdischen Liebe eines Menschen? Ein Symbol dafür, dass es immer Gutes auf Erden geben wird?“


  Petru nahm ihr die Brosche aus der Hand und kniff die Lippen zusammen, bis sie weiß wurden.


  „Wenn du nicht an unseren Erlöser glaubst, bist du verloren. Der Glaube an Gott und unsere Kirche sind alles im Leben.“


  Irina seufzte. Langsam verstand sie, dass er immer noch viele Eigenschaften eines Kindes in sich trug. Dies verwunderte sie bei einem Mann seiner herrschaftlichen Größe und seiner Erfahrungen. Dann erinnerte sie sich daran, wie ihre Mutter einst gesagt hatte, dass die meisten Menschen Sklaven ihrer Vergangenheit waren, dass die Kindheit einen fest in Ketten legen konnte. Nun ergaben Leandras Worte auf einmal einen Sinn. Also nahm sie die Gelegenheit wahr, ihren eigenen Erlöser besser kennenzulernen und fragte:


  „Wie war es, im Osmanischen Reich aufzuwachsen?“


  Sie war selbst überrascht über ihre Unverfrorenheit, eine so direkte Frage an einen so aufbrausenden Prinzen zu stellen. Doch als sie das Wort „osmanisch“ aussprach, das sich so würzig und erotisch auf ihrer Zunge anfühlte, verflogen alle Bedenken, denn der Gedanke an fremde Länder und der Drang, eben diese Welten zu erforschen, war größer als die Furcht vor den Konsequenzen allzu forscher Direktheit.


  Lange wartete sie auf eine Antwort und bemerkte enttäuscht, dass es diesmal Petru war, der eine unsichtbare und undurchdringliche Mauer vor sich aufbaute – seine Augen wirkten erloschen.


  Irinas Herz zerfloss augenblicklich, als sich sein Gesicht immer schmerzhafter verzerrte. Es war ein so vollkommener Ausdruck grenzenloser Verletzung in den Linien seines Gesichts. Mitleid für einen anderen Menschen als sich selbst, ein Gefühl, das sie lange unterdrückte hatte, ergriff nun jede Faser ihres Körpers. Schnell sprach sie weiter, wenn auch zittrig und zu schnell.


  „Ich möchte auch auf Reisen gehen. Bunte Städte besuchen, fremde Gerüche erleben, satte Farben sehen, einfach das ganze Treiben eines anderen Landes entdecken. Wie viel ist mir doch noch von den anderen Rassen der Menschheit verborgen geblieben! Wie viel gibt es noch zu erforschen! Es war doch bestimmt aufregend, dies alles zu erleben, oder?“


  Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, da erwachte Petru mit einer solchen Plötzlichkeit aus dem Nebel seiner Vergangenheit, dass er wie eine Kobra zischte:


  „Sei still! Du redest nur törichtes Zeug daher. Benutze erst deinen Verstand, bevor du den Mund aufmachst. Mein Fürstentum, meine Moldau, ist das einzige Land, für das es sich zu leben und zu sterben lohnt. Nirgendwo ist es schöner als hier. Schau nur einmal um dich. Die mächtigen Hügel, das duftende Grün der Bäume und das Gold der Felder im Sommer, die leuchtenden Flüsse, das mächtige Meer unserer Küste, das nun zum Teil den Osmanen gehört. Das alles und mehr ist die Moldau. Wer dieses Land nicht liebt, hat keinen Platz an meiner Seite.“


  Irina sprang auf ihre Füße und erbebte ebenfalls vor Wut. Diesmal war Petru nicht überrascht von ihrer Willensstärke. Also richtete auch er sich auf, ohne ein einziges Mal seinen Blick von ihr zu nehmen. Sie standen sich nun gegenüber und schauten sich fest in die Augen, die Hände zu Fäusten geballt. Petru begriff plötzlich, dass ihn dieses kleine Schauspiel amüsierte und außerordentlich erregte. Ihre roten Lippen, die unter dem Schleier angedeutet wurden, ließen sein Blut wie kochendes Wasser durch seine Adern fließen. Mit einer Hand zog er sie an sich und schaute ihr in die großen grauen Augen, die nur noch in der Hitze der Wut oder in der Glut des Liebesakts leuchteten. Sanft schob er den Schleier fort und küsste sie kurz auf die Lippen. Dann zog er sie wieder auf die Decken.


  „Auch wenn du auf die Moldau spucken möchtest, so möchte ich dich doch immer an meiner Seite haben“, sagte er mit gespielter Dramatik, die Irina nicht entging. Er küsste ihre Hand, bevor er wieder ernsthaft fortfuhr: „Dieses Land, auch wenn ich es mehr liebe als mein Leben, lässt mich jeden Tag Blut schwitzen. Sobald man denkt, man hat es fest in den Händen, sodass man es endlich vollends besitzt, wendet es sein Gesicht ab nach allen Seiten – erst das verdammte, von dir neuerdings so geliebte Osmanische Reich, dem ich hohe Abgaben zahlen muss. Dann dieses arrogante Ungarn, von dessen Schutz meine Moldau abhängig ist, sodass auch sie Tribute von mir verlangen.“


  „Schutz?“ fragte Irina, die mit klopfendem Herzen zugehört hatte. Es war das erste Mal, dass Petru sich mit ihr über die Politik des Fürstentums unterhielt.


  „Ja, das Fürstentum braucht Schutz. Schutz vor den Tataren.“


  Er griff nach der Weinkaraffe, zog den Glaspfropfen heraus, schenkte sich ein und trank einen gewaltigen Schluck, bevor er ihr das Glas gab. Je mehr er über seine Sorgen sprach, desto lockerer wurden die Ketten, die seine Brust immerzu umschlangen.


  „Schon lange bin ich davon überzeugt, dass einige der Bojaren Intrigen gegen mich schmieden. Vorbei sind die guten alten Zeiten, wo solchen Bastarden der Pfahl durchs Hinterteil geschoben wurde und man zusehen konnte, wie sie krepierten. Soll mein Urgroßvater in Frieden ruhen, der für seinen Mut und seine Tatkraft von seinem Volk gleichermaßen geliebt und gefürchtet wurde.“


  Nach einer kurzen Pause fügte er seufzend hinzu: „Ach ja, nicht mehr lange, da wird mir Cornelius durch seine heidnischen Tricks Klarheit über die Unglückseligen geben, die sich an meiner Macht laben möchten.“


  Irinas linkes Auge zuckte, als sie den Namen ihres Lehrers aus dem Munde ihres Geliebten hörte. Es war beinahe komisch und sie musste sich ein Kichern verkneifen. Petru, der sich immer mehr entspannte und nichts von der Exaltation seiner Mätresse bemerkte, fuhr selbstzufrieden fort: „Ja, was wissen die Frauen schon von den Sorgen eines Mannes! Die ganze Welt lastet auf unseren Schultern. Wir müssen alles ertragen, ohne uns beschweren zu können.“


  Irina dachte daran, dass er eben genau dies die letzten Minuten getan hatte, hütete aber ihre Zunge, denn sie hatten schon genug Reibereien für heute gehabt. Also schürzte sie ihre Lippen und hörte weiter zu, auch wenn ihr das Blut in den Ohren vor Wut rauschte.


  „Davon verstehen Frauen einfach nichts.“


  Es kam, wie es kommen musste – Irina explodierte.


  „Und Ihr versteht nichts von der Einsamkeit einer Frau. Unsere Sorgen oder Ambitionen werden nicht für wichtig erachtet, weil sie nicht die Geschichte der Welt verändern. Also halten wir den Mund und beschweren uns nicht, weil wir schon selbst daran glauben, dass unser Geschlecht vollkommen unwichtig ist. Wir erdulden alles mit einem Lächeln.“


  Petru blieb ruhig, als er antwortete:


  „Ja, du hast Recht. Auch Frauen haben es nicht leicht. Ihr seid in vielen Dingen so schwach und hilflos. Aber was wisst ihr schon davon, wie es ist, seine Kameraden auf dem Schlachtfeld verbluten zu sehen, nur um dann am nächsten Morgen aufzuwachen und vergessen zu müssen, was am Vortag geschehen ist? Den unaussprechlichen Schrecken zu erblicken, der in den Augen der Sterbenden schreit. Hartgesottene Männer, die im Todesschrei nach ihren Weibern oder Müttern rufen. Was wissen Frauen schon von der Bürde, ein Mann zu sein, Trauer und Sanftheit für immer hinter sich zu lassen, niemals zurückzublicken, um der Inbegriff der Stärke zu sein?“


  Er unterbrach sich an dieser Stelle selbst, denn ein Tränenschwall drohte ihn zu übermannen. Doch niemals, so schwor er sich in diesem Augenblick, würde er seine Tränen vor einer Frau zeigen, nicht wissend, dass Irina die erste Frau seit seiner Mutter sein würde, die ihn wenige Jahre später entsetzlich weinen sehen würde. Trotz seiner Anstrengung, sein sanftmütiges Wesen zu verbergen, das eigentlich nicht dazu gedacht war, über ein solch raues Land zu herrschen, bemerkte Irina seinen inneren Kampf und verspürte ein weiteres Mal Mitleid für ihn. Sanft sagte sie:


  „Ist es nicht der Grund, warum Männer uns trotz unserer Schwäche so lieben? Nur bei uns könnt ihr eure Tränen ungehindert fließen lassen. Wer sonst würde eure Emotionen so bedingungslos akzeptieren und verstehen?“


  Zu ihrer Überraschung lächelte er schelmenhaft und bemerkte:


  „Für ein junges Ding weißt du aber schon viel von der Welt.“


  „Deswegen habt Ihr Euch doch in mich verliebt, oder?“


  Er hauchte einen Kuss auf ihre Handfläche, ohne etwas darauf zu erwidern.


  „Vergesst nicht, dass ich nicht wie die Frauen bin, die ihr vor mir gehabt habt. Ich habe eine vielseitige Bildung genossen.“


  Petru legte seinen Kopf schief und lachte.


  „Welche Bildung hast du denn genossen?“


  Sie wusste, dass sie Cornelius auf keinen Fall erwähnen konnte, auch wenn sie noch so darauf brannte. Der Stolz war eben tief in ihrer Seele verankert. Also sagte sie mit angestrengt ruhiger Stimme: „Meine Mutter, sie hieß Leandra, stammte aus einer reichen venezianischen Kaufmannsfamilie. Aus ihrer Heimat nahm sie drei Bücher mit. So hat sie mir das Lesen beigebracht.“


  Petrus Lachen erstarb so plötzlich, wie es angefangen hatte, und sein Blick verdunkelte sich auf eine Weise, die Irina Angst machte. Endlich erwiderte er:


  „Lesen zu können bedeutet nicht, gebildet zu sein.“


  Es traf sie wie ein Schlag, denn er hatte Recht. Schnell sagte sie das Erstbeste, das ihr einfiel. Wenn sie aufgebracht war, verließ sie die Gabe des logischen Schließens, die einen so großen Teil ihres Charakters ausmachte, genau dann, wenn sie sie am meisten brauchte.


  „Aber es ist ein Anfang!“


  Sie schrie wie ein Kind, das gegen die übermächtigen Argumente eines Erwachsenen keine brauchbaren Einwände mehr hat und sich so des Schreiens bedienen muss. Sie war aufgestanden, aber es war ihr, als schrumpfe sie vor ihm. Er hob die Hand und brachte sie zum Schweigen.


  „Warum hat deine Mutter Venedig verlassen?“


  Petrus Stimme war voller Ungläubigkeit und Abwehr. Irina sah, dass er sich aus irgendeinem Grund persönlich angegriffen fühlte.


  „Aus Liebe“, flüsterte Irina und schlug die Augen nieder.


  Petru verstand nicht und schaute sie verärgert an. Sie bemerkte sein Schweigen, also erklärte sie schnell:


  „Mein Vater. Sie folgte ihm in seine Heimat. Aus Liebe.“


  Sie senkte ihren Blick abermals, als sie in seine dunklen Augen sah, die Entsetzen und sogar Wut erahnen ließen. Dann hörte Irina eine Stimme aus der Ferne, die fragte:


  „Wo war denn ihre Liebe zu sich selbst?“


  Erst war sie sich nicht sicher, ob sie nicht doch aus Petrus Munde stammte, doch er hatte keine Miene verzogen, war immer noch mit den Gedanken bei dieser unglaublichen Geschichte, die sie ihm gerade erzählt hatte. Sie kannte diese Stimme. So scharf und klug wie die ihres Lehrers. Irina dachte nach und fand keine Antwort auf diese Frage. Noch lange würde sie nach der Antwort auf diese Frage und deren Bedeutung suchen.


  Obwohl ihr der Kuss, den er ihr wieder zärtlich auf die Hand gab, nicht unangenehm war, so war sie doch leicht gekränkt, dass ihre Worte, die tief aus ihrem Herzen kamen, nicht den nötigen Ernst ernteten. Sie entzog ihm ihre Hand und betrachtete sie. Ihr war es, als wäre dort ein Brandmal entstanden. Petru unterdessen merkte wie immer nichts von den unnötig komplizierten Mechanismen ihres Wesens und schaute wieder mit verträumten Augen zu ihr auf, wie ein Mensch, der merkt, dass die Kohle in der Hand sich plötzlich in einen Diamanten verwandelt hatte.


  „Als ich dich tanzen sah, hast du mich verzaubert. Und jedes Mal, wenn ich dich nun ansehe, zeigst du mir neue Seiten von dir. Du bist wie eine Knospe, die ihre schönen Blüten spreizt. Du bist ein Geheimnis, das ich nie aufhören werde zu ergründen.“


  Er, der es verabscheute, wenn Männer solche Worte in den Mund nahmen, weil sie diese meist nur als Mittel zum Zweck benutzten, sprach nun selbst Sätze, die von seiner wachsenden Bewunderung und Obsession zu ihr erzählten. Es waren Aussagen, die er zu seiner Überraschung vollkommen ernst meinte.


  Die Augen immer noch niederschlagend, murmelte sie:


  „Wann werdet Ihr mich endlich Eurem Hof vorstellen?“


  „Bald“.


  Dies war seine Antwort. Einen weiteren Kommentar verbiss sie sich, denn sein schneidender Ton erlaubte keine weitere Diskussion. Wie Cornelius doch gelacht hätte, wenn er sie so folgsam gesehen hätte, sie, die vage Antworten immer gehasst hatte und hitzig ein befriedigenderes Resultat aus ihm herausgepresst hätte.


  „Aber ich bin so allein ohne dich“, drängte sie weiter.


  „Du bist jetzt die Favoritin des Herrschers des Fürstentums Moldau. Du musst dich daran gewöhnen, dass ich wie ein Löwe um mein Land kämpfen muss und dabei nicht jede freie Minute mit dir verbringen kann.“


  Als Irinas Enttäuschung ersichtlich größer wurde, sagte Petru endlich die erlösenden Worte, ohne sich deren Bedeutung bewusst zu werden:


  „Außerdem habe ich schon Cornelius gesagt, dass er dich besuchen soll, um dir den christlichen Glauben näher zu bringen, denn auch ich bin um mein Seelenheil besorgt. Was würde unser Erlöser davon halten, dass ich mich mit einem Mädchen begnüge, das weder Ihn noch Seine Mutter kennt?“


  Irina hatte den letzten Teil seiner Rede nicht mehr gehört. Nur ihr pochendes Herz hatte ihr in den Ohren gerauscht, als Petru verlauten ließ, dass sie Cornelius wieder zu Gesicht bekommen würde. Sie schaute hinaus in den Wald und beobachtete den Nieselregen. Als Petru sah, dass er nicht mehr im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit stand, blickte auch er hinaus. Es war nur noch der Regen zu hören, ein Regen wie Kinderfinger, die ungeduldig auf einer Tischplatte trommelten. Dann faltete Irina die Decken zusammen und Petru humpelte zu seinem eigenen Pferd. Die Nachmittagslethargie hatte sich beider mit bleierner Schwere bemächtigt. Sie stiegen auf ihre Pferde und ritten schweigend davon, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, die Blicke des anderen meidend.


  Bevor sich ihre Wege am Stall trennten, hielt er sie mit einem eisernen Griff am Oberarm fest. Irina erschrak. Seine Augenlider waren schwer, die Lippen weiß, die Furchen in seinem schönen Gesicht tief. Er ist wirklich alt, dachte Irina mit kindlichem Erstaunen und liebte ihn deswegen nicht weniger. Sie hatte lediglich einen weiteren Aspekt seines Seins entdeckt.


  „Was ist, habe ich dich erschreckt?“ sagte Petru und lachte ein unechtes Lachen.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass er ihr wohl schon seit einiger Zeit die Brosche hinhielt. Irina schämte sich, denn sie musste in diesem Moment wohl ausgesehen haben wie ein Schaf. Sie nahm die Brosche und schaute ihn mit glänzenden Augen an, denn sie erwartete einen Kuss. Doch Petru verabschiedete sich mit einem müden Lächeln und ging, den rechten Fuß mühsam nachziehend, durch den Hof, bis er hinter den Mauern des Schlosses um die Ecke verschwand, dort, wo sie in all der Zeit noch nie gewesen war. Es verstand sich von selbst, dass sie ihm nicht folgen durfte. So verschwand auch sie durch die modrige Holztür, die sie zu ihrer einsamen Kammer führte. Wer wusste schon, wann sie Petru wiedersehen würde?


  



  Kapitel Sechs


  Der Himmel, der sie am nächsten Morgen erwartete, war bewölkt. Die Sonne schaffte es nicht, die Wolkendecke – eine Mischung aus Gelb, Grau und Weiß – zu durchbrechen. Der Wind blies auch nicht mehr und überließ die Welt sich selbst. Irina hasste diesen Anblick von totem Stillstand und wollte weiterschlafen, doch es war aussichtslos – wenn sie einmal aus ihrem leichten Schlaf erwacht war, konnte sie auch der stärkste Schlaftrunk nicht wieder zum Einschlafen bringen. Seufzend setzte sie sich auf und stellte fest, dass das Schmutzwasser ihrer Morgentoilette und die heiße Schokolade mitsamt Gebäck bereits auf dem Tisch standen. Teodora hatte sie nicht geweckt. Obwohl der Duft des Essens ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, verspürte sie keinen Appetit und beschloss stattdessen, ihr neues Pferd, die gehorsame Warka, zu füttern.


  Also stand sie auf und zog sich an. Nachdem sie sich ihre Haare mehr schlecht als recht zu einem Zopf geflochten und diesen dann unter einem Haarnetz versteckt hatte, verschleierte sie ihr Gesicht. Dann betrachtete sie sich im Spiegel. Verblasst, dachte sie und wandte sich ab. Sie schlüpfte in die bequemen, mit Wolle gefütterten Halbstiefel und steuerte auf die Tür zu, die ihr für einen kurzen Moment das Gefühl, in Freiheit zu leben, zurückbringen würde, doch nichts dergleichen sollte geschehen.


  Erstarrt, mit klopfendem Herzen und einem Gefühl, das ihr die Tränen mit Gewalt herauspressen wollte, schaute Irina in die zwei stechendsten grünen Augen, die sie jemals gesehen hatte und jemals sehen würde, dann erst auf den dazugehörigen Körper, bis sie endlich begriff, dass Cornelius, ihr Cornelius, in der offenen Tür stand, gleich einer hellen Erscheinung aus einem längst vergessenen Traum. Sie wollte ihn berühren, um zu prüfen, ob er es wirklich war, doch was würde geschehen, wenn er tatsächlich hier wäre? Dann fing die Erscheinung an zu reden und Irina wusste, dass er wieder in ihr Leben getreten war.


  „Guten Morgen, kleine Kandake6“, sagte er melodisch. Schalk und Tadel lagen in seiner Stimme.


  Irina weinte und schrie innerlich vor Erleichterung. Sie wollte ihm in die Arme springen, doch sie wusste bereits, dass sich etwas verändert hatte. Es war nicht mehr schicklich, ihm so nahe zu kommen oder ihm gar einen Kuss zu geben. Sie wusste nun, dass diese Veränderung bereits stattgefunden hatte, als sie in jener Nacht – es war erst ein paar Wochen her – das Schloss betreten hatte. Sie gehörte nun zu jemand anderem, ja, sie hatte aufgehört, sich selbst zu gehören. Auch Cornelius hatte scheinbar diese Veränderung bemerkt, vielleicht sogar schon eher als Irina, und machte deshalb keine Anstalten, ihre sichtliche Wiedersehensfreude mit einer Umarmung zu erwidern.


  Meister und Schülerin standen sich nun gegenüber. Stille umgab sie wie ein Vakuum. Wie von selbst tat Cornelius einen Schritt auf sie zu, dann noch ein paar mehr, bis er so dicht vor ihr stand, dass sie ihren Kopf nach hinten legen musste, um ihn anzusehen. Der Blick, mit dem er sie ansah, war von großem Mitleid erfüllt. Nichts war mehr übrig vom anfänglichen Schalk. Sie fühlte sich plötzlich nackt, als hätte Cornelius alle Schichten ihres Seins, der „Zwiebel“, wie er es einmal genannt hatte, geschält.


  Den Blick langsam abwendend schritt sie zurück, bis sie mit dem Rücken gegen den Spiegel gelehnt dastand. Es gab keinen Ausweg. Cornelius war in drei Schritten wieder bei ihr. Mit den Fingern hob er ihr Kinn und zwang sie, in seine Augen zu blicken. Irina atmete etwas leichter, als sie statt Mitleid Zorn erblickte. Mit Zorn konnte sie umgehen. Zorn verstand sie. Doch mit dieser Art von Wut hatte sie nicht gerechnet, als er ihr mit einer schnellen Handbewegung den Schleier vom Gesicht riss. Seltsam, dachte sie zitternd, wenn er mir das Brusttuch entwendet hätte, wäre es nur halb so schlimm gewesen.


  „Jetzt erkenne ich dich wieder.“ Seine sanfte Stimme stand in starkem Kontrast zu seinem Verhalten.


  Er drehte sie an den Schultern zum Spiegel und zwang sie, sich selbst zu betrachten, während sie seinen heißen Atem an ihrem Hinterkopf spürte.


  „Warum trägst du diesen Schleier?“ flüsterte er in ihr Ohr.


  Irina verstand nichts. Sie verstand nicht, warum er wütend auf den Schleier war, oder warum es ihm so wichtig war, dass sie sich selbst betrachtete. Jedenfalls konnte sie es nicht und schaute stattdessen in sein Spiegelbild.


  Er hatte sich verändert. Seine Gesichtszüge waren weicher geworden, seine Finger an ihrem Hals auch. Sein Körper war so warm und pulsierend, dass sie ihre schmalen Schultern unwillkürlich an seine Brust lehnte. Sie dachte an einen bunten Sommertag, an den Geruch eines klaren Flusses in der Morgenfrische. Sie war nicht mehr sie, sondern ein Lichtstrahl, eine Faser eines Blütenblatts, Schaum eines gewaltigen Meeres.


  „Schau dir in die Augen“, hörte sie eine Stimme wie aus einer Schlucht kommend.


  Irina schaute. Was sie sah, entzückte sie. Die See in ihr fing wieder an zu stürmen, die Wellen drohten sogar überzuschwappen. Sie hatte unrecht gehabt. Sie war nicht verblasst. Noch lange nicht. Langsam löste sie sich aus seinem Griff und schritt zum Fenster. Von dort sah sie zu ihm herüber, ein Lächeln des Triumphes auf ihren Lippen, das seinesgleichen bei Cornelius fand.


  „Ich soll dich also in der Religion des Christentums unterweisen“, zerschnitt Cornelius den wortlosen Moment, der so vieles gesagt hatte.


  Irina prustete los vor Lachen. Sie lachte so lange, bis sie merkte, dass auch das letzte Atom in ihr von dieser Freude erfüllt war. Als es vorbei war, schnappte sie nach Luft und schaute wieder hinüber zu Cornelius. Dieser war ganz und gar nicht erstaunt von ihrem Ausbruch ausgelassener Heiterkeit.


  „Ja, das sollst du“, antwortete Irina endlich, einen weiteren Lachkrampf unterdrückend.


  „Nun gut, der Unterricht beginnt heute Abend.“


  Er schaute sich kurz in dem kleinen Zimmer um und Irina meinte Verachtung in seinem Gesicht zu lesen. Als sein Blick an dem Bücherstapel hängen blieb, bemerkte er: „Wie ich sehe, hat dieses Schloss es noch nicht geschafft, den letzten Lebenssaft aus dir herauszupressen. Mein Unterricht hat dich offenbar gelehrt, dass Bücher oft die einzigen Freunde sind.“


  Irina schüttelte den Kopf.


  „Das ist nicht wahr und das weißt du. Das Einzige, auf das man sich verlassen sollte, ist man selbst. Kein Buch, kein Ort und kein Mensch kann das ersetzen.“


  Cornelius schaute sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Seine Lippen zuckten leicht.


  „Heute Abend, kleine Kandake. Sei bereit.“


  Er befand sich schon im Gehen, als er abrupt stehen blieb und auf die Schüssel mit den traurigen Überresten einer Rose blickte, die jetzt im trüben Wasser schwammen.


  „Ich werde Cotaga veranlassen dir frisches Quellwasser zu bringen. Und in dieses Quellwasser wird er die weißesten, makellosesten Blüten tunken, die er einer Rose entreißen kann, und so wahr mir Gott helfe, wenn ich noch ein einziges Mal sehe, dass er dir so eine Schande ins Zimmer bringt, werde ich ihn darin eigenhändig ersäufen.“


  Dann verschwand er in der Dunkelheit, bevor Irina ihn fragen konnte, wieso er sie Kandake nannte und was dieses Wort überhaupt bedeutete.


  Noch lange betrachtete sie die Stelle, an der ihr Lehrer gestanden hatte. Es war ihr, als hätte er dort einen Abdruck hinterlassen, eine Markierung im Netz der Welt, und sie war die Fliege, die sich dort verfangen hatte. Ganz gleich, was sie tat oder wie sie sich wand, er würde jede ihrer Bewegungen spüren. Obwohl sie erst viel später erfahren würde, was dieser Gedanke für ihr Leben bedeutete, so gab ihr diese Vorstellung Stärke und Sicherheit. Sie beließ es dabei und schaute wieder aus dem Fenster. Auf einmal erschien ihr der Himmel nicht mehr wie hässlicher Schlamm, sondern wie eine delikate Decke aus Brokat. Die Abwesenheit des Windes war nun ein Zeichen dafür, dass die Welt mit ihr im Angesicht der aufrüttelnden Ereignisse, die ohne Zweifel heute Abend stattfinden würden, den Atem anhielt. Etwa zur selben Zeit meldete sich ihr Magen, der hörbar knurrte, sodass Irina froh war, bereits allein zu sein. In gierigen Schlucken trank sie die zartbittere Mischung aus Milch und gemahlenen Kakaobohnen, auch wenn sie jetzt nicht mehr heiß war. Dann fiel sie über das Gebäck her, das nach süßem Teig riechend, mit Mohn gefüllt und besprenkelt mit Haselnüssen so verlockend dalag, dass sie sich fragte, wie sie diesem verführerischen Anblick überhaupt so lange hatte widerstehen können. Jeder hinuntergeschluckte Bissen malte die Welt bunter und plötzlich fielen ihr immer neue Details ihrer Umgebung auf – zum Beispiel der kleine Kräutergarten unter ihrem Fenster oder die weiße Rose rechts oben auf einer der Tapisserien.


  Seit Irina die grünen Augen in ihrer Tür gesehen hatte, brodelte wieder der Anfang eines Lebens in ihr – sie würde bald wieder tanzen müssen. Im Mai würde das Fest des Heiligen Georg stattfinden, der wichtigste Tag im Kalender eines jeden țigan. Die Lebensfreude war und würde trotz allem immer in ihr brodeln, ganz gleich, wie tief sie sich manchmal unter den Schichten von Jähzorn, Trauer oder Verachtung verbarg, und das Tanzen war nun einmal ein Ventil für ihren Glauben an das Leben selbst. Und da sie sicher war, dass ihr eigenes Sklavenlager noch nie in unmittelbarer Nähe des Schlosses gefeiert hatte, würde sie keine Gefahr laufen, ihren ehemaligen Mitsklaven in die Augen schauen zu müssen, um ihnen diese Schmach, diese Schande anzutun. Dabei ignorierte sie jedoch das Wesentliche – nicht sie würden es sein, die sich schämten, sondern sie, sie allein müsste sich in Grund und Boden schämen. Der Grund dafür war eindeutig, zu klar. Deswegen schloss sie ihn ein, zusammen mit all den anderen Wahrheiten tief in ihrem Inneren, die so schrecklich waren, dass sie ihre Lebensgrundlage zu erschüttern vermocht hätten.


  Als Cotaga mit dem frischen Wasser in das Zimmer trat und sie dabei zum ersten Mal grüßte, nahm Irina keine Notiz von ihm. Sie beugte sich tief in die Schüssel hinein, sodass ihre Nasenspitze fast das Wasser berührte. Bilder ihrer Kindheit durchströmten sie – die weiße Haut ihrer Mutter, der erdige Duft des Klosterbrunnens, die modrigen Statuen der Kapelle. Irina lächelte. Sie tauchte ihr Gesicht ins Wasser und sie war wiedergeboren.


  



  Als der Abend endlich nach quälend langen Stunden hereinbrach, trug Irina bereits das rote Kleid, das Bogdan einst auf Befehl von Cornelius für sie gekauft hatte. Es ähnelte der Glut der untergehenden Sonne. Bis auf den Schleier sah sie wieder aus wie damals, und sie erkannte in ihren Zügen die Irina aus ihrem einstigen, wie ihr schien, längst vergangenen Leben, als sie sich heimlich nach getaner Arbeit durch den Wald schlich, um mit Blättern und Erde im zerzausten Haar, mit vor Müdigkeit hängenden Schultern und doch mit hellwachen Augen vor der Tür des Hofmagiers zu stehen, den sie am Anfang für einen Strigoi gehalten hatte. Sie lächelte bei dem Gedanken, so töricht gewesen zu sein, denn sie hatte niemals gelernt, mit sich oder der Welt geduldig und nachsichtig zu sein. Petru hatte sie an diesem Tag nicht besucht und obwohl sie ihn wie immer schmerzlich vermisste, lenkte sie heute ihr Herz, das bei dem Gedanken an die bevorstehende Unterrichtsstunde raste, ausreichend ab.


  Als es bestimmend zweimal an der Tür klopfte, stieß Irina fast einen Schrei aus. Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete Cornelius die Tür. Er runzelte die Stirn, als er sie sah, und fragte: „Bist du bereit?“


  Ihre Augen blitzten. Sie nickte atemlos.


  Er führte sie durch die finsteren Gänge des Schlosses, vorbei am Oberlicht, das kein Licht brachte, vorbei an der Bibliothek, deren Türen fest verschlossen waren, bis Irina vollends die Orientierung verlor. Nur eins wusste sie – sie würde nun die andere Seite des Schlosses betreten, die Seite, die ihr hinter einer unsichtbaren, unüberbrückbaren Mauer verschlossen geblieben war. Irina stellte keine Fragen. Sie würde ihrem Lehrer bis in den Tod vertrauen. Doch diese Erkenntnis passte nicht in ihr gegenwärtiges Weltbild und ihre hohlen Ambitionen, also nahm sie diesem Gedanken die Schärfe, indem sie bloß mit den Schultern zuckte. Trotzdem fühlte sie, wie Energie sie mit jedem Schritt erfüllte, sie ausfüllte.


  Nach dieser Odyssee durch das Schloss blieb Cornelius endlich stehen. Obwohl sich ihre Augen bereits an die Dunkelheit gewöhnt hatten, die abends immer das gesamte Schloss erdrückte, vermochte sie kaum die Umrisse der Tür zu sehen, denn sie befanden sich in einem so schmalen Gang mit einer solch niedrigen Decke, dass es Irina vorkam, sie würde ihre Unterrichtsstunden von nun an in einem Zwergenhaus absolvieren müssen. Die Stimmen, die aus dem Inneren des Raumes zu ihr drangen, nahm sie erst wahr, als Cornelius die Tür öffnete und sich ihren Blicken ein nur spärlich von Kerzen erhelltes Zimmer darbot. Dort saßen fünf Menschen an einem mächtigen Tisch und schauten mit besorgter Miene zu ihnen auf.


  Irina konnte es nicht fassen. Sie fühlte sich betrogen und wusste nicht, warum. Am liebsten hätte sie mit dem Fuß aufgestampft und losgebrüllt.


  Cornelius schloss leise die Tür. Im selben Moment erhob sich eine der insgesamt drei Frauen von ihrem Stuhl, während die zwei Männer sich wieder von ihnen abwandten und ihre Köpfe zusammensteckten über etwas, das Irina von ihrer Position aus nicht erkennen konnte. Diese Frau ging nicht, sie glitt über den kalten Steinboden zu ihr hinüber. Sie war ganz in schwarz gekleidet. Es war eine stille Schönheit, die diese Frau umgab. Wie aus Düsternis gemacht, waren auch ihre großen Augen, und ihr Mund war zu einem traurigen Lächeln verzerrt. Sie ähnelte einem Raben.


  „Du kannst ihn jetzt abnehmen“, sagte sie in einer hellen Mädchenstimme zu Irina.


  Dann wandte sie sich Cornelius zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Er lächelte und hielt ihre Hände, während er ihr etwas ins Ohr flüsterte, das ihre Augen zum Strahlen brachte.


  Irina beobachtete die beiden. Es war ihr, als wäre ihr der Boden unter den Füßen mit voller Wucht weggerissen worden, als stünde sie plötzlich in einem leeren Raum mit nichts außer der Melodie ihres wallenden Blutes. Ihr Herz pochte schmerzhaft, dann kehrte Stille ein. Sie begann diese neuartige Situation mit den dazugehörigen Gefühlen interessant zu finden, wie alle neuen Ereignisse, die in ihr Leben ohne Vorwarnung getreten waren. Das Ganze strotzte nur so vor Spannung und Aufregung. Die Rabenfrau bemerkte Irinas Blick und schaute sie wieder mit ihrem eigentümlichen Lächeln an.


  „Den Schleier. Nimm ihn ab.“


  Ohne zu überlegen, warf Irina ihn auf den Boden und ärgerte sich sogleich über sich selbst, war sie doch stolz oder wollte zumindest so scheinen. Doch sie fasste sich überraschend schnell wieder. Erst jetzt nahm sie ihre Umgebung wahr. Sie sah eine niedrige gewölbte Decke. Die Wände waren kahl und weiß, und außer dem Tisch waren alle Möbel weggeschafft worden – oder es hatten hier nie welche existiert, was bedeutete, dass der Raum heimlich okkupiert worden war, ein Gedanke, der bei Irina eine angenehme Wallung verursachte. Religionsstunden wurden hier bestimmt nicht abgehalten. Tagsüber könnte das Zimmer nicht heller sein als es jetzt war, denn die Schlitzfenster waren zu klein und aus zu blauem Glas gemacht, als dass das Tageslicht sich hätte durchsetzen können.


  „Ja“, sagte Cornelius.


  Irina wendete ihren Kopf so schnell zu ihrem Lehrer, dass sie ihr Genick knacken hörte.


  „Das dunkelblaue Buntglas ist dasselbe, aus dem die Fenster der Kapelle gemacht wurden, der Kapelle deines Klosters.“


  Irina wollte Cornelius den Mund mit beiden Händen zuhalten. Es war das erste Mal, dass im Schloss so frei über ihre Vergangenheit als Sklavin gesprochen wurde, ja, noch nicht einmal sie selbst dachte mehr an dieses frühere Leben. Gänsehaut bildete sich auf ihrem gesamten Körper. Sie hasste plötzlich alles und jeden. Cornelius fuhr fort, ohne auf ihren offensichtlichen inneren Aufruhr zu achten.


  „Der Architekt und die Künstler, die an dieser Kapelle mitgewirkt haben, stammen alle aus unserer Schwestern- und Bruderschaft, die schon seit drei Jahrhunderten in diesem Land überdauert. Wir sind die geheime Zusammenkunft, die unsere einfältige Zivilisation durch Wissenschaft, Magie, die Philosophie altertümlicher Kulturen und durch die Prinzipien der Gleichheit unterwandert und infiltriert. Unsere Mitglieder sind in ganz Nordeuropa vertreten. Bald wird unser Einfluss auch den Süden erreichen.“


  Nun hörte auch der Rest zu.


  „Wir sind die unsichtbare Hand, die durch Lesungen alter verbotener Manuskripte, durch die Studien vergessener Religionen und durch das Suchen der Gemeinsamkeiten aller Menschen, die die Basis allen Seins ist, die Welt revolutionieren wird. Die Energie, die alles Leben ausmacht, hat dich als Kind zu mir geführt. Das habe ich jetzt erkannt. Dieselbe Energie rief mich zu dir, als du Hilfe benötigt hast. Und nun lebst du als Gefährtin des Prinzen am Hofe.“


  Irina lauschte gebannt, Cornelius‘ Stimme klang heroisch, aber zugleich auch zittrig. Das Zimmer um sie herum schien sich zu drehen. Es war ihr, als käme alles zu einem Abschluss, einem passenden Ende. So musste es also sein.


  „Du könntest es als Schicksal bezeichnen und damit hättest du in einem gewissen Grade Recht. Jedoch sei dir immer darüber im Klaren, dass unsere Leben zwar vor unserer Geburt bis zum Ende durchgeplant sind, wir aber die ultimativen Bildhauer unseres Lebens, unseres Kunstwerks, sind. Das heißt, durch Geistesübungen, die sich jeder Mensch aneignen kann, sind wir letztendlich doch unseres eigenen Glückes Schmied. Dies ist das Wissen, das alle menschlichen Kulturen gemeinsam haben. Du, Irina, bist das beste Beispiel für diesen Sachverhalt.“


  Irina hielt die Luft an. Das brodelnde Geräusch, das sie schon seit Beginn von Cornelius‘ Monolog gehört hatte, kam näher, wie eine Welle eines schwarzen Meeres, das jeden verschlingt, der nach der tief verborgenen Wahrheit forscht. Auch Cornelius war verstummt. Er hatte das Wechselspiel von Furcht, Erstaunen und Unglaube in ihrem Gesicht gesehen, das er erst für eine Reaktion auf seine Worte gehalten hatte. Nun wusste er, dass sich etwas Dunkles in ihrem Kopf abspielte.


  Schnell bohrte sie ihre Fingernägel in ihre Handfläche, um durch den Schmerz abgelenkt zu werden und war erleichtert, als ihr eine Frage einfiel, um Cornelius daran zu hindern, sie nach ihrem merkwürdigen Befinden auszufragen, denn vor der Antwort, die sie ihm geben musste, fürchtete auch sie sich.


  „Was ist diese Energie, von der du sprichst?“


  „Es gibt viele Namen für diese Energie und keiner kann zu diesem Zeitpunkt sagen, woraus sie gemacht ist, auch wenn es in ferner Zukunft einigen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern möglich sein wird.“


  Irina blickte ihm scharf in die Augen.


  „Woher weißt du das? Kannst du etwa in die Zukunft blicken?“


  „Wenn ich auf meine Seelenwanderungen gehe, existiert keine Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft. Dort ist alles eins.“


  Das nervenzerreißende Geräusch des finsteren Meeres war verebbt. An dessen Stelle trat wieder das altbewährte starke Herzklopfen in Irinas Brust, denn sie erinnerte sich. Wie immer, wenn sie an ihr vergangenes Leben zurückdachte, vergaß sie alles um sich herum. Leise sagte sie:


  „Manchmal, da weiß ich nicht, wo ich bin. Ich meine, ich weiß schon, wo ich mich befinde, nur manchmal fühlt es sich an, als würde meine Seele zu einem anderen Ort reisen, während mein Körper doch dort verweilt, wo alles Sein ist.“


  Cornelius schien nicht im Geringsten überrascht von ihren Worten. Er war eher erstaunt, dass sie ihm nicht schon längst von solch einem Erlebnis erzählt hatte. Doch was er nun zu hören bekommen sollte, überstieg seine kühnsten Hoffnungen, die er ihr gegenüber insgeheim schon lange gehegt hatte.


  Unwillkürlich blickte sie zu den Fenstern, während sie mit glasigen Augen und verhaltener Stimme weitersprach.


  „Es geschah einen Tag nach meiner Marter auf dem Marktplatz. Ich befand mich in einem Delirium, aus dem ich nicht erwachen wollte, und dann geschah es. Ich löste mich aus meinem Körper und wanderte bis oben an die Decke. Ich konnte meine Mutter von dort oben sehen, wie sie sich abmühte, mich wieder gesund zu machen. Dies alles hatte ich mit Gleichgültigkeit betrachtet. Es war mir einfach egal, denn ich war frei. Frei von dem Gestank des Zimmers, frei von den Schmerzen meines Körpers und meiner Seele. Ich fühlte mich, als würde ich rücklings auf einem warmen Gewässer liegen, das mich in ein Paradies trägt. Dann sah und hörte ich meine Mutter husten und mit einer Gewalt, als hätte mich jemand in ein schwarzes Loch geschubst, befand ich mich wieder in diesem, in meinem Körper.“


  Als sie zu Ende erzählt hatte, herrschte gespannte Stille. Man hörte nur das unregelmäßige Trommeln des Nieselregens an den Fensterscheiben. Cornelius war der erste, der sprach.


  „Das Sein ist überall. Dort, wo du für eine kurze Zeit warst, und hier, wo wir uns jetzt befinden. Auch wenn die Menschen es nicht leicht auffassen können, so besteht unsere Welt aus viel mehr, als wir uns erlauben, zu sehen. Das, was du erlebt hast, wird in anderen Kulturen regelmäßig praktiziert, um das Erwachen, die Erleuchtung des Geistes herbeizurufen. Auch ich übe mich schon seit langem darin. Mehrmals hatte ich bereits große Erfolge erzielt, wie die meisten anderen Frauen und Männer unseres Bundes. Deine Seelenwanderung war nur von kurzer Dauer und brachte dich nicht weit, aber die Tatsache, dass du dazu fähig warst, zeugt von deiner Affinität zur spirituellen Ebene. Meine Wanderungen haben mich zu den äußeren Schichten der innersten Energie gebracht. Dort habe ich viele Dinge gesehen, die beweisen, dass wir vor dem Tod keine Angst zu haben brauchen und dass wir nicht alleine sind und niemals alleine waren.“


  Irina war bestürzt. Die ganze Zeit über hatte er eine Praktik geübt, die die wichtigste Frage der Menschheit überhaupt beantworten könnte. Und er hatte es ihr verschwiegen.


  „Cornelius, du kennst mich. Du weißt, dass ich auch hinter den Geheimnissen der Welt her bin. Also, warum bringst du mir Kosmografie und Astrologie anstelle von Seelenwanderungen bei?“


  Cornelius überlegte kurz, bevor er antwortete:


  „Ja, ich kenne dich und ja, du hast eine machtvolle Psyche, aber du erkennst sie nicht an und deswegen bist du verwirrt und dein Lebensweg mit dir. Dein Geist geht auf Reisen, da er dein innerer Kompass ist und dich zu dem Weg führen möchte, der für dich am besten ist. Doch du verleugnest diesen Kompass, da deine Gedanken um Dinge kreisen, die entweder belanglos oder töricht sind. Außerdem besitzt du einen über-logischen Verstand, der es dir nicht erlaubt, den nächsten entscheidenden Schritt deiner Entwicklung zu gehen.“


  Irina ärgerte sich, dass Cornelius es immer wieder schaffte, all ihre Ambitionen auf eine so knappe Weise auszudrücken, dass sie sich wie ein törichtes Kleinkind vorkam. Ihr Ärger war aber bei Weitem nicht so groß wie ihr übergroßer Wissensdurst. Ohne zu zögern rief sie atemlos:


  „Also ist Gott meine Psyche?“


  Mittlerweile hatte sich draußen ein Sturm entwickelt und ein Gewitter entlud sich wie eine Reihe von verzweifelten Seufzern. Dann sagte Cornelius flüsternd und mit Augen, die mehr denn je denen eines Raubtiers glichen:


  „Möchtest du es herausfinden?“


  Alle Augen richteten sich auf Irina. Sie selbst starrte nur fest in die Augen ihres Lehrers. Lange horchte sie auf die grollenden Donnerschläge. Dann drehte sie sich um, hob den Schleier vom Boden, befestigte ihn vor ihrem Gesicht und ging aus dem Zimmer, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


  Fast auf Zehenspitzen schlich sie die Gänge entlang, die von den Blitzen erleuchtet wurden. Dabei umhüllte sie der Geruch von verfaulenden Rosenblättern. Ohne sich ein einziges Mal zu verlaufen, fand sie zu ihrer Kammer mit dem unheimlichen Portrait, das seine Augen plötzlich wohlwollend auf sie richtete. Ein Zuber mit dampfendem Wasser und Rosenblüten, die von den Kerzen magisch beleuchtet wurden, stand bereit. Cotaga musste wohl gerade hier gewesen sein und auch Teodora, denn Kartoffeln und mit Fleisch gefüllte Paprika standen auf dem Tisch bereit. Irina lächelte, sie hatte sich entschieden. Sie würde von nun an dieses Zimmer, dieses Schloss, zu ihrem wahren Zuhause machen. Eine gute Gefährtin würde sie ihrem Petru sein und seine Religion studieren. Sie hatte dieses Leben gewollt und nun würde sie alles für sich fordern, was es ihr zu geben hatte. Sie entkleidete sich und tauchte in das heiße Wasser ein. Der Sturm draußen wurde immer wütender, als wollte er das Schloss aus seinen Fundamenten reißen, doch Irina beachtete ihn nicht. Die Mauern waren stark und stabil. Alle Gedanken, die sie an das gerade Erlebte mit Cornelius und seinem Zirkel zurückbrachten, eliminierte sie. Sie war bereits eine wahre Meisterin der Verdrängung.


  Während sie sich wusch, dachte sie an ihre Mutter und daran, wie stolz sie auf sie gewesen wäre, wenn sie sie jetzt sehen könnte. Sie war die Geliebte des Woiwoden, sie lebte in einem herrlichen Zimmer, schlief in einem weichen Bett und badete zwischen Blütenblättern in kostbaren Ölen. War es nicht das, was Leandra für ihre Tochter immer erträumt hatte?


  Was Cornelius und den Geheimbund anging, so hatten sie vermutlich in allen Punkten Recht mit ihrer Philosophie und ihren magischen Seelenwanderungen. Sie beschloss, darüber zu schweigen gegenüber jeder Menschenseele, besonders gegenüber Petru, denn sie kannte bereits seinen aufbrausenden Charakter, seine christliche Frömmigkeit. Doch selbst daran beteiligt zu sein, mit eigenem Willen die Seele vom Körper loszulösen und die äußeren Schichten der innersten Energie des Seins zu erforschen und damit auch sich selbst, war gefährlicher als alles andere, was sie bis jetzt in ihrem kurzen Leben gewagt hatte. Wenn sie diese neue Reise antreten sollte, würde sie nie wieder zurückkehren können. Alles, woran sie geglaubt hatte, die Definition von Glück, die Konsistenz der Liebe, würde sich als ein Trugbild herausstellen. Und was dann? Der Tag ihres Erwachens war noch nicht gekommen und der Weg dorthin würde sie über viele Hürden führen, die übermenschliche Kräfte von ihr fordern sollten.


  Dies war das erste Mal, dass sich Cornelius in der Entwicklung eines Menschen so sehr getäuscht hatte, und zugleich war es ein deutliches Zeichen dafür, dass er und sie zwei Seelen waren, die nur aus dem komplexen Labyrinth des anderen weiter wachsen, sich gegenseitig nähren konnten, um gemeinsam Großes zu bewerkstelligen, das beider Vorstellungskräfte weit übersteigen würde.


  Aber Irina dachte nur daran, wie weich ihre Haut durch die Öle sein würde, an das Essen, das so einladend auf sie wartete, an Warka, die sie morgen füttern wollte und an Petru, an ihren Petru, ihren wahren Befreier. Dann schlug ein Blitz in den Stall unter ihrem Fenster ein. Am nächsten Morgen fand man Warka tot auf. Der Blitz hatte ihren Schädel gespalten.


  

  



  Kapitel Sieben


  Lange trauerte Irina nicht um die Stute. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass das Tier sofort verendet war, und außerdem stand das Fest des Heiligen Georg bevor. Es war bereits Mitte April und die ersten Sonnenstrahlen erwärmten nun das Fürstentum. Irina erinnerte sich, wie die țigani aus ihrem ehemaligen Sklavenquartier eine Art Fastenzeit einige Wochen vor dem 5. Mai eingeleitet hatten. Obwohl das Essen, das ihnen die Mönche gaben, schon nicht reichhaltig war, so verzichteten die țigani freiwillig auf jegliche Nahrung, die von Schafen stammte, sei es Käse oder Fleisch, was es ohnehin nicht oft gab, doch der Wille zählte. Leandra hatte ihr nicht erlaubt mit zu fasten, obwohl es ein christliches Fest war; sie hatte ihr Verbot damit begründet, dass die Art und Weise, wie der Heilige Georg geehrt wurde, unchristlich sei. Und doch, wie es ihre Art war, hatte sich Irina mehr als einmal auf das offene Feld hinausgeschlichen, wo auch die anderen Unfreien mit den Neugierigen aus den umliegenden Dörfern und manchmal aus der Stadt feierten, immer unter den Augen der Sklavenaufseher. Keiner hatte jemals versucht zu fliehen, denn wohin sollten sie auch gehen? Im Westen lagen Transsilvanien und die Walachei, wo țigani ebenfalls als Sklaven gehalten wurden. Im Norden befand sich das Königreich Polen, dessen Beziehung zur Moldau mehr als angespannt war. Im Süden erwartete sie das Schwarze Meer. Und die Tataren, bekannt für ihre blutrünstige Kriegsführung und auch den blühenden Sklavenhandel, waren einfach überall.


  Es war überraschend leicht gewesen, Petru zu überreden, sie an dem Fest teilhaben zu lassen, zumal er selbst nicht anwesend sein würde, da er ein neues Kloster eröffnete. Ohne zu zögern, erlaubte er es ihr, aber nur unter der Bedingung, dass Bartolomeo sie begleiten und kein einziges Mal die Augen von ihr abwenden würde. Irina sollte alles recht sein, solange sie wieder der leidenschaftlichen Musik der țigani lauschen und sich mit ihnen zu den eigentümlichen Melodien bewegen konnte. Außerdem sprach Bartolomeo ohnehin nicht viel, worüber sie froh war, denn sie fand, dass jedes Wort, das aus seinem Mund kam, scharf wie das spitze Falchion war, das er immer an seiner Seite trug. Sie vermutete auch, dass Cornelius anwesend sein würde. Seit ihrem wortlosen Verschwinden aus dem blauen Zimmer, wie sie diesen Raum von nun an nannte, gab er ihr trotzdem fast jeden Tag Lehrstunden in den üblichen wissenschaftlichen Fächern wie Kosmografie, Mathematik, Botanik und auch in Latein, das sie schnell perfektionierte. Aber er brachte ihr auch die Bibel näher, wie es Petru verlangt hatte, was genauer bedeutete, dass sie nur hin und wieder ein paar Seiten daraus lasen. Am Anfang hatte Irina viele Fragen über die Bedeutung der darin enthaltenen Geschichten gestellt. Aber Cornelius‘ Antworten waren nicht schlüssig und befriedigten ihren Durst nach Logik und Wahrheit nicht. Damals verstand sie es noch zu wenig, in Metaphern und Symbolen zu denken. Der Geheimbund wurde auch nicht wieder erwähnt, obwohl die Lehrstunden manchmal in der Gegenwart der anderen, Cornelius‘ Mitstreitern, die fast täglich wechselten, stattfanden. Diese begnügten sich damit, ihr ab und zu schwierige Fragen zu einem bestimmten Thema zu stellen, die ihre Gedankengänge ständig verschärften und sie so zwangen, die Welt aus einer ihr völlig unbekannten Perspektive zu sehen. Wenn sie zusammen saßen, waren sie alle Brüder und Schwestern, vereint im Streben nach dem Übernatürlichen im Alltäglichen und dem Alltäglichen im Übernatürlichen. Was Irina damals nicht geahnt hatte, war, dass diese Frauen und Männer die Hoffnung nicht aufgegeben hatten, dass Irina sich letzten Endes doch dazu entschließen könnte, den Kreuzzug des Erwachens, wie er vom Geheimbund genannt wurde, mit ihnen weiterzuführen. Das Herz wäre ihnen vor Glück übergequollen, wenn sie geahnt hätten, dass sie viel mehr als das tun würde. Und wie sehr würden sie verzweifeln, wenn sie gewusst hätten, dass außer Cornelius es keiner von ihnen miterleben sollte. So begann jede Lehrstunde mit einer Lesung einer der magischen Texte der letzten Jahre, die Irina für anerkannte wissenschaftliche Abhandlungen hielt, oder mit einem magischen Kreis, den sie für harmlos erachtete, denn diesen verband sie nicht mit dem Geheimbund, oder sie vergrub diesen gefährlichen Gedanken tief in ihr mit all den anderen versteckten, aber nicht vergessenen Ahnungen, die sie in ihren Träumen regelmäßig zu quälen pflegten.


  Eine Woche vor dem Fest weihte Cornelius sie in eine Profession ein, die ihr in ihrem dritten Leben, wie sie später die glücklichste und friedlichste, wenn auch nur kurze Zeitspanne ihres Lebens bezeichnen sollte, äußerst nützlich sein würde. Es war die Kunst des Heilens. Ihre Vorkenntnisse in der Botanik und das Studieren des Anatomiebuchs Leandras in ihren jungen Jahren erwiesen sich als eine solide Basis für die Studien der Medizin, auf die sie mehr Zeit verwendete als für die üblichen Fächer.


  Schon in der ersten Stunde hatte ihr Cornelius beigebracht, dass der Mensch in vieler Hinsicht wie eine Pflanze war – er konnte am besten mit den Nährstoffen geheilt werden, die in seiner Heimat wuchsen, also dort, wo er geboren wurde. Aber das Wichtigste im Heilungsprozess war der Geist eines Menschen, der den Körper selbst und alles um ihn herum erschuf. Irina fragte mehrmals nach, was er denn genau damit meine, doch Cornelius antwortete immer nur, dass nur die vollkommene Kontrolle über die eigenen Gedanken es ermögliche, dies klar und deutlich zu sehen. Das war auch der Grund, warum er immer seltsame Geschichten erzählte, wenn er jemanden heilte, wie er es einst bei ihr getan hatte, denn die Gedankenkraft, die sich durch die geheimnisvollen Worte bahnte, bündelte positive Energien in den heilenden Tinkturen. Dabei war es von größter Wichtigkeit, den Kranken über diese Vorgänge zu informieren, denn auch die Gedankenkraft des zu Behandelnden war ausschlaggebend – wenn sich seine heilenden Gedanken und die des Mediziners bündelten, waren die Chancen einer Genesung beträchtlich erhöht.


  Doch Irinas Gedanken schweiften immer wieder zum bevorstehenden Fest ab, denn es war der Tanz, der Tanz allein, den sie jetzt mehr als alles andere brauchte. Sie lechzte nach der Explosion der Farben, wenn sie tanzte, nicht ahnend, dass sie damit bereits ihre ganz eigene Magie praktizierte. Dies würde sie aus dieser seltsamen Melancholie befreien, die sie bereits zu lange plagte. Egal, wie verloren sie sich fühlen mochte, wenn die Musik erklang, war es, als würde sie in die eigene Seele blicken. Was brauchte man mehr im Leben als die Ausgelassenheit im Tanz, die die Seele hoch in den Himmel hüpfen ließ?


  



  Der St.-Georgstag war gekommen und er war atemberaubend magisch. Es lag ein ehrfürchtiger Glanz über den Menschen, die sich versammelt hatten. Alle Götter dieser Welt schienen der buntgemischten Masse von țigani, Bauern und Bojaren wohlgesinnt zu sein, denn die Luft in jener Abenddämmerung war schwer von den jungfräulichen Blumenknospen des Frühlings und der Frische des klaren Flusses in ihrer Mitte.


  Lachen, das aus der Tiefe des Herzens kam und weder boshaft noch verzweifelt war, gepaart mit sanften Klängen des Cimbaloms und dem würzigen Schellengeklirr der Tamburine schallten Irina und Bartolomeo entgegen, als sie das Fest betraten. Irinas Herz schlug im Rhythmus der Trommeln, als sie sich, dicht gefolgt vom Postelnik, unter die Leute mischte und in die Menge eintauchte. Sie wusste, dass er den ganzen Abend nicht von ihr weichen würde. Die Beweggründe dafür verstand sie nicht, nahm es aber wie immer mit einem Schulterzucken hin, denn keine Kraft der Welt, weder ein mürrischer Postelnik noch der Schleier vor ihrem Gesicht, konnte sie heute daran hindern, ihre Röcke in einem Wirbelwind zum Takt der Musik rauschen zu lassen. Auch die Schuhe sollten kein Problem mehr darstellen, denn sie hatte mittlerweile gelernt, auf hohen Absätzen zu gehen.


  Irina blickte erstaunt nach allen Seiten um sich. Anders als bei den kleinen Festen ihres Klosters hatten hier freie țigani, die wenigen, die am Fürstenhof und bei einigen Bojaren für Geld arbeiten durften, ihre Stände in einfachen Zelten aufgestellt. Dort verkauften sie beispielsweise Ohrringe, die einer Frau bis auf die Schulter reichten, aber auch Teppiche mit geometrischen Figuren und Kessel in verschiedenen Größen. In einem besonders prächtigen Zelt entdeckte Irina eine Frau, die in leuchtende Farben gekleidet war und einen Turban auf ihren schwarzen Locken trug, von dem kleine Holzperlen herabhingen und ihr Gesicht umflorten. Man konnte lediglich ihr verzerrtes Lächeln erkennen, das sich dem, der sie ansah, wie Eisstacheln ins Herz bohrte. Irina erkannte sie trotz allem. Es war die Rabenfrau, Vasilisa. Vor ihr war ein Tisch aufgestellt, auf dem sich Tarotkarten mit Bildern befanden, die Irina noch nie zuvor gesehen hatte. Neugierig trat sie einen Schritt näher, doch eine feste Hand auf ihrer Schulter hielt sie gewaltsam zurück, sodass sie fast rückwärts gestolpert wäre. Sie wandte ihren Kopf und sah Bartolomeo, den sie kurzzeitig vollkommen vergessen hatte. Anders als erwartet schaute er sie mit einem so entspannten Gesichtsausdruck an, dass es ihr sogar angenehm den Rücken herunterlief. Die Hand ließ er auf ihrer Schulter liegen, und was er ihr zu sagen hatte, sprach er so leise, dass sie ihr Gesicht nahe an das seine heben musste, um die wenigen Worte im Lärm des beginnenden Festes zu verstehen.


  „Halte dich fern von ihr. Sie ist eine Hexe. Wenn unser Prinz dich mit ihr sieht, wird das katastrophale Folgen haben und nicht gut für dich ausgehen.“


  Plötzlich war es ihr, als wäre der gesamte Platz verstummt und man würde nur eine schallende Trommel hören, die ihr Herz war. Sie konnte ihren Blick nicht von seinen Augen abwenden, die diesmal nicht leer waren, sondern etwas Unaussprechliches verbargen. Langsam drangen die Geräusche der Menschenmenge wieder an ihr Ohr und mit ihnen durchglühte eine wilde Erregung ihr Herz, das Feuer in ihre Adern pumpte. Endlich nahm Bartolomeo die Hand von ihrer Schulter. Im selben Augenblick galoppierte ein brauner Huzule samt Reiter zum Eingang des Zeltes. Sie meinte sich zu erinnern, einmal darauf geritten zu sein. Der Reiter sprang ab und ging in das prächtige Zelt hinein. Verblüfft erkannte sie Cornelius in dem Reiter wieder. Sie hatte es gewusst, dass er auch am Fest teilnehmen würde, obwohl er genaueren Angaben seit Wochen ausgewichen war. Doch die Art, wie er sich bewegte, ließ einen inneren Stolz erahnen, den sie nie für möglich gehalten hatte. Sein hellbraunes Haar, das bereits über beide Schultern gewachsen war, hatte in der untergehenden Sonne wie Goldfasern geleuchtet. Es war etwas Entspanntes, etwas Lebhaftes an ihm, das sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Wer war er wirklich? Sie dachte daran, dass alle Menschen in ihrem Leben Geheimnisse hatten, die sie ihnen nicht zu entlocken vermochte, also kam sie zu dem Schluss, dass sie von nun an nur sich selbst ergründen wollte, denn sie war sich mindestens genauso unbekannt.


  Irina fühlte sich mit einem Mal machtvoll und sie wollte diese Macht in die ganze Welt hinausschreien. Die Musikanten spielten ein Tanzlied in schnellem Rhythmus und sie ließ sich von der Musik hypnotisieren. Kerzen waren bereits aufgestellt worden und Frauen, Männer und Kinder versammelten sich am Bahlui, der durch die Hauptstadt floss. Der Himmel war blutrot und nur von einigen tiefschwarzen Wolken durchzogen, doch keiner beachtete sie. Alle waren wie in Trance und bewegten sich im Takt wie eine Welle in einem unendlichen Ozean. Manche zogen sich bis auf das Unterkleid aus und sprangen in den Fluss. Dann schauten sie in die Glut am Himmel und ließen Freudenschreie los oder ihre Tränen fließen. Das Wasser reinigte sie und befreite die Emotionen, die man am ärgsten versucht hatte zu unterdrücken.


  Irina stand am Rande des Flusses und lauschte der Musik und den Menschen. Dann, plötzlich, sah sie nichts mehr, außer ihrem eigenen pulsierenden Blut und einem Kaleidoskop dunkler Farben. Sie tanzte. Erst langsam, dann schloss sie die Augen und bewegte sich schneller und schneller, als wäre sie allein auf dem Feld. Als sie die Augen wieder öffnete, hatte eine jubelnde Menge einen Kreis um sie gebildet. Sie nahm den Schleier ab und warf ihn auf den Boden. Ihre Locken fielen ihr weit über die Hüften. Ihr Kleid hatte die Farbe des Himmels und kreiselte mit ihr in einem Wirbelwind, um den jungen und alten Männern für immer den Kopf zu verdrehen. Ihr Blick blieb plötzlich an Cornelius hängen. Nicht weit von ihm befand sich Bartolomeo. Beide standen sie unbeweglich da. Irina lachte. Auf diesen Moment hatte sie gewartet, wo sie die Hüften langsam hin und her wiegen konnte, wo alle Augen auf ihr ruhten, wo sie wichtig war. Ekstase durchströmte jede Faser ihres Körpers, als sie sah, wie sie alle Männer in einen Bann aus Lust, Bewunderung und Ehrfurcht zog. Sie verstand, dass sie bereits eine Art von Macht besaß und dass es gerade diese Macht war, die Frauen unwiderstehlich machte – nicht etwa die duftenden Öle, die Länge des Haars oder die Größe des Busens.


  Plötzlich klatschte die Menge. Irina schaute in die Richtung, wo das Klatschen begonnen hatte, und erkannte einen äußerst gutaussehenden Mann mit offenem Hemd und einem goldenen Kreuz über der nackten Brust, der auf sie zukam. Es war Alexandru, der ihr einst den ersten Kuss gestohlen hatte, als sie erst fünfzehn Jahre alt gewesen war. Doch die Welt hatte sich bereits mehr als einmal gedreht und mit ihr auch das Gewebe, das Irinas Welt ausmachte. Sie war nun diejenige mit der geheimnisvollen Macht und er war nur ein freiwilliges Opfer, das sich ihr hingeben würde, wenn sie danach verlangte.


  Irina war nicht mehr zu halten. Sie tanzte einen Tanz, der die süßesten Träume wachrief, der Hoffnung gab, der bezauberte. Sogar Alexandru, der in seinem Leben nie jemanden geliebt hatte, bildete sich plötzlich ein, dass er sterben würde ohne sie. Als könnte sie seine Gedanken lesen, drehte sie sich zu ihm um und schlang ihre Arme um seinen Hals, drückte sich fest an ihn, nur um ihm wenig später den Rücken zu kehren.


  Dieser Tanz hätte niemals geendet, wenn nicht ein Frühlingsgewitter die Menge auseinandergetrieben und die Fäden, mit denen Irina die Menschen gefangen hielt, zerrissen hätte. Doch sie blieb stehen, als wäre sie mit dem Boden verwurzelt, denn sie blickte in Cornelius‘ Gesicht und las Verachtung darin. Bevor sie vollends begreifen konnte, was sie gerade gesehen hatte, hörte der Regen über ihrem Kopf auf. Sie schaute nach oben und sah, dass Bartolomeo ihr wortlos seinen Mantel über den Kopf hielt, in einer Hand ihren Schleier haltend. Dann suchten ihre Augen wieder die von Cornelius, doch eine Gruppe lachender Menschen versperrte die Sicht.


  Bartolomeo drängte sie zum Gehen. Es lag eine unerträgliche Elektrizität in der Luft, die das Gewitter noch verstärkte und ihre Lungen mit Druck füllte. Als er seine Hand fest um ihre Hüfte legte, blickte sie zu ihm auf. Für einen Moment hörte die Erde auf, sich zu drehen, als sie in die Augen dieses Mannes blickte, dessen Pupillen geweitet waren, und verstand. Es war das erste Mal, dass sie so etwas wie tosendes Leben in ihnen sah. Sie sah den verletzten Kern tief in ihm, der nach Heilung gelechzt hatte und stattdessen mit immer mehr Dunkelheit genährt worden war. Nun war der Kern fast vollends erstickt worden. Nur manchmal, wie in diesem Augenblick, der voll von ekstatischen menschlichen Energien war, gab sein Inneres ein Röcheln von sich, ähnlich dem Todesschrei eines Sterbenden, der nicht sterben möchte. Dieses Röcheln sah sie nun in ihm und erschrak. Was hatte sie getan?


  Bartolomeo. Sie hatte durch ihn keine emotionalen Konsequenzen zu befürchten, es gab keinen Grund, sich zu rechtfertigen, nur das Gefühl, für einige Augenblicke vollends im Moment des Lebens zu leben. Irinas Träumerei war erregend, aber gefährlich, denn sie wusste, dass es sie beide den Kopf kosten könnte, wenn sie Petru mit Bartolomeo betrog.


  Ein Blitz erleuchtete die auseinanderlaufende Menschenmenge, als Irina von Bartolomeo sanft in die Kutsche geschoben wurde. Sie erkannte wieder Cornelius, der noch immer am selben Fleck stand und sich nicht gerührt hatte. Es war ihr, als hätte der Blitz sie selbst ins Mark getroffen. Er beobachtete sie, da war sie sich sicher, obwohl er bereits zu weit weg war. Seine Augen schienen erloschen. Der Kutscher schnalzte und das Gefährt setzte sich in Bewegung. Erst da merkte sie, dass Bartolomeo nicht mit eingestiegen war. Stattdessen marschierte er direkt auf Cornelius zu.


  Irina beugte sich aus dem Fenster und sah den von schwarzen Wolken verhangenen Himmel. Nur ein roter Streifen leuchtete tief am Horizont. Sie wollte dem Kutscher zurufen, er möge das Pferd immer weiter antreiben, bis sie das blutende Firmament erreicht hätten. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht, doch sie beugte sich immer weiter hinaus. Erst in ihrem Zimmer, als sie in den Spiegel schaute, sah sie, dass sie geweint hatte.


  



  Kapitel Acht


  In dieser Nacht konnte sie nicht schlafen. Erregung hatte sie übermannt. Verschwitzt wälzte sie sich in ihrem Bett hin und her. Irina dachte immer wieder wie in einer Obsession an das Rot des Himmels, das sie an eine klaffende Wunde erinnert hatte, und wie diese klaffende Wunde sich in den Gesichtern der Männer spiegelte, als sie sie allesamt ansahen, als wäre sie eine Trophäe.


  Irinas Brust schwoll an vor einem perversen Machtgefühl, das einen bittersüßen Nachgeschmack hinterließ. Als sie es nicht mehr aushielt, stand sie auf, zog die schweren Vorhänge zur Seite und stellte sich vor den Spiegel, nackt wie sie war.


  Der Regen hatte aufgehört. Stattdessen leuchteten die Sterne am Nachthimmel, so klar und strahlend hatten sie noch nie geleuchtet. Sie betrachtete ihr dunkles Spiegelbild und erkannte sich nicht wieder. Etwas Unbekanntes, Befreiendes hatte sich in ihre Augen eingeschlichen. Sie waren nicht mehr verblasst, sondern lebendig. Sogar ihre Lippen, die voller als sonst schienen, umspielte nun ein alleswissender, harter Zug. Sie wusste, dass sie die gesamte Macht der Welt in sich tragen könnte, doch wusste sie nicht wie, und ballte die Hände zu Fäusten.


  Ein Gepolter, als hätte jemand eine Tür in ihrer Nähe aufgebrochen, riss sie aus ihren Gedanken. Als unstete Schritte immer näher kamen, hastete sie zum Bett zurück und wickelte sich die Decke um den nackten Leib. Ein Grölen, Husten, dann ein Flüstern. Es waren zwei. Zwei Männer, direkt vor ihrer Tür. Irina horchte und trat unwillkürlich einen Schritt zurück, sie hätte wegen der unerträglichen Spannung fast losgeschrien, wären die Männer nicht weitergezogen. Dann hörte sie einen weiteren Krach, weitaus schrecklicher als der erste.


  Ohne zu überlegen kleidete sie sich schnell und ungeschickt an. In der Eile hatte sie ihren Schleier vergessen, die Haare hingen ihr ungekämmt über den Schultern, doch all das war unbedeutend. Sie wollte unbedingt herausfinden, wer es zu solch später Stunde gewagt hatte, vor der Tür der Geliebten des Prinzen zu stehen und zu keuchen.


  Irina öffnete die Tür und sah nichts. Die Dunkelheit war so finster, dass sehr wohl jemand vor ihr stehen konnte und sie es nicht einmal merken würde. Es war kein Laut zu hören, die Stille bohrte sich in ihr Herz. Als sie einen Schritt in den kalten Flur wagte, war es ihr, als würde sie eins mit der Schwärze werden. Sie tastete sich an den kalten Mauern entlang, bis sie genau unter dem Oberlicht stand. Irina schaute nach oben und erblickte die tote Schönheit des Nachthimmels. Diese Sterne würden auch noch leuchten, wenn die ganze Menschheit im Dunkel versunken wäre.


  Ihre Füße führten sie zu dem blauen Raum, in dem sie fast jeden Tag einige Stunden zubrachte, um ihren Verstand zu erweitern, und in dem sie stattdessen doch nur das Loch in ihrer Brust vergrößerte. Ein schwaches Licht, das durch den Türspalt fiel, zerriss die Schwärze. Irina trat ein und sah Cornelius vor der kümmerlichen Glut des Kamins mit dem Rücken zu ihr sitzen. Der Wein in dem Glaskelch in seiner Hand war so rot wie frisch vergossenes Blut. Rot wie eine klaffende Wunde.


  Sie nahm sich einen Stuhl und schleifte ihn neben ihren Lehrer. Dabei sah sie ihn nicht an, sondern beobachtete, wie die Glut im Kamin atmete. Außer seinen langsamen Schlucken und dem Zischen des Holzes war es auch hier still. Irina hätte stundenlang neben ihm sitzen können. Die baldige Dunkelheit, die dem Erlöschen des Feuers folgen würde, hatte etwas Endgültiges an sich und somit nichts Bedrohliches. Sie lächelte. Dann drehte sie sich endlich zu Cornelius und senkte erschrocken den Blick, als sie sah, dass er sie beobachtete. Es war nicht die Tatsache, dass er sie ansah, es war mehr die stille Anklage, der leise Schmerz in seinen Augen, der sie beschämte. Langsam und kaum hörbar sprach er folgende Worte:


  „Manchmal ist das Leben so überwältigend, du denkst, du begreifst es, du meinst, dass du es in der Hand hast, und im nächsten Moment, ehe du dich umsiehst, ehe du fragen kannst, ist der gesamte mühselig ersonnene Sinn weggewischt, wie wenn eine Welle alles mit sich reißt. Dann stehst du da, nackt und frierend, und du hast nichts mehr außer diesem erstickenden Schmerz. Du fühlst dich wie ein Fisch an Land, nach Luft schnappend. Hoffnungslosigkeit befällt dich. Der Schleier weggerissen. Dann stehst du da und du möchtest nur weinen, weinen, weinen. Aber halt! Warte auf das unvermeidliche Streifen eines Engels, der deine Wange streichelt und dir sagt ’Mann, schau dich doch um und sag noch einmal, dass die Welt keinen Sinn hat‘.“


  Er lachte sein schallendes Lachen, doch es klang hohl. Dann erstarb das Lachen so schnell, wie es ausgebrochen war, und wieder starrte er ins langsam erlöschende Feuer. Die Minuten verstrichen, ehe er erneut sprach, noch leiser und noch langsamer, als würde die Nacht nie vergehen.


  „Wer hat denn nun Recht, der Engel oder der Fisch?“


  Die letzte Glut war erloschen, doch die erwachende Morgenröte rettete sie vor der Finsternis.


  Irina stand wortlos auf, ließ den Stuhl vor dem Kamin stehen und ging zur Tür. Ihre Lider lagen schwer auf den Augen. Der Schlaf zog sie gewaltsam zu sich. Ihr Blick wanderte zu den Fenstern. Sie erinnerte sich an das Meer, das sie nie gesehen hatte, und fand sich in ihrem Bett wieder, als sie am späten Vormittag die Augen öffnete.


  Es hatte sie ein prophetischer Nachtmahr heimgesucht. Irina befand sich in diesem Traumgebilde auf dem Marktplatz. Alles schrie um sie herum und jeder lief vor irgendetwas davon, das aus dem Himmel fiel. Sie blickte in dem Moment nach oben, als eine riesige schwarze Pyramide in ihrer Nähe vom Himmel krachte. Dann noch eine, bis fast der gesamte Marktplatz von Pyramiden übersät war. Nur einer schien sich dabei zu amüsieren, ja gar freudig über dieses bizarre Ereignis zu sein. Es war Cornelius, der vor der größten Pyramide stand, die so schwarz war, dass sie alles Licht verschluckte, und der ihr lachend zurief: „Libertas inaestimabilis res est!“7


  Dann folgte ein Jahr voll Wissen, Liebe und Stagnation – Zeit, die sie meistens in ihrem Zimmer verbrachte, immer noch abgeschottet vom Rest des Hofes. Es war das letzte Jahr, in dem Irina eine friedliche Langeweile im Fürstentum erleben sollte.


  



  Kapitel Neun


  August, 1586


  Erst dachte sie, dass es die schlimmsten und Gott sei Dank auch die letzten Tatarenangriffe seit den Demütigungen im Jahre 1579 waren, als Petru das dritte Mal vom Thron vertrieben wurde, vor denen sie dieser bizarre Traum mit den Pyramiden warnen wollte. Doch er sagte ein ganz anderes Ereignis in ihrem Leben voraus, ein Ereignis, das wie so viele andere in Irinas Leben Freude und zugleich Schmerz bedeuten würde.


  Der Sommer war trüb gewesen. Das Land hatte mehr Regentage und kalte Nächte erlebt, als in einem normalen Herbst. Die Menschen waren deswegen ständig geistesabwesend, einem Delirium gleich, sodass der gesamte Hofstaat noch schlief, gefangen in unerklärlichen Träumen, als die geübten Reiter und Mörder leise von ihren Pferden stiegen. Sie hatten bereits die umliegenden Dörfer und dann den Marktplatz verwüstet, bevor sie Petrus Burg erreichten. Alle waren sie in denselben langen Überwurf gekleidet, der ihnen bis über die Knie reichte und der von einem Gürtel, an dem sich auch die scharfen Säbel befanden, gehalten wurde. Doch richtig erkennen konnte man sie erst an ihren Helmen, die oben spitz zuliefen und an denen am unteren Rand ein brauner Pelz angebracht war.


  Was weder Irina noch die Tataren ahnten, war, dass Petru und Bartolomeo bereits eine kleine, jedoch recht starke Armee von gnadenlosen und vaterlandstreuen Männern in der Nacht gebildet hatten, die wie Petru die Demütigungen vor sieben Jahren nicht vergessen konnten. Auch die wenigen Osmanen, die auf Anordnung des Sultans Petrus Leibgarde spielen sollten, waren unter diesen Männern. Sie warteten geduldig und voller Hass in der Dunkelheit auf die Krieger der Krim, versteckt hinter den mächtigen Bäumen der Burg.


  Petrus Augen waren zu Schlitzen verengt. Sein Herz raste vor unbändiger Wut, einer Wut, die ihn bereits seit seiner frühesten Kindheit plagte. Wenn er an seine Kinderjahre dachte, erinnerte er sich immer als Erstes an den Schmerz, den er verspürt hatte, als er mit fünf Jahren mit seinem wesentlich älteren Bruder Alexandru nach Konstantinopel verschickt wurde. Erst dreißig Jahre später, bereits verheiratet mit einer Frau, die er bei der Eheschließung nicht kannte, sollte er in die Moldau zurückkehren, um wie sein Bruder Herrscher über ein Land zu werden, das von Herrschaftsansprüchen und Ausbeutung zerrissen war.


  Manchmal, bevor er einschlief, kehrten die Erinnerungen an diesen Moment zurück. Seine Mutter war damals nicht mit in die Kutsche eingestiegen. Erst da war ihm klar geworden, dass er allein mit seinem rebellischen, leicht reizbaren Bruder verreisen würde. Bevor er etwas äußern konnte, waren die Pferde auch schon losgetrabt. Sofort hatte er nach seiner Mutter geschrien. Als jüngstes von zehn Kindern und mit dem wenig schmeichelhaften Beinamen „der Lahme“, den er sein ganzes Leben beibehalten sollte, war er es gewohnt, verhätschelt und ständig umsorgt zu werden, und nun erlaubte es seine eigene Mutter, dass man ihn ihr wegnahm. Damals, als ein vor ungläubigem Unverständnis und Machtlosigkeit jammernder Junge, hatte er ihre eigene Hilflosigkeit nicht erkannt und sie noch viele Jahre wegen dieses Verrats verflucht. Heute hatte er ihr Gesicht immer noch vor Augen und las darin einen so großen Schmerz, dass ihr stummer Schrei allein ganze Berge in Wallung hätte versetzen können. Also hatte er seiner Mutter schon lange vergeben. Auch mit der in Konstantinopel arrangierten Heirat mit Maria Amirali, einem recht hübschen, doch intriganten Mädchen aus einer angesehenen griechisch-italienischen Familie mit Stammsitz im noblen Stadtteil Phanar, hatte er Frieden geschlossen. Er gab zu, dass seine anfängliche Schüchternheit und vor allem sein großes Misstrauen gegenüber allem und jedem ihn nicht gerade als einen idealen Ehemann ausgezeichnet hatten, doch ihre abschätzigen Blicke, als sie ihn das erste Mal hinken sah, und ihre belanglosen Sätze ohne Sinn und Verstand widerten ihn so sehr an, dass er sich nie die Mühe gegeben hatte, seine Zurückhaltung ihr gegenüber aufzugeben. Trotz seines körperlichen Defizits wusste er um seine enigmatische Ausstrahlung, denen sowohl die reichen Kaufmannstöchter aus den besseren Gegenden als auch die Huren aus Galata regelmäßig verfielen. Maria hatte er das erste Jahr ihrer Ehe nicht angerührt. Erst als sie einen furchtbaren Wutanfall erlitten und ihn ins Gesicht geschlagen hatte, hatte sich alles geändert. Bis dahin hatte sie ihn als einen Trübsal blasenden und hinkenden Idioten angesehen, deshalb war sie umso erstaunter gewesen, als er ihr gleich zwei Ohrfeigen hintereinander verpasst hatte. Sie würde es nie wieder wagen, ihn mit einem ihrer verachtenden Blicke zu strafen, geschweige denn ihn zu schlagen. Von da an hatte sie einen Respekt für ihn entwickelt, der auf Angst, Scham und Bewunderung basierte, und den Petru nur noch mehr davon überzeugt hatte, dass Frauen verabscheuungswürdige Kreaturen waren, nicht klüger als Kinder, die ab und zu eine Tracht Prügel brauchten. Dies war, bevor er seiner Mutter vergeben hatte. Bald darauf folgte ihr erstes gemeinsames Kind, eine Tochter, die, wie sich später herausstellen sollte, dieselbe dumpfe Persönlichkeit wie ihre Mutter besaß, nur dass die Junge die Alte in ihrer Geldgier noch übertraf.


  Konstantinopel hatte sich als eine völlig fremde Welt erwiesen, ein anderer Kosmos, den ein fünfjähriges Kind nicht verstehen konnte. Ausgezehrt vom Weinen und den Schlägen Alexandrus, die eine direkte Folge seines ständigen Gejammers waren, legte das gewaltige Schiff, das von Akkerman an der Südküste der Moldau in See gestochen und vier Tage über das Schwarze Meer gefahren war, zur Mittagszeit endlich in dieser Stadt der würzigen Gerüche und leuchtenden Farben an. Im wilden Treiben des Hafens zerfloss Konstantinopel im Sonnenlicht, und Petru versuchte verzweifelt, sich am Rockzipfel seines Bruders festzukrallen, um nicht von der Menschenmenge verschlungen zu werden. In der trüben Ferne zeigte sich der Palast Süleymans I. in all seiner Pracht. Es war ein einschüchterndes Gebilde, das den kleinen Petru endlich zum Schweigen gebracht hatte. Doch es war nicht allein der Palast, der dies vermocht hatte, sondern auch der Sohn des Sultans, der mitsamt seiner Dienerschaft die beiden jungen Prinzen abholen sollte. Mit einem breiten Lächeln, das die weißesten Zähne entblößte, die Petru bis dahin gesehen hatte, hatte er sie begrüßt. Dann hatte er ihn vor sich auf seinen Schimmel gesetzt. Später sollte sich herausstellen, dass es sich um Cihangir handelte, den fünfundzwanzigjährigen Lieblingssohn des Sultans und seiner ehemals von den Tataren verschleppten Ehefrau Roxelane. Cihangir war im höchsten Maße scharfsinnig, doch leider mit einem Buckel geboren. Er hatte Mitleid mit dem hinkenden Jungen gehabt, dem der Schrecken ins Gesicht gemeißelt war. Er sollte der Einzige im Osmanischen Reich sein, den Petru als so etwas wie einen Freund bezeichnen konnte. Cihangir hatte ihm die Sitten beigebracht, die Gebräuche, und nach und nach auch die Landessprache, kurz, er hatte ihm geholfen zu überleben.


  Nach Cihangirs frühem Tod lernte Petru erst, was es hieß, wirklich allein auf sich gestellt zu sein in einer fremden Welt, die er nicht verstand und die ihn nicht verstehen wollte. Erst hatte er sich in den Alkohol geflüchtet, dann in die Hurenhäuser. Erst später hatte Petru mit Eifer Griechisch und Italienisch studiert, was dazu geführt hatte, dass er seine Muttersprache fast vollkommen verlernte, denn obwohl auch Cihangir die Sprache der transsilvanischen, walachischen und moldauischen Prinzen beherrschte, wurde nur Türkisch am Hofe des Sultans gesprochen. Dies hatte zur Folge, dass Petru bis zu seinem Lebensende mit einem leichten Osmanischen Akzent redete. Es war also nur noch Alexandru als möglicher Gesprächspartner geblieben, der sich tatsächlich wenig um die Assimilierung an das neue Land bemüht und die ersten Jahre stur in seiner Muttersprache kommuniziert hatte, obwohl er alles verstanden hatte, was man ihm auf Türkisch sagte. Leider war es Alexandru ebenfalls gleichgültig gewesen, ein gutes Verhältnis zu Petru aufzubauen, also hatten auch sie nur wenig miteinander gesprochen. Erst später, ein paar Jahre bevor Alexandru den Thron in der Walachei besteigen durfte, entwickelte sich so etwas wie eine Verbindung zwischen den beiden unterschiedlichen Brüdern, denn beide wollten zurück in das Land, in dem sie geboren wurden, um dort zu herrschen. Petru jedoch war der Einzige von beiden, der sich mit offenen Augen auf ein Leben als Woiwode vorbereitet hatte, indem er sich die Kunst feiner Diplomatie und bestialischer Foltermethoden aneignete.


  Als Petrus Sohn Vlad zur Welt kam, sein Nachfolger, wollte er keine weitere Minute mehr auf ein Leben in Konstantinopel verschwenden, zumal Alexandru bereits seit ein paar Jahren über die Walachei herrschte und Petru dem Konkurrenzdenken zwischen Brüdern verfallen war. Die Zeit war reif, zu den eigenen Wurzeln zurückzukehren. Er verlor keine Sekunde, die Korrespondenz, die er vorsichtshalber in vier Sprachen – Rumänisch, Latein, Italienisch und Griechisch – verfasst hatte, zu den mächtigsten moldauischen Bojaren aufzufrischen. Diese waren außerordentlich entzückt über sein Streben nach dem Thron und hatten ihm ohne Umschweife versprochen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um Ioan Voda cel Viteaz vom Thron zu vertreiben. Petru hätte bereits bei diesem übernatürlichen Enthusiasmus misstrauisch werden müssen, aber seine Freude über das mehr als großzügige Angebot hatte die dunklen Ahnungen zum Schweigen gebracht, die zum angeborenen Verteidigungsmechanismus jedes Menschen gehören und die doch fast immer ignoriert werden. In seinem 35. Lebensjahr hatte er mit seiner Frau und seinen beiden Kindern das Osmanische Reich ohne jeglichen Widerstand von Seiten Selims II., dem Nachfolger Süleymans, verlassen, der sich mehr um seine Saufgelage kümmerte als um einen moldauischen Woiwoden, der über ein Land regieren würde, das den Türken ohnehin völlig ausgeliefert war.


  Nur mit Mühe hatte Petru seine Muttersprache beibehalten und auch seine Sitten glichen nun fast denen der Osmanen, doch eines hatte man ihm nicht nehmen können – seinen christlichen Glauben. Nicht etwa, weil er sich tapfer gegen die Versuche, ihn zum Islam zu bekehren, gewehrt hätte. Nein, er war aus dem einfachen Grund immer noch christlich-orthodox, weil die Osmanen keinen Wert darauf gelegt hatten, ihn zu bekehren. Für diese Einsicht bewunderte Petru sie insgeheim, denn er wusste, besäße er ihre Macht, hätte er sie alle, wenn nötig auch unter Folter, gezwungen, den richtigen Gott anzubeten. Nichtsdestotrotz hatte er die großzügige Nachsicht der Osmanen nachgeahmt, als er zum dritten Mal vom Thron gestoßen wurde und sich von einem einflussreichen jüdischen Arzt namens Benveniste durch seine Beziehungen zu Solomon Ashkenazy, dem leitenden venezianischen Arzt in Konstantinopel, 1582 wieder zur Thronherrschaft verhelfen ließ. Nach diesem Gefallen ordnete Petru Gesetze für die Juden im Fürstentum an, die ihnen fast zehn Jahre lang ein unbeschwertes Leben im Fürstentum garantieren würden. Doch dieselbe Religionsfreiheit würde er einer Volksgruppe niemals, so schwor er sich, niemals, ganz gleich unter welchen Umständen, anbieten – den Tataren, die sich nun zum dritten Mal ereiferten, ihn zu demütigen, um einem der angeblich rechtmäßigen Nachfolger zur Herrschaft zu verhelfen. Petrus Atem wurde vor tödlichem Zorn immer schwerer und kürzer, sodass ihn Bartolomeo in die Rippen stoßen musste, damit er sich ruhig verhielt, denn die Tataren waren außerordentlich geübte Krieger. Es war ein Volk, das zum Kämpfen geboren war – intelligent und gnadenlos.


  Eine Wolkendecke verbarg den nächtlichen Himmel. Kein einziger Stern war zu sehen. Doch die Entschlossenheit, sich an den arroganten Angreifern aus der Krim zu rächen, verhalf den Anhängern des Woiwoden zu außerordentlicher Sehkraft. Petru spuckte aus, als er beobachtete, wie sie grinsend und geduckt über den Hof liefen, die scharfe Waffe fest umklammernd. Die Überzeugung, auch diesmal den Woiwoden unvorbereitet erwischt zu haben, machte sie übermütig und unvorsichtig. Geschickt aufgeteilt näherten sie sich allen Eingängen der Burg. Auch die unscheinbaren Nebentüren, von denen eine zu Irinas Schlafgemach führte, ließen sie nicht außer Acht. Doch Petru sorgte sich nicht. Das Annähern an die Eingänge war das Zeichen für diejenigen Männer, die sich in den oberen Zimmern platziert hatten und mit Pfeil und Bogen bereit standen. Sobald sich die Tataren fünf Meter vor den Türen befanden, sollten sie schießen.


  Wie eine angriffslustige Wespe zischte der erste Pfeil mitten in das Gesicht eines Tataren, der besonders breit gegrinst hatte. Der fiel wie ein nasser Sack um, ohne einen Schrei von sich zu geben. Sein Ableben blieb von seinen Mitstreitern fast unbemerkt und der Plan wäre beinahe gescheitert, wenn nicht der Einzige, der die Szene mit angesehen hatte, seine Stimme rechtzeitig wiedergefunden und mit einem grellen Ruf Alarm geschlagen hätte. Dies war das Zeichen. Mit kalter Mordlust in den Augen ritt Petru mit seinen Männern aus der Dunkelheit in einer Geschwindigkeit, die den erschrockenen Tataren übernatürlich erschien. Die moldauischen Krieger waren in der Überzahl. Binnen weniger Minuten schlachteten sie die Eindringlinge ab. In ihrer mordlustigen Wut bemerkte keiner von ihnen, dass sich einer der Gegner schwerverletzt den Hügel hinunter quälte, um die Nachhut, von der weder Petru noch seine Männer wussten, von dem Überraschungsangriff zu unterrichten. Währenddessen jubelten Petrus Männer, als der letzte der Tataren sein Leben ließ, sodass der Hofstaat erst jetzt bemerkte, dass sie nur knapp dem Tod oder einer Versklavung entgangen waren.


  Irina war schon beim ersten Kampfschrei erwacht. Sie hatte die ganze Zeit zwischen Traumwelt und Realität geschwebt, ihr Schlaf war deswegen nur leicht und flach gewesen. Von einer plötzlichen Stärke beseelt sprang sie auf, verließ ihr Zimmer und lief die enge, schmutzige Wendeltreppe hinunter. Unten angekommen, öffnete sie die Tür und verfolgte durch einen Türspalt das ganze Geschehen. Erst dachte sie, die Kampfszene im Schlosshof entspränge nur ihrem übermüdeten Geist. Doch nach einer kurzen Weile erkannte sie Petrus mit Rubinen besetzten Falchion am Boden, den er sich in Konstantinopel anfertigen ließ. Die Waffe war blutbeschmiert.


  Als sie sich wieder zurückschleppte, fühlten sich ihre Beine wie trockene Äste an und drohten ihr jeden Moment den Dienst zu versagen. Wieder in ihrem Zimmer umklammerten ihre Hände das Fenstersims, bis ihre Knöchel weiß wurden. Sie konnte ihn nicht schützen, sie war machtlos und er konnte sterben. Wie würde sie ohne ihn weiterleben? Er war schon lange zu ihrem Lebensinhalt geworden. Er war der Grund, warum sie morgens aufstand. Er hatte sie aus der Sklaverei befreit, ihr ein Leben gegeben, für das es sich zu leben lohnte. Ohne ihn wäre die Welt farblos. Nun würde sie wieder ins Kloster zurückgeschickt werden. Bei diesem letzten Gedanken wurde ihr schwarz vor Augen und sie sank wie eine leblose Hülle in sich zusammen.


  Erst als sie einen beißenden Schmerz im ganzen Körper verspürte, öffnete Irina wieder die Augen. Wie lange hatte sie ohnmächtig dagelegen? Stille war nun unten im Hof eingekehrt, ganz im Gegensatz zum Schloss selbst, das nun aus seinem Delirium zu erwachen schien. Sie hörte Schritte in unmittelbarer Nähe. Rufe von Männern und Frauen hallten durch die Korridore. Auch dem Hofstaat war der Kampf vor dem Schloss wohl lieber gewesen, als diese plötzliche Ruhe. Die Luft vibrierte vor Todesangst und kindlicher Aufregung, die oft in den unpassendsten Situationen zum Vorschein kam. Die Morgendämmerung würde bald anbrechen und sollte das Ausmaß der Grausamkeit der Tataren vor den Grenzen der Stadt offenbaren: die Massaker an der Bevölkerung als Rache für die Schmach, mit der gleichen Listigkeit, die ihnen selbst eigen war, besiegt worden zu sein.


  Dann hörte sie schwere Schritte, die sich ihrer Tür näherten. Die Tataren, dachte Irina, und ihr Herz sprang ihr fast aus der Brust bei dem Gedanken, von ihnen verschleppt zu werden und dann wieder das Leben einer Sklavin zu führen in einem Land mit einer fremden Religion, dessen Sprache sie nicht verstand. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie am liebsten mit der Steinwand hinter ihr verschmolzen.


  Doch als sich die Tür öffnete, standen Cornelius und Bartolomeo davor. Seltsam, dass diese beiden Männer, die ihre Verachtung füreinander nicht verbergen konnten, so oft zusammen anzutreffen waren. Ihre Gesichter verrieten nichts von der Aufgewühltheit, die sie in ihrem Inneren verspürten. Es waren lediglich ihre Augen, die sie wild und zärtlich zugleich anstarrten. Irina atmete tief aus und merkte erst dann, dass sie die Luft angehalten hatte.


  „Wir sind in Gefahr“, sagte Bartolomeo mit leicht bebender, jedoch immer noch fester Stimme.


  Ein weiteres Mal drohte ein dunkler Schleier sie zu übermannen. Sie wollte etwas erwidern, doch ihr Mund war zu trocken.


  „Der Prinz ist mit der Hälfte seiner Truppe in die Stadt geritten, um das Ausmaß der Zerstörung zu begutachten.“


  Sie war noch immer außerstande etwas zu sagen und wartete darauf, dass einer der beiden Männer ihr die Nachricht von Petrus Tod überbrachte. So würde die Ungewissheit endlich ein Ende haben.


  Diesmal sprach Cornelius. Seine Stimme war klar und ruhig, und seine Augen leuchteten auf eine Weise, die Irina heftig missfiel.


  „Der Prinz wiegte sich in trügerischer Sicherheit und hat darum die Hälfte der Männer hier zurückgelassen, um das Schloss verteidigen zu können, falls sich noch mehr Tataren hier versteckt hielten. Er ahnte nicht, dass die Krieger die umliegenden Dörfer vollständig verwüstet haben. Die Bewohner, vor allem die kräftigen Männer und jungen Frauen, und manchmal sogar die Kinder, haben sie bereits verschleppt. Du weißt, was mit ihnen passieren wird. Dem Rest haben sie die Köpfe abgeschnitten und in einer Pyramide vor der Stadt aufgestapelt. Petru und seine Männer kamen genau zu dem Zeitpunkt, als eine Gruppe von Tataren den Schädelturm mit Öl übergoss. Die Fackeln waren schon gezündet. Petru schickte einen seiner Männer sofort hierher zurück, um Verstärkung zu holen und uns zu warnen.“


  Irina musste mehrmals schmerzhaft schlucken, um endlich wieder reden zu können. Ihre Stimme klang wie ein Rabenkrächzen.


  „Wo ist er?“


  Als sie sah, wie die Gesichter der beiden Männer noch weißer wurden, wiederholte sie ihre Frage schreiend.


  „Wir wissen es nicht“, flüsterte Cornelius.


  Sie hastete zum Tisch und nahm einen Gegenstand aus einer vergoldeten Kassette. Dann sank sie auf die Knie. Nach einer Weile hörte man sie murmeln. Sie betete. Wie in Trance flehte sie Jesus Christus immer wieder an, Er solle über Petru seine schützende Hand legen, Er solle ihn heil zurückbringen. Tränen flossen ihr dabei über die bleichen Wangen. Dann schwor sie, dass sie von nun an fleißig und aufmerksam die Bibel studieren würde, dass sie jeden Tag zu Ihm beten wolle, wenn er nur Petru heil zu ihr zurückbrächte. Weiter flehte sie Jesus an, dass Er doch in ihr Herz schauen sollte, dann würde Er wissen, dass es vor Liebe zu Petru überquoll und dass Er aus der unendlichen Quelle ihrer Liebe schöpfen solle, um ihn zu schützen. Nun sahen die beiden Männer auch den kleinen Gegenstand in ihrer Hand. Es war die Brosche mit dem Bild von der Jungfrau und dem Jesuskind, die ihr Petru einst geschenkt hatte.


  Bartolomeo war der Erste, der sich nach diesem Ausbruch tiefster Emotionen, deren Stärke keiner der beiden Männer bis dahin für möglich gehalten hatte, wieder rühren konnte. Er packte sie am Oberarm und hob sie hoch. Doch sie riss sich von ihm los, sodass er fast das Gleichgewicht verlor. Mit blutunterlaufenen Augen sah sie ihn an und fauchte:


  „Was machst du eigentlich hier? Solltest du nicht als Postelnik an seiner Seite kämpfen, gar für ihn sterben?“


  Bartolomeo betrachtete sie schweigend. Dann sagte er leise und mit einer Tiefe in den Augen, die der von Irinas Augen in diesem Moment in nichts nachstand:


  „Zieht Euch an. Ich bringe Euch an einen sicheren Ort.“


  Irina schaute an sich herunter und dankte Gott, dass sie nicht wie üblich nackt geschlafen hatte. Sie trug ein Nachthemd, das nichtsdestotrotz mehr zeigte, als verdeckte. Erst dann bemerkte Irina, dass Cornelius bereits fort war. Es war nur noch Bartolomeos schwerer Atem zu hören. Mechanisch und wie in Trance schaffte sie es sich anzukleiden. Nur die Angstschreie der Frauen, die mehr zum Beweis ihrer fragilen Weiblichkeit ausgestoßen wurden als aus echter Todesangst, und die Hektik um sie herum, sodass ihr das Schloss wie ein Wirbelwind aus Farben vorkam, blieben ihr in Erinnerung. Bartolomeo schob sie vor sich her, damit sie sich überhaupt fortbewegten, als sie durch die ihr unendlich lang erscheinenden Korridore liefen. Doch ihre Beine knickten immer wieder ein, während sie sich wie unter Zwang immer wieder vorstellte, wie Petru mit Pfeilen durchbohrt in einem Graben wie ein einfacher Sklave dalag, ehrlos und einsam. Also hob sie Bartolomeo auf seine Arme und trug sie zu dem Ort, der ihre Sicherheit garantieren sollte. Erst als er sie dort abgelegt hatte, bemerkte sie, wo sie waren. Es war das blaue Zimmer, der geheime Ort von Cornelius und seinem Geheimbund. Sofort erwachte Irina aus ihrem Delirium und setzte sich aufrecht. Ihr Überlebensinstinkt hatte bis jetzt immer dafür gesorgt, dass sie Veränderungen in der Dynamik ihrer Umgebung erkannte und so auf der Hut sein konnte. Irina erkannte ein Lächeln auf Bartolomeos Gesicht, das zugleich Hohn und Triumph andeutete, als hätte er sie beim Lügen erwischt. Irina verkrampfte die Lippen zu einem Strich und sah ihm in die Augen. Sie war wieder klar bei Verstand. Doch zu ihrer Erleichterung ging er immer noch lächelnd und ohne ein Wort hinaus, eine seltsame Enttäuschung in ihr hervorrufend.


  Sie schaute sich um. Ja, hier war sie wirklich sicher, das wusste sie. Nicht nur, weil das Zimmer in einem schwer zu erreichenden Winkel des Schlosses lag, von dem nur wenige wussten, sondern auch, weil Cornelius den Eingang vor bösartigen Menschen und Energien geschützt hatte. Sofort zeichnete sie das Pentagramm vor ihre Brust. Dies hatte sie sich schon lange zur Gewohnheit gemacht, wenn sie sich in schlechter Gesellschaft befand oder wenn sich nachts ein Schatten auf ihr Gemüt legte.


  

  



  Der Abend war hereingebrochen, als Irina mit Schmerzen wie Feuer im Nacken erwachte. Sie war kurz nachdem Bartolomeo gegangen war mit dem Kopf auf dem Holztisch liegend eingeschlafen. Die Dämmerung schien durch die blauen Fenster wie trauriger Dunst. Einen Augenblick lang glaubte sie in der Kapelle des Klosters zu sein, und Panik bemächtigte sich ihrer, als sie dachte, sie wäre beim Putzen eingeschlafen. Sie stand so schnell auf, dass sie tanzende Lichter vor ihren Augen sah. Ihre Hände und Füße waren klamm von der nassen Kälte, die in diesem Zimmer herrschte, und ihr Magen zog sich vor Hunger zusammen. Dann erkannte sie das Schloss, in dem sie mit Petru lebte.


  Petru.


  Die Erinnerung an die Ereignisse am Morgen schlug ihr mit solcher Wucht in die Magengrube, dass eine unsägliche Traurigkeit gefolgt von lähmender Trägheit sie überkam. Petru war am frühen Morgen dieses Tages das letzte Mal gesehen worden. Nun war es Abend und keiner hatte sie abgeholt. Sie lauschte. Das Nichts hallte ihr entgegen. Noch lange verharrte sie so, unbeweglich und zitternd, von dem wirren Gedanken zerfressen, dass das ganze Schloss nur noch Leichen beherbergte, die in allen Gängen verteilt waren. Was, wenn sie nun die einzige Überlebende war?


  Als die Nacht die Abenddämmerung verdrängt hatte, gab ihr Überlebenswille ihr einen mentalen Stoß, der stark genug war, ihre zitternden Beine zum Ausgang zu bewegen. Ihre Augen hatten sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt und so fand sie sich in den unbeleuchteten Korridoren zurecht. Erleichtert stellte sie fest, dass weder Zeichen der Verwüstung zu erkennen waren noch Leichen auf ihrem Weg lagen. Sie ging an ihrem Zimmer vorbei und die schmalen Treppen hinunter, die zu den Stallungen führten. Draußen erwartete sie eine Luft, die ihr das Atmen schwer machte. Die ganze Welt schien zu schlafen. Dann tat sie, was sie seit einem Jahr nicht mehr gemacht hatte. Sie marschierte über den verlassenen Burghof, erst ohne zu wissen, wohin. Dabei glich sie einem Geist. Als sie nach einer Weile Lichter am Horizont erblickte, wusste sie, dass sie fast in der Stadt war. Die schwere Last unbekannten Ursprungs, von der sie dachte, dass sie immer ein Teil von ihr bleiben würde, wurde mit jedem Schritt kleiner.


  Petru war tot und mit seinem Ableben auch ihr Leben im Schloss, das noch immer mehr geduldet als akzeptiert wurde. Seltsam, dass sie keine Trauer darüber verspürte. Es war der Gedanke, dass sie Petru nie wiedersehen würde, der sie umbrachte und zugleich befreite. Sie wusste, dass sie nie wieder einen Mann mit solcher Leidenschaft, mit solch einer Hingabe begehren könnte, aber es lag nicht in ihrer Natur zurückzublicken. Sie wusste nun, was sie zu tun hatte. Sie würde diese Stadt, dieses Land verlassen und nie wieder zurückkommen.


  Was hatte sie vor, was würde sie tun, wenn sie den Hafen von Silistra erreicht hätte? Ihr erster Gedanke war Venedig, der Geburtsort Leandras. Das Herz sprang ihr vor Freude, als sie sich vorstellte, wie die Verwandtschaft ihrer Mutter sie in die Arme schließen würde, erfreut, ein weiteres Mitglied in ihrer Großfamilie willkommen zu heißen, und traurig zugleich, sobald sie vom Tod Leandras erführen. Dann würde ihr Großvater, der gefürchtete Patriarch der Familie, auf sie zukommen und sie betrachten, um dann weinend vor ihr auf die Knie zu fallen und sie um Vergebung anzuflehen ob der grausamen Behandlung, die er seiner Tochter hatte angedeihen lassen. Diese Vorstellung war so real, dass sie nicht merkte, wie Tränen ihre Wangen benetzten. Für Logik war ihr Gemüt nicht mehr empfänglich.


  Als sie sich für einen Augenblick aus ihrer Traumwelt losriss, stellte sie fest, dass sie bereits vor Cornelius‘ Haus stand. Wieder schob das Bild vom Leichnam Petrus die Farbenfreude ihres Wunschtraums beiseite. Er würde irgendwo hier in der Nähe liegen. Und dann kam ihr ein Gedanke, der schwerwiegende Gedanke, dass er vielleicht nur schwer verwundet war, dass er noch leben könnte, dass er ihre Hilfe benötigte. Irina blieb abrupt stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Schweiß strömte ihr übers Gesicht, ihre Kleider klebten ihr auf der Haut. Sie war außerstande, sich zu bewegen. Den Kopf in den Nacken gelegt, starrte sie hinauf in den Nachthimmel in der Hoffnung, die Sterne würden zu ihr sprechen. Die schwüle Luft drückte ihr immer mehr auf die Lungen. Es wurde ihr übel.


  Endlich wurde die Stille durch das ferne Geräusch schneller Hufe zerschnitten. Irinas Herz raste, ihr Blut kochte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie nicht einmal an die Möglichkeit gedacht, dass sie einem Tataren begegnen könnte. Nun war es zu spät. Ein geübter Krieger hätte sie bereits aus weiter Entfernung gesichtet, wahrscheinlich sogar ihren Angstschweiß gerochen. Einer zweiten Ohnmacht nahe sah sie in die Dunkelheit hinaus, wo das Pferdegetrampel immer lauter wurde. In einem Horror, der dem gleichkam, den sie auf dem Marktplatz als Elfjährige gefühlt hatte, schloss sie fest die Augen, wie ein Kind, das die Hände vors Gesicht hält, im Glauben, dass es dann unsichtbar sei, weil es selbst nichts mehr sieht.


  Der Reiter – Irina ging davon aus, dass das Pferd nicht herrenlos war und von allein in ihre Richtung lief – hatte dicht vor ihr angehalten und verhielt sich nun still wie sie selbst. Obwohl sie sich dumm vorkam, mit geschlossenen Augen vor einem Reiter zu stehen, traute sie sich dennoch nicht, sich zu bewegen. Als der Unbekannte endlich sprach, wollte sie im Boden versinken.


  „Was glaubst du, wohin du gehst?“ Es war die Stimme eines Mannes, der kurz vor einem Wutausbruch steht.


  Irina riss die Augen auf. Dort saß Cornelius auf einem schwarzen Kabardiner. Sein langes Haar lag ihm wild auf den Schultern, das Gesicht war voller Staub. Ohne eine Antwort abzuwarten, packte er sie bei den Hüften und hob sie vor sich auf sein Pferd. Dann gab er dem armen Tier so heftig die Sporen, dass es sich laut wiehernd aufbäumte und sie den Weg zum Schloss wieder hinaufritten.


  Während des kurzen Ritts sagte Cornelius kein Wort, obwohl sein verärgertes Schnauben Irina deutlich genug über seine Gemütsverfassung aufklärte. Ihr Gesicht währenddessen brannte vor Scham scharlachrot und sie dankte den Göttern insgeheim, dass es Nacht war. Sie hoffte, dass der Ritt noch lange anhielt, doch bevor sie diesen Gedanken zu Ende denken konnte, standen sie auch schon vor den offenen Toren der Burg.


  Cornelius stieg mit einem weiteren Schnauben ab. Ohne ihr beim Abstieg behilflich zu sein, band er das Pferd an und schaute sich um. Ihren Stolz hatte Irina mittlerweile wiedererlangt. Sie stieg ab und blieb ebenfalls ohne ein Wort, aber mit bebenden Lippen neben dem Pferd stehen und schaute ihm bei seiner Erkundung provokativ zu. Erst nach einer Weile bemerkte er ihre Blicke. Die gleißenden Blitze, die aus seinen Augen sprühten, spießten sie fast fühlbar auf. So gab sie den Starrwettbewerb als Erste auf und sagte mit einer dünnen Stimme, die Lider gesenkt:


  „Ich… ich wollte… wollte nur….“


  „Der Prinz lebt.“


  Etwas wühlte in ihrem Innersten. Es schnürte ihr die Kehle zu, es verschleierte ihre Sinne. Ihr Herz pochte langsamer. Sie dachte, mein Prinz lebt und mein Leben am Hofe nimmt seinen gewohnten Gang. Ist dies Freude, was ich nun empfinde?


  Cornelius wiederholte seine Worte, weil er glaubte, dass sie ihn nicht gehört hatte. Und damit hatte er nicht ganz Unrecht, denn erst jetzt sank diese Nachricht tiefer in ihre Wahrnehmung und erreichte ihr Herz. Petru lebte. Sie würde ihn wieder in die Arme schließen, seinen würzigen Duft riechen können, seine dunklen Augen würden sie wieder verschlingen, wenn sie sich liebten. Sie schaute auf in das Gesicht ihres Lehrers, ohne es zu sehen. Ihre Augen waren ausdruckslos.


  Doch Cornelius sah sie und seine Wut verflog. Ja, es war töricht und kindisch gewesen, alleine durch die Nacht zu wandern, wo noch überall die Tataren lauern konnten, obwohl, so musste er zugeben, dies nun höchst unwahrscheinlich war. Aber als er in ihr Gesicht sah, das verzehrt war von bitterer Enttäuschung, die sich langsam in Hoffnungslosigkeit gewandelt hatte, und zugleich durchsetzt war von Entzücken, wollte er sie wieder auf das Pferd setzen und mit ihr in den dunklen Horizont fliehen. Doch dies würde den Tod, welcher Art auch immer, für sie beide bedeuten. Es gab für sie überhaupt keine andere Wahl, als dass sie ihr Leben an der Seite des Woiwoden fristete. Zum ersten Mal verstand er sie und schwor sich, sie nie wieder zu verurteilen.


  



  Kapitel Zehn


  Der Schädelturm vor den Ruinen der Stadtmauern, die einst Iaşi umgeben hatten, war eines Morgens verschwunden. Wahrscheinlich hatten sich die wenigen freien țigani Iaşis für eine stattliche Summe dazu entschlossen, zur nächtlichen Stunde diesen unmenschlichen, diesen bestialischen Anblick zu beseitigen. Wohin sie letztendlich die abgetrennten Köpfe gebracht hatten und wie sie diese schier unmögliche Aufgabe in nur einer Nacht bewältigen konnten, würde den Bewohnern für immer ein Rätsel bleiben. Das Ansehen der țigani war deswegen jedoch nicht gestiegen. Im Gegenteil, die traumatisierten Menschen spannen allerlei Geschichten über das Verbleiben der Schädel, bis sie endlich zu dem Schluss kamen, dass die țigani diese für ihre magischen Praktiken verwendeten. Keiner bemühte sich, die Wahrheit herauszufinden, denn nun hatte man ein altbekanntes Zielobjekt gefunden, an dem man Schmerz und Trauer ablassen konnte, einen Sündenbock, der für das ganze schreckliche Unheil, das dieser Stadt widerfahren war, verantwortlich gemacht wurde. Tiefster Seelenschmerz kennt keine Gnade. Und war dieser Tatarenangriff, der bisher schlimmste von allen, nicht sowieso die Erfüllung des Fluchs, den einst eine junge țigancă-Sklavin gegen die gesamte Stadt ausgestoßen hatte?


  Petru kehrte in den frühen Morgenstunden zurück und begab sich gleich darauf zu Irina. Cornelius hatte ihr eine Baldriantinktur verabreicht, sodass sie sofort eingeschlafen war. Träume, in denen sie sich auf stürmischer See befand, suchten sie in den wenigen Stunden des Schlafs heim. Bevor sie vollends im unerbittlichen Gewässer ihres Nachtmahrs ertrinken konnte, weckte Petru sie mit einem Kuss. Irina erschrak so sehr, dass sie laut aufschrie. Sie blickte in die Augen des Fürsten, die ebenso schwarz waren wie das Meer in ihren Alpträumen und seufzte. Sie blickten sich in die Augen, bis sie für einen kurzen Moment in die Seele des anderen eintauchten und miteinander ertranken. Sie waren verloren.


  „Ich habe gedacht, ich sähe Euch nie wieder“, flüsterte Irina.


  Petru rollte sich mit ihr auf den Rücken und tauchte in ihre Nackenbeuge ein. Eine Träne löste sich aus ihrem Auge und tropfte auf seine Wange. Er schaute auf und sah in ihr schönes Gesicht, das verzerrt war von der Vorstellung, dass sie ihrem unüberwindbaren Schicksal, für immer allein zu sein, noch einmal entgangen war. Auch er hatte in dieser schrecklichen Nacht geglaubt, er würde nun endgültig aus dieser Welt scheiden müssen. Nicht das Antlitz des Todes, das ohne Zweifel eines Tages grausam auf ihn herabsehen würde, hatte ihn dabei erschreckt, sondern das blasse Gefühl, dass er es begrüßt hätte. Ein Teil von ihm wollte sterben, denn obwohl er Irina an seiner Seite hatte, die Frau, von der er immer geträumt hatte, von der er glaubte, dass sie ihn mit jeder Faser ihres Seins liebte, wusste er, dass er sie niemals vollends besitzen würde, wie alles andere, was ihm, so sehr er sich auch bemühte, durch die Finger glitt wie etwas Unwirkliches, das nicht für ihn bestimmt war. Als er sie das erste Mal im Tanz gesehen hatte, da wusste er, dass ihr innerer Kern genauso verwundet war wie sein eigener. Damals war sie noch sehr jung gewesen, so hatte er gehofft, dass er sie formen könnte, damit sie ihn niemals verlässt. Sein Werk würde sie sein, das ganz allein ihm gehörte. Die Erkenntnis, dass dies niemals der Fall sein würde, hatte ihn heimgesucht, als er die abgetrennten Köpfe vor seiner Stadt sah, und für einen kurzen Augenblick hatte er aufgegeben – seine Regentschaft, sein Leben, seine Liebe.


  Nun lag sie in seinen Armen und weinte. Er küsste ihre Tränen fort und hauchte ihr wie eine Wünsche erfüllende Zauberformel, die man dreimal aussprechen muss, die Beteuerung ins Ohr, dass er sie liebe. Noch nie war das Verlangen füreinander so stark gewesen. Eine Tochter, der nun Petrus ganze Obsession gelten würde, sollte die Frucht dieser Liebesstunde sein, dieses Wunsches nach Rettung.


  Cornelius war der Erste, der Irinas Schwangerschaft bemerkte, sogar noch bevor ihre monatliche Blutung aussetzte. Es waren etwa zehn Tage seit der Zeugung verstrichen, als sie zu einer ihrer Bibelstunden mit Cornelius kam – denn sie hielt ihr Versprechen, das sie dem Christengott gab.


  „Ab jetzt wirst du nicht mehr auf Pferden reiten können. Einmal die Woche wirst du dich mit einem Kräutertrank von mir zufrieden geben müssen, der dein Blut reinigt und dich stärkt. Das Bett wirst du in ein paar Monaten auch nicht mehr mit Petru teilen können.“


  Irina war kaum zum blauen Zimmer hereingekommen, als er sie mit diesen seltsamen Phrasen attackierte. Sie hatte jedes Wort gehört, denn er hatte gedehnt gesprochen, als wäre es ihm nun gleich, ob jemand seine Trauer, woher sie auch immer kam, bemerkte. Sie verstand nicht, also blieb sie stehen und schaute ihn mit ungewöhnlicher Geduld an. Doch Cornelius hatte sich bereits wieder der offenen Bibel zugewandt. Als sie sich nach einer Weile immer noch nicht gesetzt hatte, sagte er in einem gespielt gleichgültigen Ton:


  „Du erwartest ein Kind.“


  Es war, als würde ein Wirbelsturm in ihrem Kopf rotieren, der ihr mit jeder Drehung neue Bilder, neue Ideen entgegenschleuderte. Es waren nur ein paar Sekunden seit dieser Mitteilung verstrichen, doch in diesen kurzen Momenten fragte sie sich bereits, wie Petru auf die Nachricht reagieren würde, wie ihr Körper bald aussehen würde, ob sie genauso schlimme Schmerzen bei der Geburt erleiden müsse, wie die Frauen im Sklavenlager, die sie heimlich bei ihrer Niederkunft beobachtet hatte. Ihr Herz pochte immer heftiger. Nie zuvor hatte sie solche Gefühle erlebt, Gefühle, die so warm und mächtig waren, dass sie alles tun könnte, alles erreichen könnte, nur um ihr Leben für das neue Leben in ihrem Leib hinzugeben. Sie wurde jetzt Mutter.


  Langsam schritt sie zu Cornelius und legte ihm lächelnd eine Hand auf die Schulter. Er schreckte auf und blickte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Deutlich konnte er das goldene Licht sehen, in dem nun ihr Körper erstrahlte und das ihn mit seiner Wärme einlullte. Nur mit Mühe konnte er den Drang unterdrücken, seine Arme um ihren Bauch zu legen und seinen Kopf an ihre Brust zu lehnen, so wie er es sich immer zu tun erträumt hatte bei seiner eigenen Mutter, an die er keine Erinnerung hatte.


  „Woher weißt du es?“ fragte Irina. Ihre Augen waren ein Meer von Frühlingsblüten.


  Cornelius zwang sich seinen Blick abzuwenden, denn er hatte Angst, entdeckt zu werden. Immer noch langsam, aber mit zitternder Stimme, antwortete er: „Erinnerst du dich nicht mehr, wie ich im Traum zu dir gekommen bin?“


  Irina nahm die Hand von seiner Schulter und obgleich das Leuchten in ihren Augen sie nicht verlassen hatte, war es nun an ihr ihn anzublicken, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Ernst sagte sie zu sich selbst: „Die schwarzen Pyramiden.“


  Cornelius nickte nur, ihren Blicken immer noch ausweichend.


  „Ja, auch mich hat dieser Traum heimgesucht. Aber erst heute, als ich dich durch die Tür gehen sah, verstand ich ihn.“


  „Du bist wahrhaftig ein Magier, Cornelius. Ich will dich immer um mich haben. Du wirst mir in der Zukunft noch gute Dienste erweisen“.


  Cornelius schlug wortlos eine Seite der Bibel auf, doch Irina nahm seine Hand in die ihre und zwang ihn, sie wieder anzusehen.


  „Was hast du?“ fragte sie und sah mehr denn je wie ein Engel aus der Hölle aus. Lange schaute er sie an, ohne etwas zu sagen, denn jedes Wort konnte ein Ventil für verborgene Gefühle sein, die ihm selbst unbekannt waren. Ohne eine Antwort abzuwarten, sagte sie breit lächelnd: „Ich möchte wieder in der Magie unterrichtet werden. In derjenigen Magie, die Menschen Heil und Frieden bringt. Ich bin jetzt Mutter und möchte, dass das Kind in mir von Kräften aller Welten geschützt wird.“


  „Du weißt, dass Magie bereits in dir steckt“. Er legte seine Hand auf ihren Bauch. „Magie ist überall. Du musst sie nur zu nutzen wissen, sie verstehen und sie wollen.“ Dann las er aus dem Buch Jesaja vor:


  Siehe, ich breite aus bei ihr den Frieden wie einen Strom und den Reichtum der Völker wie einen überströmenden Bach. IhreKindersollen auf dem Arme getragen werden, und auf den Knien wird man sie liebkosen.


  

  



  Kapitel Elf


  Vier Monate waren bereits vergangen. Vier Monate, in denen die Bewohner Iaşis vergessen gelernt hatten, wie es ihre Vorfahren immer getan haben. Der erste Schnee rieselte wie Wolle über das nun friedliche Land und Irinas Bauch hatte gerade angefangen, sich zu runden. Es war bisher eine leichte Schwangerschaft gewesen, abgesehen von der erdrückenden Müdigkeit, die sie zu jeder beliebigen Tageszeit heimsuchte. Ihrem Wunsch entsprechend unterrichtete Cornelius sie zusammen mit dem Rest des Zirkels wieder in magischen Ritualen, Magie von harmlosester Natur, die er zuweilen mit Versen aus der Bibel bereicherte. Die nun fast täglichen Treffen, in denen sie auch etwas von den neuesten Erkenntnissen der Naturwissenschaften hörte, und dazu die Vorfreude auf die baldige Geburt ihres ersten Kindes gaben ihr so viel Mut, dass sie das erste Mal wieder völlig allein die Schlossbibliothek aufsuchte. Furchtlos ging sie hinein und suchte sich in vollkommenster Ruhe die jüngsten Reiseberichte der Seefahrer aus. Diese pflegte sie dann in den Gärten oder in einem der öffentlichen Orte der Burg zu lesen. Der Hofstaat hatte bereits gelernt, sie zu dulden, und die lüsternen, verächtlichen oder eifersüchtigen Blicke waren seltener geworden, denn obwohl sie die Entscheidung des Woiwoden, eine țigancă-Sklavin an den Hof zu bringen, nicht verstehen konnten, so akzeptierten und liebten sie Petru immer noch, nicht zuletzt für seinen Gerechtigkeitssinn und seine Gottesfurcht.


  Obwohl Petru seine Staatsgeschäfte immer noch außerhalb des Schlosses verrichtete und darum wie bisher oft tagelang fortblieb, so war die Beziehung zwischen ihm und Irina zärtlicher, liebevoller geworden. Nach jeder seiner Reisen, und mochte sie noch so kurz gewesen sein, brachte er ihr ein Geschenk mit. Einmal war es Lippenrot, ein anderes Mal ein Kamm aus Elfenbein, mit dem er ihr Haar bürstete, um es daraufhin zu einem Zopf zu flechten, wie ihn seine Mutter immer getragen hatte. Das letzte Mal brachte er ihr ein Kätzchen mit, das Irina zu seinem großen Missfallen in ihrem Bett schlafen ließ. Es waren einige der glücklichsten Monate ihres Lebens und sie dachte später, als sie sich bereits für immer verändert hatte, mit wehmütiger Melancholie an diese Zeit zurück.


  Petru war bereits zwei Tage fort und es würden noch weitere vergehen, bevor sie ihm wieder in die dunklen Augen sehen konnte. Es war ein recht langweiliger Tag, denn Cornelius war ebenfalls mitgereist. So nahm sie eine Kopie der Descriptio Insulae Melitae eines Jean Quintin, die Cornelius in der Bibliothek liegengelassen hatte, und setzte sich auf eine Fensterbank in einen der öffentlichen Räume. Draußen peitschte ein Regen gegen das gelbe Buntglasfenster und obwohl es erst Mittag war, mussten die Kerzen angezündet werden. Irina liebte diese Momente, in denen sie zusammen mit ihrem ungeborenen Kind in der Einsamkeit um sie herum ferne Länder bereisen konnte.


  Als der Wind einen weiteren Regenschwall gegen das Fenster schleuderte, blickte Irina auf und sah erst jetzt zwei Frauen dicht vor ihr stehen. Die Frauen blickten auf sie herab, ohne ein Wort zu sagen. Die Haare auf Irinas Armen sträubten sich und jede ihrer Zellen ermahnte sie zu flüchten, doch sie war außerstande sich zu bewegen.


  Die Ältere von den beiden war in Petrus Alter. Genau wie bei ihm war die Schönheit ihrer Jugend noch nicht verblasst. Das Gesicht der Jüngeren dagegen, obwohl sie nur ein paar Jahre älter als Irina sein konnte, war entstellt von unterdrückter Wut und ätzender Grausamkeit, die sich in frühen Falten eingebrannt hatten. Es waren Mutter und Tochter, wie Irina feststellte, denn beide hatten sie Haare so pechschwarz wie ihre Kleider und die gleiche elegante Nase. Lediglich die Augen der Jüngeren kamen ihr bekannt vor – es waren die Augen des Portraits in ihrem Zimmer. Trotz des offensichtlichen Hasses, den die Tochter gegen sie hegte, schrie eine innere Stimme Irina zu, dass sie sich mehr vor der nach außen hin ruhigen Mutter fürchten sollte. Sie legte das Buch mit zitternder Hand weg und stand trotz der Vorahnung auf. Die Frauen waren nun auf Augenhöhe. Nur Irinas runder Bauch befand sich zwischen ihnen. Dann sprach die Jüngere.


  „Du bist hier nicht willkommen und wirst es niemals sein. Wie denn auch? Eine dreckige țigancă im Bett des moldauischen Woiwoden. Du musst doch selber einsehen, dass du nicht mehr als ein Zeitvertreib bist, eine Kuriosität am Hofe, die schon längst langweilig geworden ist.“


  Ihre Worte waren spitz wie Dolche, ihre Augen eine Schar vergifteter Pfeilspitzen. „Schau dich doch an. Du solltest dich schämen. Das dreckige Blut sieht man dir schon an deiner schlammfarbenen Haut an. Und deine Augen sind die einer Hexe. Wahrscheinlich hast du sie von deiner dreckigen Mutter.“


  Irina schlug ihr so hart ins Gesicht, dass die Getroffene wie ein Stein auf den Boden fiel und dort für einige Zeit unbeweglich liegen blieb. Wie glühendes Feuer strömte Energie durch Irinas Adern. Obwohl ihre Hand schmerzhaft pochte, war sie bereit, gegen beide Frauen gleichzeitig anzutreten.


  Die Mutter hatte sich sofort neben ihre nun wimmernde Tochter gekniet. Sie sahen aus wie Krähen und Irina konnte ein Lachen nicht mehr unterdrücken. Es war ein grauenhaft komischer Augenblick, der jedoch schnell verstrich, als die Jüngere ihr zuschrie: „Er wird dieses Kind in deinem Leib niemals lieben. Du wirst schon sehen. Niemals.“


  Irinas Lächeln gefror. Die Mutter half ihrer Tochter auf die Beine und flüsterte ihr etwas zu, das Irina schaudern ließ, obwohl sie kein Wort verstanden hatte. Die ganze Zeit über hatte die ältere Krähe ihre steinerne Miene nicht verändert. Nun richtete sie wieder ihren frostigen Blick auf Irina. Als sie sprach, schmerzte jedes Wort wie ein Brandeisen.


  „Er wird dich niemals so lieben können, wie du es dir wünschst. Er ist nicht fähig zu begreifen, was Liebe ist. Egal, wie viele Lügen du dir noch einreden wirst. Er wird dich immer nur als ein Besitztum ansehen. Du bist als Sklavin geboren und wirst immer eine sein. Und dein ungeborenes Kind wird daran zugrunde gehen.“


  Immer noch vor sich hin weinend, wandte sich die Tochter zum Gehen und nach einer kurzen Weile folgte ihr auch die Mutter. Wie zwei Phantome verschwanden sie so leise und plötzlich, wie sie aufgetaucht waren.


  Irina wusste nicht mehr, wie lange sie dort gestanden hatte. Sie erinnerte sich nur, dass der Sturm plötzlich aufgehört und sie inmitten des trüben Kerzenlichts in einer völligen Stille dagestanden hatte, als befände sie sich bereits in einem Grab. Dann hörte sie Schritte auf sich zukommen. Sie waren schwer und langsam, doch sie schaute sich nicht um. Taubheit war über ihre Glieder gekommen, so, als wäre sie zur Salzsäule erstarrt.


  „Komm, ich bringe dich zu deinem Schlafgemach zurück“, sagte eine bekannte Stimme.


  Sie drehte sich um und blickte in die blauen Augen Bartolomeos, die etwas anderes bargen, etwas, das sie noch nie bei ihm gesehen hatte – es war Mitleid.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, verstand sie plötzlich, dass es Petrus Frau Maria Amirali und seine Tochter, ebenfalls Maria genannt, waren, die ihr die mühselig erarbeitete Lebensfreude mit einem Schlag entrissen hatten.


  

  



  Kapitel Zwölf


  Als Petru einen Monat später von dieser Begegnung erfuhr, schrieb er einen kurzen Brief an seine Frau, die sich fast das ganze Jahr über in einer Residenz an der Küste von Silistra aufhielt, um ihr mitzuteilen, dass er all ihre Besitztümer, die ihm eigentlich zustanden, konfiszieren würde, sollte sie je wieder einen Fuß nach Iaşi setzen. Sie würde dann gezwungen sein, ihren Lebensunterhalt wie die Frauen des Sultans zu verdienen. Den zweiten Brief schrieb er an seine Tochter, die sich bei Bekannten in der Stadt Venedig aufhielt, in dem er ihr mitteilte, dass er ihre lange Trauerzeit nach dem Tod ihres Mannes zwar als nobel erachte, es jedoch nun an der Zeit wäre, sich wieder zu vermählen. Deshalb solle sie zurück in die Moldau kommen, damit sie sich einem gewissen Tzigara vorstelle, der es aus mehr als bescheidenen Verhältnissen geschafft hatte, mit dem Import von Kosmetika aus dem Orient ein Vermögen zu machen. Sollte es zu einer Übereinkunft kommen, würde er die Heirat arrangieren und für zusätzliche jährliche Geldbeträge sorgen, vorausgesetzt, sie würde ihre Mutter nie wieder treffen. Maria war mit den Bedingungen ihres Vaters einverstanden und nach nur drei Monaten feierte man eine Hochzeit, die Petrus eigene an Pracht noch übertraf. Zusammen mit ihrem Mann sollte sie daraufhin eine Residenz auf San Giorgio, einer kleinen Insel in Venedig, beziehen.


  Irina nahm nicht an den Feierlichkeiten teil. Ihr Bauch war mittlerweile zu einer Größe gewachsen, die Teodora zu der Schlussfolgerung veranlasste, dass Irina Zwillinge erwartete. Strikte Bettruhe wurde ihr zugleich verordnet und Teodora hielt Wache. Petru war über diesen Umstand höchst erfreut, denn er hatte sich bereits die schlimmsten Szenarien zwischen seiner Tochter und seiner hochschwangeren Geliebten ausgemalt. Nun war auch das geklärt und er konnte sich leichten Herzens mit einem Kuss bei Irina verabschieden, denn man erwartete ihn bereits bei der Trauung. Sie erwiderte den Kuss jedoch nicht. Sie schmollte.


  „Ich bringe dir ein paar Teigtaschen mit, die du so liebst. Die mit Apfelstücken“, versuchte er sie zu beschwichtigen.


  Irina seufzte so tief, dass Petru lachen musste. Mit einem Klaps auf ihren Hintern verließ er sie. Wutentbrannt schmiss sie ein Kissen in seine Richtung, aber traf nur die bereits verschlossene Tür. Trotzig beschloss sie zu warten, bis Teodora eingeschlafen war, um sich dann doch heimlich auf die Hochzeitsfeier zu begeben. Doch nichts dergleichen würde geschehen. Irinas und Petrus Kind wollte bereits an diesem Abend in die Welt hinaus, fast einen Monat zu früh. Petru sollte später herzhaft lachend erzählen, dass die Kleine wohl mitfeiern wollte.


  Cornelius hatte schon seit Beginn ihrer Schwangerschaft Vorbereitungen für diesen Tag getroffen. So standen nun schmerzlindernde Tinkturen und Räucherwerke aus Kräutern bereit, die einen beruhigenden Geruch verbreiteten, ebenso wie eine Historiola, durch die eine Bitte um Beistand aus der verborgenen Welt ausgesprochen wurde. Als die Hebamme endlich eintrat, brannte das Frauenmantelkraut bereits im Kamin und Irina hatte den Eisenkrauttee getrunken. Cornelius kniete neben dem Bett und murmelte seine voces magicae. Irina presste während der Geburt so stark ihre Lippen aufeinander, dass ihr tatsächlich kein Schrei entwich. Trotz der einen Monat zu früh einsetzenden Wehen war es eine leichte Geburt. Die Hebamme konnte das Neugeborene bereits innerhalb einer halben Stunde entbinden. Es war nur ein Mädchen, aber was für eines – laut quäkend und wohlgenährt, als hätte es sich nicht acht, sondern zwölf Monate im Bauch der Mutter befunden.


  Als Irina das weinende, mit Schleim bedeckte Bündel in den Armen der Hebamme sah, erschien ihr ihr vorheriges Leben wie eine Farce, eine Aneinanderreihung belangloser Momente, die erst jetzt einen Sinn ergaben, da sie sie zu der Erschaffung dieses Lebens geführt hatten. Endlich wurde ihr das Kind, gewaschen und stramm in eine frische Decke gehüllt, in die Arme gelegt, wo es sofort aufhörte zu weinen. Es blickte seine Mutter aus großen blauen Augen an, die nach einiger Zeit schwarz werden würden, wie die von Petru.


  Irina weinte. Die Tränen, so schien es ihr, entsprangen einer Quelle, die jenseits der menschlichen Vorstellungskraft lag. Sie hielt nun ein Lebewesen an der Brust, das alle früheren Generationen ihrer Familie unsterblich machte, indem es den Lebensfunken weitertrug. Es war ihr Kind, ihre Tochter, und nun ihr ganzes Leben.


  Cornelius war sofort nach der Entbindung auf die Suche nach Petru gegangen. Beide eilten nun gemeinsam zu Irina, die sie freudig lächelnd antrafen, ihr Neugeborenes in den Armen wiegend, sodass sie fast wie ein anderer Mensch wirkte. Der Fürst musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht selbst wie ein Kind zu weinen, als er seine Tochter zum ersten Mal aufhob und sie ihn mit weisen Augen betrachtete. Nachdem er sich endlich an ihr sattgesehen hatte, kündigte er den wenigen Menschen im Zimmer an, als befände er sich vor dem gesamten Hofstaat: „Seht alle her. Dies hier ist die Prinzessin des Fürstentums Moldau. Ihr Name ist Despina, denn so hieß auch die Frau meines ehrwürdigen Vaters, meine Mutter, der sie in Güte und Gerechtigkeit in nichts nachstehen wird.“


  Alle erhoben ihre Stimmen in zustimmendem Jubel. Das Neugeborene wurde wieder an Irinas Brust gelegt und die Männer eilten zu den Hochzeitsfestlichkeiten zurück, um die Geburt zu feiern.


  Als sie zum Ruhen alleingelassen wurde und sie Despina, die sich an der Muttermilch sattgetrunken hatte, schlafend neben sich sah, verdunkelte sich Irinas Herz von einer Vorahnung, die so schrecklich und schmerzhaft war, dass sie sich wie ein Vogel im Käfig fühlte – sie würde der Gefahr, was auch immer sie sein möge, nicht entfliehen können. Eine Prüfung wartete auf sie, die entscheiden würde, ob sie wahrhaftig stark war oder zugrunde gehen würde wie so viele andere Frauen, die zu schwach für dieses Leben waren. Von der Unbehaglichkeit dieser Vorahnung und geschwächt von der Geburt ihres ersten Kindes, schlief sie endlich ein. Als sie am nächsten Morgen erwachte, hatte eine der vielen Schichten ihres Wesens jegliche Erinnerung an die Zukunftsvision ausgelöscht.


  

  



  Kapitel Dreizehn


  Maria sollte Unrecht behalten. Petru war so vernarrt in Despina, dass Teodora behauptete, sie hätte noch nie einen Vater gesehen, der mit solcher Hingabe sein Kind in den Armen wiegte, bis es einschlief, und der es allen und jedem herzeigte. Irina war das nur recht, denn obwohl sie Despina liebte, fühlte sie doch einen gewissen Verlust in ihrem Leben seit der Geburt, als hätte sie etwas Kostbares für immer verloren. Sie verbrachte nun täglich viele Stunden im blauen Zimmer, denn sie versuchte diesen unbestimmten Verlust mit immer größerem Wissen zu füllen. Astrologie und Heilkunde waren ihr nicht mehr genug. Sie studierte nun die toten Sprachen, um die alten magischen Schriften des alten Orients entziffern zu können. Da sie auch darauf bestand, ihr Kind selbst zu stillen, wie es die Sklavinnen im Kloster getan hatten, schleppte sie ihr Kind einfach in einer Decke mit. Um nicht verdächtig zu wirken, denn es bestand immer die Gefahr, dass Petru seine Kleine wieder herumzeigen wollte, musste sie Cornelius oft von diesen Studien wegzerren. Irina liebte Despina mehr als ihr eigenes Leben, und doch sah sich Cornelius oft in der misslichen Lage, sie an diese Tatsache zu erinnern.


  Aber nicht nur der Verlust hatte sich in ihr Leben geschlichen. Mit der Geburt ihres Kindes hatte auch die Mauer angefangen zu bröckeln, die die Erinnerungen an das Leben im Kloster umschlossen hatte. Vier Monate nach der Niederkunft erzählte sie Petru endlich von ihrer Vergangenheit. Obwohl er während dieser Gespräche, die sich bruchstückhaft über Wochen hinzogen, weder Worte der Anteilnahme äußerte, noch sich tröstender Gestik bediente, sondern nur mit leeren, ja fast ungeduldigen Augen vor sich hin starrte, erzählte ihm Irina alles, woran sie sich erinnern konnte – von den Hungerzeiten und den Schlägen, der Arbeit auf dem Feld, dem Tod ihrer Mutter und von den Festen, die sie feiern durften. Dabei ließ sie das Erlebnis mit Iankul und die Unterrichtsstunden mit Cornelius unerwähnt. Nur einmal während dieser Erzählungen reagierte der Woiwode mit einer Gefühlsanwandlung, die Irina schaudern ließ, und zwar da, als sie von der Demütigung durch den Bäckermeister auf dem Marktplatz erzählte.


  „Warum seid Ihr gerade jetzt so aufgebracht, wenn ich Euch von einem unwichtigen kleinen Männlein erzähle? Die Peitschenhiebe auf meinen Körper waren Euch wohl nicht aufsehenerregend genug“, rief Irina aus.


  Petru antwortete lange nichts. Als die Stille, die sich wie ein Spinnennetz immer dichter um sie beide spann, unerträglich wurde, sagte er mit einer überraschend sanften Stimme:


  „Es gibt eines im Leben, das ich zutiefst und mit allem, was mich ausmacht, verabscheue, das über alle Grausamkeiten hinausgeht – dies ist Demütigung. Wer einen anderen Menschen herabsetzt, hat die höchste Strafe Gottes verdient, denn er hat das Opfer und sich selbst der Menschlichkeit beraubt. Daher wird der Rächer zum wichtigsten Diener Gottes.“


  Irina schüttelte den Kopf. Sie begriff nichts. Petru hob eine Hand, um sie zur Geduld zu ermahnen und sprach weiter.


  „Du wurdest aufs Höchste gedemütigt, als dich dieser Bäckermeister auf dem Marktplatz mit einem Tier verglichen hat. Gut, es war ungehorsam von dir, sich überhaupt als Sklavin aus dem Kloster zu schleichen und deine Herren zum Narren zu halten. Und der Bäckermeister konnte auch nicht ahnen, dass du zum Teil von einer angesehenen venezianischen Familie abstammst. Und dennoch, durch diesen Akt hat er bewiesen, dass er Gottes teuerstes Gesetz missachtet hat. Er hat schon viel zu lange ungestraft mit dieser großen Schuld gelebt, mit dieser unaussprechlichen Sünde.“


  Sie legte den Kopf schief und kräuselte die Stirn. Er kannte den Bäckermeister, so viel verstand sie zumindest.


  „Ich sehe, du ahnst schon, dass diese Kreatur mir nicht unbekannt ist. Nun, wie du unmöglich wissen kannst, liefert dieses Ungeziefer schon seit Jahren meinem Hofstaat das Brot.“


  Petru wartete nun seinerseits auf eine Reaktion, doch Irina ballte gereizt die Hände in Ungeduld zu Fäusten. Enttäuscht stellte er fest, dass sie wieder einmal unzugänglich war, wie so oft nach der Geburt Despinas. Mit einem innerlichen Seufzen fuhr er fort:


  „Schon bald wird es eine Gelegenheit geben, ihn vor dem gesamten Hofstaat vorzuführen.“


  Er zwinkerte ihr zu. Sie zwang sich zu einem kurzen Lächeln.


  Zufrieden, wenigstens eine positive Gefühlsregung aus ihr heraus gekitzelt zu haben, ging er zur Wiege und nahm Despina auf den Arm. Irina beobachtete ihn, wie er die Stirn seiner Tochter küsste und ihre linke Hand in die seine nahm. Er sah dabei immer wie ein völlig anderer Mensch aus. Seine Augen wurden weich, seine Wangen rosig und sogar seine Lippen wurden voller. Ein dumpfer Stich durchbohrte ihr Herz, als sie feststellte, dass er ihr in diesem Moment fremd war, so wie alles andere in letzter Zeit. Allein in der Wissenschaft fühlte sie sich wohl. Dort hatte sie die Kontrolle über ihre unberechenbaren Empfindungen.


  „Was hast du?“ fragte er sie mit einem ihr vertrauten Gesicht, das eine Mischung aus schwindender Geduld und Sehnsucht war.


  „Wieso dieses Mal? Warum der Bäckermeister? Was ist mit den anderen Menschen, die mir Leid angetan haben?“


  Petru legte Despina wieder zurück in die Wiege und schaute sie an. Endlich sagte er, die Arme vor sich verschränkend: „Es sind Männer der Kirche, die deine Herren waren.“


  Irina war es, als habe sie noch nie eine solch glühende Wut empfunden. Wieder erhob er die Hand, um sie an einer allzu schnell ausgesprochenen Gehässigkeit zu hindern, und sagte:


  „Was diese Mönche getan haben, und ich rede von den Peitschenschlägen und den Hungerstrafen, war grausam. Und doch haben sie lediglich ihr Recht als Sklavenbesitzer ausgeübt. Du warst eine Sklavin und eine ungehorsame noch dazu. Was sie getan haben, entsprach dem Gesetz dieses Landes, das bereits seit hundert Jahren Bestand hat.“


  Mit einer grausamen Genugtuung beobachtete er, wie sie immer blasser wurde. Er wusste, dass diese Tatsachen nicht bestritten werden konnten. In einem versöhnlichen Ton sagte er:


  „Und dies ist auch der Grund, warum ich Gesetze eingeführt habe, die das Leben der Sklaven würdevoller gestaltet haben. Ihr bekamt neue Kleidung, besseres Essen, wärmere Decken.“


  „Das habt Ihr nur getan, weil Ihr schon damals in mich verliebt wart. Ihr wolltet mir etwas Gutes tun und nicht dem țigani-Volk allgemein.“


  Sie wurde sofort rot, nachdem sie zu Ende gesprochen hatte, denn sie fühlte sich wegen der Undankbarkeit, die sie ihm entgegengebracht hatte, schuldig. Petru näherte sich schweigend der Tür, blieb aber kurz davor stehen. Ohne sich umzudrehen, sagte er:


  „Freu dich, meine Teure. Der Gerechtigkeit wurde bereits genüge getan. Dein Kloster liegt in Schutt und Asche. Die Tataren haben auch vor diesem Haus Gottes nicht Halt gemacht.“


  Dann hinkte er mit hocherhobenem Haupt hinaus und ließ Irina mit dem leise wimmernden Kind alleine. Erst als es brüllte, wachte sie aus der Tiefe ihrer Gedanken auf. Während sie ihre Tochter stillte, dachte sie immer wieder an das schreckliche Zuhause ihrer Kindheit, das nur noch eine Ruine war. Die grauen Mauern, der Steinbrunnen, vor dem sie das letzte Gespräch mit ihrer Mutter geführt hatte, die stinkenden Quartiere dem Erdboden gleichgemacht, die goldenen Ikonen und die Bücher, verbrannt oder geraubt, die fruchtbaren Rebfelder ausgelöscht, das Grab ihrer Mutter besudelt. An die Menschen, die sie dort einmal gekannt hatte, wollte sie nicht, konnte sie nicht denken, denn dann wäre sie in eine dunkle Schlucht gefallen, so tief, dass sie nicht gewusst hätte, wie sie jemals wieder dort herausfinden würde. Die Unbarmherzigkeit, die Grausamkeiten – nichts war mehr, alles war vorbei. Was fühlte sie bei diesen Gedanken? War es Freude oder Schadenfreude? Es war nichts dergleichen. Irina fühlte gar nichts.


  

  



  Kapitel Vierzehn


  Ein Jahr nach der Geburt Despinas bot sich die Gelegenheit zur Rache. Ein Fest sollte anlässlich des Geburtstags der kleinen Prinzessin gefeiert werden, zu dem nicht nur der Hofstaat mitsamt der osmanischen Leibgarde, sondern auch alle wichtigen Honoratioren der Stadt eingeladen wurden: Bojaren, Kaufmänner, die Handel mit dem Orient betrieben, und einige ungarische Verwandte aus der Corvinus-Familie mütterlicherseits. Es war lange her, dass Petru ein Fest im Schloss veranstaltet hatte, und alle freuten sich, obwohl niemand Ehrfurcht vor der kleinen Prinzessin hatte, und schon gar nicht vor ihrer Mutter. Es sollte das erste Mal sein, dass man Irina offiziell an der Seite Petrus sah. Zwei Jahre lang hatte man auf diesen Augenblick gewartet.


  Gefeiert wurde in einem der langen Säle im Untergeschoss der Burg, wo sich keinerlei Fenster befanden und deshalb gigantische Kerzenleuchter die einzige Lichtquelle waren. Dies war auch das einzige Zimmer im Schloss, dessen Wände vollständig mit persischen Teppichen behängt waren. Es war ein prachtvoller Anblick, doch das Festmahl war der eigentliche Augenschmaus. Die Platten, Schüsseln und Terrinen waren bis zum Rand gefüllt mit Schaschlik, Teigtaschen, Käseballen und Suppen aller Art. Nur duftende Laibe Brot fehlten noch. Dafür bestellte Petru den Bäckermeister höchstpersönlich zum Schloss.


  Er beobachtete den dicklichen Glatzkopf mit dem schweißnassen Gesicht, wie er sich untertänig vor ihm verbeugte, augenscheinlich erfreut, dieser Ehre teilhaftig geworden zu sein. Petru befahl ihm, sich im Verborgenen zu halten und die Brote nur dann zu den Tischen zu tragen, wenn er es ihm ausdrücklich befahl. Der Bäcker verbeugte sich noch tiefer als vorher und trippelte in die Küche. Bartolomeo hatte die kurze Unterredung beobachtet und nickte Petru mit glühenden Augen zu. Es war alles vorbereitet.


  Das Fest begann bereits am frühen Nachmittag. Nach einer Weile gesellten sich auch Cornelius und Bartolomeo zu den geladenen Gästen. Es fehlten nur noch der zu feiernde kleine Ehrengast und Irina. Petru schaute Cornelius mit gekräuselter Stirn an, woraufhin Cornelius ihm zu flüsterte, dass sie bald herunterkommen würden. Dies beruhigte ihn ein wenig, auch wenn er sich über diese Verspätung ärgerte.


  Irina hatte sich am frühen Morgen ein Bad mit Despina gegönnt, in dem sie mit ihrem Kind im Wasser spielte, als wäre sie selbst noch eins. Wie gelacht hatte die kleine Prinzessin bei dem ausgelassenen Spiel mit ihrer Mutter, das sie so selten erlebte. Als die Fingerkuppen ihrer Hände deutlich verschrumpelt aussahen, wusste Irina, dass es nun kein Aufschieben mehr gab. Sie hörte sich seufzen und hob ihre Tochter aus dem erkaltenden Wasser. Das Kind lachte immer noch vergnügt, und Irina fragte sich, ob sie auch einmal so völlig ohne Sorgen gewesen war. Sie trocknete sie ab und staunte über die bereits schulterlangen Haare, die sich wie beim Vater in einer Pracht aus Ebenholz lockten. Nur ihre Augen, obwohl von einer tiefgründigen Dunkelheit wie die ihres Erzeugers, hatten dieselbe Mandelform wie ihren eigenen Augen. Schon jetzt eine wahre Schönheit wie ich, dachte Irina, verlor aber sofort wieder ihr Lächeln, als sie an das bevorstehende Fest dachte. Sie hatte die herablassenden Gesichter und das hämische Lächeln der Frauen vor Augen und verspürte zugleich Schadenfreude, sobald sie an das Leuchten in den Augen der dazugehörigen Ehemänner dachte, das ihr nicht entging, wann immer deren Blicke sie streiften.


  Sie hob Despina auf den Arm und betrachtete sich mit ihr im Spiegel. Beide waren sie dunkelhäutig, was höchst unangemessen am fürstlichen Hof war und absolut nichts, wogegen die Höflinge etwas unternehmen könnten. Irina legte den Kopf in den Nacken und lachte. Despina tat es ihr nach.


  In Rot gekleidet ging Irina, das Gesicht wie immer mit einem Schleier bedeckt, mit Despina auf der Hüfte die Treppen hinunter zum Festsaal. Das Licht der Kerzen umhüllte alles und jeden mit einem Goldschimmer, sodass sogar die weniger Schönen annehmbar wirkten.


  Das Gespräch am Tisch verstummte jäh, als Irina am Eingang erschien. Petru schaute auf und folgte den Blicken der anderen. Es war, als wären all seine Sorgen sofort verschwunden, als er sie und sein Kind erblickte. Er stand auf und bedeutete ihr, neben ihm Platz zu nehmen. Irina schwebte erhobenen Hauptes zu ihm und legte ihre Hand in die seine. Dann hauchte er einen Kuss auf ihren Handrücken und sie setzte sich, nachdem sie den Gästen ein Nicken geschenkt hatte.


  Petru war es, als verliebe er sich mit jedem Tag mehr in seine junge Geliebte. Heute sah sie wieder unwiderstehlich aus. Er freute sich wie ein kleiner Junge, wenn er an die bevorstehende Überraschung dachte, die er ihr nach dem Essen präsentieren würde. Bevor er wieder Platz nahm, rief er:


  „Musik! Aber etwas Fröhliches!“


  Sofort spielten die freien țigani-Musikanten ein Stück, das jeden Gast in ausgelassene Stimmung versetzte. Der Pflaumenschnaps floss nun reichlich und alle freuten sich, an diesem Ort zu dieser Stunde am Leben zu sein.


  Erst als Irina sich gesetzt hatte, bemerkte sie Cornelius zu ihrer Rechten, der ihr nur einen kurzen Blick zugeworfen hatte. Gereizt wandte sie ihre Augen von ihm ab und betrachtete stattdessen den Rest der Feiernden. Sie schmunzelte, als sie ein paar der Hofdamen mit ähnlichen Gesichtsschleiern wie dem ihren bemerkte. So war es also – eine Person nicht zu mögen bedeutete nicht, dass man sie nicht zugleich bewundern konnte. Ihr Grinsen wurde noch breiter, als sie sich erinnerte, wie erschrocken sie doch gewesen war, als sie zum ersten Mal die Frauen am fürstlichen Hofe antraf und sie mit nackten Schultern und völlig unbedeckten Gesichtern sah. Damals hatte sie Teodora gefragt, weshalb sie als Einzige ihr Gesicht verbergen müsse, worauf Teodora geantwortet hatte, dass Petru ihre Schönheit vor anderen Männern schützen möchte und dass sie ihn deswegen ja nicht zur Rede stellen solle, da er auf diese Fragen gereizt reagieren würde.


  Irinas Augen schweiften weiter, bis sie bei einer Gruppe ankamen, die, sobald sie ihren Blick bemerkt hatten, die Weinkelche anhoben und ihr zunickten. Die Ungarn, dachte sie, und hob ihrerseits den Kelch. Sie schloss den Kreis mit Bartolomeo, der sie wie üblich, wie es schien, ohne zu blinzeln beobachtete. Irina wandte die Augen erst von ihm ab, als Petru ihren Kelch wieder füllte und alle es ihm gleichtaten. Die Musiker hörten auf zu spielen und tuschelten untereinander, während sie Irina und das Kind beobachteten. Irina senkte den Blick.


  „Auf unsere kleine Prinzessin Despina“, sagte Petru mit zitternder Stimme, „mein Herz und meine Seele, mein ganzer Stolz. Du bist ganz die Mutter, eine Erleuchtung, eine Blume für unser reiches Fürstentum.“


  „So ist es“, riefen alle fröhlich und lallend im Chor. Er gab seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn und seiner Geliebten einen auf den Mund. Petru füllte Irinas Teller immer wieder, bis sie dachte, sie müsse platzen. Die Gespräche wurden immer lauter, die Musik immer schneller und der Wein floss in immer größeren Mengen. Als Despina vor Müdigkeit unruhig wurde, brachte Teodora ein mit Schnaps und Mohn getränktes Tuch, damit die Kleine daran saugen sollte. Das Kind wurde augenblicklich verträumt.


  Vom Alkohol ebenfalls benebelt, bemerkte Irina nur am Rande, wie Petru einen Diener zu sich rief und ihm ins Ohr flüsterte. Dieser nickte und entfernte sich schnellen Schrittes. Dann tauschte er einen Blick mit Bartolomeo aus. Kurz darauf wurden die Brote gebracht. Dies wurde mit einem Jubel begrüßt, doch Irina, so betrunken sie auch war, wurde sofort von Übelkeit übermannt, als sie ein vor Angst verzerrtes Gesicht sah, dessen Augen sie anstarrten. Ekel durchströmte sie so heftig, dass es sie schüttelte, und trotzdem konnte sie nicht wegschauen. Petru, der den Blickwechsel zwischen Peiniger und Opfer beobachtet hatte, stand auf und brachte die Musik zum Schweigen. Auch die Gäste verstummten. Dann stand Bartolomeo auf und stellte sich mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln hinter ihn. Vor Angst zitternd und abwechselnd Irina, Petru und Bartolomeo anschauend, war der Bäcker außerstande, sich zu rühren. Mit einem festen Griff packte Bartolomeo ihn am Kragen und schleifte ihn in die Mitte der drei Tische, damit niemand etwas vom bevorstehenden Schauspiel verpasste. Die Brotlaibe, die er noch in den Händen gehalten hatte, lagen verstreut auf dem Steinboden. Jeder schien die Luft anzuhalten. Die Stille konnte man mit Händen greifen.


  „Bitte“, flehte der Bäcker, doch Bartolomeo schlug ihm so heftig auf den Hinterkopf, dass er vornüber kippte und sich vor Irinas Tisch auf den Knien wiederfand. Erst jetzt erkannte sie ihn wieder, denn einst war sie es gewesen, die sich die Knie vor einer gaffenden Menge aufschürfte. Der Ekel verwandelte sich in Hass. Ihre Augen nahmen die Farben des arktischen Meeres an.


  Petrus Lächeln war vollends verschwunden. Er trug nun die Maske des Rächers für alle, die Rache verdient hatten. Seine schwarzen Augen konnten das Herz jedes noch so starken Mannes durchbohren, als er folgende Worte sprach:


  „Du bist also das Ungeziefer, das meine Irina, meine Gefährtin, die Lieblichste unter den Lieblichen, als weniger wert als Vieh bezeichnet hat.“


  Ein bestürztes Raunen wanderte durch die Menge. Petrus Gesichtszüge waren mit jedem Satz härter und grausamer geworden.


  „Bitte“, wimmerte der Bäcker wieder, doch Petru schnitt ihm das Wort mit einem Löwengebrüll ab.


  „Du schweigst, wenn ich rede!“


  In der Stille konnte man fast die wild schlagenden Herzen aller Anwesenden hören.


  „Er hat sich angemaßt, diese Frau hier zu schlagen, sie vor aller Augen zu demütigen. Am Leid eines anderen Menschen hat er sich geweidet. Nun, dafür muss er jetzt Buße tun. Bartolomeo, lass dir eine schöne Peitsche bringen. Und du“, er wandte sich nun an den weinenden Bäcker, „du ziehst dir all deine Kleider aus, damit wir dein ganzes elendes Sein betrachten können.“


  „Bitte“, sagte er zum dritten Mal, doch er verstummte sofort, als er Irina sah, die sich langsam erhob, ihr Kind, das durch das Gebrüll ihres Vaters wieder aufgewacht war, auf der Hüfte haltend. Ihre Augen waren so kalt wie die des Fürsten und erbarmungslos, wie die seinen es an jenem Tag waren, als er die Macht, die Kontrolle über sie besaß. Zitternd knöpfte der Bäcker sein Hemd auf und entblößte seine verschwitzte Brust. Despina lachte vergnügt, denn sie hatte noch nicht die Bestie im Menschen kennengelernt und all die Dinge, zu denen sie fähig war. Währenddessen hatte ein Diener Bartolomeo die Peitsche gebracht. Dieser wartete, bis sich der Bäcker komplett entkleidet hatte, bevor er zum ersten Schlag ausholte.


  Als Irina die hoch erhobene Hand sah, die das Folterinstrument trug, das auch ihr Fleisch einmal verletzt hatte, war ihre gesamte Welt in einen Stillstand getreten. Wie mit Facettenaugen sah sie alle Dinge auf einmal – die Tränen des Bäckers, der Ledergriff in Bartolomeos Hand, die blonden Haare ihrer Mutter im Wind, und die Augen des Wolfes, die sie fixierten. Dann schrie sie, wie sie damals geschrien hatte, als sie an jenem Tag die Unschuld eines Kindes verlor:


  „Haltet ein.“


  Bartolomeo ließ die Peitsche sinken. Alle Augen ruhten auf ihr. Unbeirrt wandte sich Irina an den Bäcker.


  „Zieht Euch Eure Sachen wieder an. Und macht, dass ich Euch nie wiedersehe. Geht. Ihr habt genug Buße getan. Ich vergebe Euch.“


  Der Bäcker lief mit glasigen Augen und starrem Blick, seine Kleider in beiden Händen haltend, davon. Und wahrlich, man hatte ihn im Fürstentum nie wieder gesehen.


  Als die Gesellschaft von diesem monströsen Schauspiel befreit war, schien es, als habe man allen eine Last von den Schultern genommen. Ein hörbares Aufatmen ging durch den Saal. Irina dachte an einen blauen Himmel, an weiße Rosenblüten. Wie der Hauch eines Seidentuchs strich ihr jemand über die Wange. Sie wusste, dass sie nun frei war, und lächelte.


  „Spielt, meine Freunde, spielt ein Lied, das von der Freiheit des Geistes erzählt“, sagte sie zu ihren Landsleuten, die die Einzigen waren, die sich nicht über die spontane Begnadigung wunderten. Sie nickten ihr zu und spielten. Als die Musik die Herzen der Menschen mit Liebe erfüllte, standen alle auf, – und ohne selbst zu wissen, wie ihnen geschah, hoben sie ihre Weinkelche und tranken auf Irina. Bevor sie sich setzte, nickte sie Cornelius zu, denn sie fühlte sich ihm zu Dankbarkeit verpflichtet, ohne genau zu wissen, weshalb. Dieser nickte fast unmerklich zurück.


  Er würde sie bald verlassen, dies wusste Cornelius bereits seit Monaten. In einer schlaflosen Nacht vor nicht allzu langer Zeit hatte er die Karten befragt. Sie hatten ihm unmissverständlich mitgeteilt, dass ihre Wege sich auf undefinierbare Zeit trennen würden. Wenn er nicht freiwillig ging, so würde es zu einem gewaltsamen Schnitt zwischen ihnen kommen. Wann würden sich Lehrer und Schülerin wiedersehen? Das hing davon ab, ob seine Elevin weiterhin gegen ihr wahres Schicksal ankämpfen oder endlich dem Fluss des Lebens vertrauen, sich von ihm in die Erfüllung treiben lassen würde.


  Inzwischen hatten die Diener bestickte Kissen in leuchtenden Farben neben den orientalischen Diwans verteilt. Alle wussten, was dies bedeutete, und verteilten sich auf die neu hergerichteten Sitzecken. Nach kurzer Zeit wurden türkische Süßigkeiten gereicht und Wasserpfeifen bereitgestellt. Ein freudiges Gemurmel erhob sich in der betrunkenen Gesellschaft. Irina wollte sich zu ihnen gesellen, doch Petru packte sie so heftig am Handgelenk, dass sein Griff, als er ihn endlich wieder lockerte, einen weißen Abdruck auf ihrer Haut hinterließ. Ihr Blut gefror bei seinem Blick.


  „Du hast genug gefeiert. Das Rauchen ist nichts für anständige Frauen. Willst du mir etwa noch mehr Schande bereiten? Du bist jetzt Mutter. Despina schreit verzweifelt nach dir, während du dich von Cornelius in ich weiß nicht was unterrichten lässt. Das wird bald ein Ende haben, das sage ich dir. Und nun geh und tu wenigstens so, als wärst du eine gute Mutter.“


  Dann wandte er sich mit einem krampfhaften Lächeln seinen Gästen zu und verkündete, Irina sei müde und wolle sich jetzt ausruhen.


  Irinas Füße waren wie am Boden angewachsen. Ihr Herz trieb ihr das Blut so heiß ins Gesicht, dass sie zugleich fror und schwitzte. Erst als sie einen Blick auf sich ruhen fühlte, nahm sie den Raum wieder wahr. Es war Bartolomeo, der sie mit bleichem Gesicht beobachtete. Sie konnte eine weitere Grausamkeit nicht ertragen, also drückte sie ihre Tochter fest an sich und rauschte mit tränenüberströmtem Gesicht in ihr Zimmer, das ihr mit einem Mal wieder verhasst war. Sie weinte, bis ihre Lider verquollen waren und der Tag im Land allmählich anbrach. Dann schlief sie ein, wie ein im Wald verlorengegangenes Kind, ihre Katze fest in den Armen haltend.


  



  Kapitel Fünfzehn


  Petru wechselte in den nächsten Tagen nur wenige Worte mit Irina, und diese konnten seine Enttäuschung nicht verhehlen. Nach einer Woche fragte sie ihn endlich, warum er sie so unmenschlich behandele, worauf er nur antwortete:


  „Weil du ein undankbares Weibsbild bist.“


  Irina war nahe dran, sich die Haare zu raufen. Sie hatte bis jetzt alles getan, um ihm eine gute Partnerin zu sein. Verbittert stellte sie fest, dass die Geburt des gemeinsamen Kindes ihren Status bei ihm nicht geändert hatte – sie war noch immer lediglich seine Geliebte. Doch seit der Geburtstagsfeier Despinas betrachtete sie der Hofstaat zum ersten Mal als würdig, an der Seite ihres Herrschers zu sein. Warum wollte er das nicht sehen? Ja, sie hatte sein „Geschenk“ nicht angenommen, aber war es nicht gerade diese Tat, die sie zur wahrhaft legitimen Herrscherin erhob? Ein Titel, den sie bald tragen würde, dessen war sie sich sicher, denn Petrus Frau würde bald ihrer Tuberkulose erliegen, die sie seit Monaten in ihrem Heimatort Phanar zu kurieren suchte.


  Was Irina noch mehr beunruhigte, war seine Drohung, die Unterrichtsstunden bei Cornelius für immer zu unterbinden. Vorsichtshalber sagte sie alle Treffen mit ihrem Lehrer unter dem Vorwand, Kopfschmerzen zu haben, ab, und obwohl sie bereits ahnte, dass Cornelius ihr nicht glaubte, versuchte er zu ihrer Enttäuschung nicht, sie zu überreden.


  Nachdem drei Wochen voller Langeweile und Streitereien verstrichen waren, entwickelte sich eine Wende in der Beziehung zwischen Irina und Petru. Der Prinz hatte durch Briefe seiner ungarischen Verwandtschaft, die er immer am meisten zu schätzen wusste, feststellen müssen, dass Irinas unerwartete Begnadigung Respekt bei ihnen hervorgerufen hatte. Nun ausreichend beschwichtigt wollte er sich wieder aussöhnen, wenn er schon nicht vergeben konnte. Er hatte ihr sowieso ein baldiges Ereignis anzukündigen. Also ging er zum Kinderzimmer, dessen Tür nur angelehnt war. Als er sie durch den Türspalt mit Despina im Arm vor dem Kaminfeuer auf dem goldblauen Teppich liegen sah, die lockigen Haare beider ineinander gewunden, da durchfloss eine balsamische Wärme die schneidende Kälte, die in den letzten Wochen sein Herz gefangen gehalten hatte. Nur langsam begriff er, was die beiden denn so vertraulich taten. Die Wärme in ihm verschwand so schnell, wie sein Zorn erwachte, als er hörte, wie Irina ihrer gemeinsamen Tochter folgende Geschichte erzählte, obwohl er nur Bruchstücke verstand:


  „Hör mir genau zu, mein Kleines. Es gab eine Frau, als ich noch klein war, die Frau eines guten Freundes, die mir eines der wichtigsten Dinge der Welt erklärte – das Schicksal. Und weißt du auch, wer das Schicksal bestimmt? Es sind die Urma. Es gibt drei von ihnen – die Kalte, die Gute und die Böse. Diese drei Urma leben auf einem hohen Berg, dort, wo sich kein Mensch hin traut. Aber keine Angst, die Urma können nicht allein über das Schicksal entscheiden, denn die Königin Mauti herrscht über sie. An ihrer Seite hat sie einen wunderschönen Vogel. Weißt du, wie lange dieser Vogel leben kann? Er lebt ewig, denn nach genau 999 Jahren verbrennt er sich zu Asche und gebiert sich selbst wieder von Neuem.“


  Despina lachte. Ihre Mutter hatte in einer fremden Sprache gesprochen, die sie entzückte. Es war Romanés, die Sprache der Sklaven, die Irina für ihre Geschichte gewählt hatte. Sie sah auf ihre Tochter hinab und seufzte. Ein Kleinkind konnte niemals einen Gesprächspartner ersetzen, mit dem sie ihre Gedanken wieder ordnen könnte, die in der immerwährenden Stille um sie herum zusehends wirr wurden. Überlasse einen Menschen, der frei sein will und nicht weiß, was Freiheit bedeutet, seinen Gedanken, und man erschafft Monster, die den Geist verschlingen.


  Mehr denn je verspürte Petru einen Hass auf seine junge Geliebte, der ihn immer häufiger befiel, je mehr seine Liebe zu ihr wuchs. Er trat ein und sah mit Genugtuung, dass sich Irinas Augen vor Angst weiteten und ihre Glieder sich versteiften. Despina, die ein fröhliches Kind war und sich augenscheinlich nicht an den Kämpfen der Eltern störte, stand zum ersten Mal in ihrem Leben auf und wagte zögerliche Schritte in Richtung ihres Vaters. Petrus Ärger verflog, er schien sogar Irina vergessen zu haben, als er sich mühselig hinkniete und die Arme ausbreitete, um seine Tochter zu empfangen. Auch Irina war von den ersten Gehversuchen ihres Kindes angetan, aber die Erleichterung, einem weiteren Kampf mit Petru entgangen zu sein, überwog. Ihr Herz nahm wieder eine normale Geschwindigkeit an, als sie Petru lächeln sah. Ein Blickwechsel zwischen ihm und ihr verriet jedoch, dass sie sich getäuscht hatte. Sie würde büßen müssen.


  „Es war das letzte Mal, dass du die Sprache der Sklaven benutzt hast. Anders als du, ist Despina eine Christin, die nur richtige Sprachen, Sprachen der Macht, beherrschen wird. Hast du mich verstanden?“


  Irina war müde. Sie drehte sich um und ging zum Fenster. Wie ein Echo aus einer fremden Welt hörte sie ihre Stimme sagen:


  „Ja, Ihr behaltet wie immer Recht. Despina ist eine moldauische Prinzessin und ich nur eine törichte țigancă. Anders als ich wird sie eine Erziehung genießen, die einer wahren zukünftigen Fürstin gebührt. Verlasst Euch auf mich.“


  Petrus Lächeln verschwand. Mit gesenktem Kopf sagte er hohl:


  „Ein Mann namens Hareborne, der offizielle Botschafter der Königin von England, wird mit einigen anderen Diplomaten in Kürze die Moldau erreichen. Sie reisen aus Konstantinopel an, wo sie sich mit dem Sultan gegen Spanien rüsten wollen, um sich nochmals die Exklusivität ihrer Levante im Morgenland zu bestätigen. Nun wollen die Engländer ein Handelsabkommen mit mir abschließen.“


  Irina nickte nur, den Rücken immer noch Petru zugekehrt. Erst als er folgende Worte sprach, drehte sie sich um:


  „Möchtest du sie mit mir empfangen?“


  Ihre Augen erhellten sich und Petru atmete auf. So wurde der Friede zwischen ihnen besiegelt, aber es war ein Friede, der fragil und auf einem Berg unausgesprochener Worte thronte.


  



  Kapitel Sechzehn


  Zwei Wochen später, am fünften September des Jahres 1588, reisten etwa zehn Fremde durch das Land der duftenden Hügel und schönen Frauen. Die Kutschen glichen einer königlichen Eskorte, als sie durch die grünen Landschaften und bunten Dörfer fuhren. Obwohl die Reisegesellschaft erschöpft war von den übermächtigen Eindrücken Konstantinopels und der langen Reise von dort bis nach Bogdanien, wie die Türken das Fürstentum bezeichneten, siegte die Neugier über die Müdigkeit. Mit offenen Mündern beugten sich die Männer aus den Kutschen, um den jungen Bauernmädchen zuzuzwinkern, die silberne Münzen in ihren Haaren trugen, und um den Kindern zurückzuwinken, die lachend neben den komisch aussehenden, Pluderhosen tragenden Reisenden herliefen. Alle hatten sie sich darauf geeinigt, dass dies ein fruchtbares Land war, wo die Gastfreundschaft wohl erfunden wurde, ein perfektes Ziel also für den Ausbau des englischen Import- und Exporthandels.


  Emma, die Frau des englischen Diplomaten William Hareborne, die zusammen mit ihrer Tochter bereits fünf Jahre in Konstantinopel gelebt hatte, kicherte wie ein junges Mädchen, als die moldauischen Bauersjungen angeritten kamen und ohne Scheu in deren Kutsche hinein lugten, um dann mit einem verschmitzten Lächeln nebenher zu reiten, wohlwissend, was für eine Wirkung ihre halboffenen Hemden und die muskulösen Schenkel auf die seltsam hochgeschlossen gekleideten Frauen haben mussten. Als sie dann die verdrießlichen Gesichter der schmächtigen und für sie ziemlich lächerlich gekleideten englischen Männer sahen, grüßten sie sie lachend, bevor sie fortritten und alle in eine Staubwolke einhüllten.


  Erst am Abend erreichten sie den Bahlui, der sich in der Abendsonne blutrot durch ganz Iaşi schlängelte. Ein von Sternen übersäter rosafarbener Himmel wölbte sich über die kleine Hauptstadt mit den sandfarbenen Häusern und dem grauen Schloss auf einem Hügel. Alles atmete bei dem Gedanken auf, dass das Reisen endlich ein Ende hatte, auch wenn der Aufenthalt beim Woiwoden nur von kurzer Dauer sein würde.


  Die Kunde von der Ankunft der Engländer vor der Stadt erreichte das Schloss schnell. Bartolomeo, der als Einziger des Englischen mächtig war, ritt als Erster mit einigen Gefolgsleuten hinunter, um die Gäste zu begrüßen und sie beim Aufstieg zum Schloss zu begleiten. Petru währenddessen rief seine Diener, damit sie den geschmückten Empfangssaal noch einmal auf Vollständigkeit der Ausstattung überprüften, obwohl dies schon seit dem Vormittag mehrmals getan worden war. Dann ging er in sein Schlafzimmer, um Irina und seine Tochter abzuholen. Er traf beide schlafend auf dem Bett an, die Katze neben ihnen ausgestreckt und wohlig schnurrend. Sein Zorn, der sofort aufbrodelte, als er darin überdeutlich gezeigte Gleichgültigkeit gegenüber dem hohen Besuch zu bemerken glaubte, verflog sofort, als er sah, dass Mutter und Tochter bereits fertig angekleidet waren. Beide trugen ein graublaues Kleid aus Atlasseide, das mit venezianischer Spitze am Brustausschnitt und an den Puffärmeln verziert war. Um das Kunstwerk zu vollenden, hatten die Schneiderinnen Perlen am Mieder angenäht. Mit Freude sah er, dass Irina wieder ein Korsett trug, in das sie sich nur zu den wichtigsten Anlässen, wie zum Beispiel Despinas Geburtstag, zwängte.


  Petru packte die Katze am Nacken und warf sie aus dem Zimmer. Dann schloss er die Tür und setzte sich geräuschvoll aufs Bett, womit er Irina aufweckte.


  „Was ist denn?“ fragte sie, sich die Augen reibend.


  Petru strich ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht und sagte:


  „Der englische Botschafter und seine Gefolgschaft treffen jeden Moment ein.“


  Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, sprang Irina auf, legte ihm die schlafende Despina in die Arme und rannte zum Spiegel. Aufstöhnend befahl sie Petru, er solle schnell Wasser bringen und Teodora rufen. Verblüfft von ihrer Reaktion, tat er wie ihm geheißen und war darüber noch erstaunter als über das Verhalten seiner Geliebten.


  Mit dem Wasser wusch sie sich so energisch das Gesicht, das Petru kaum hinzusehen wagte, während Teodora versuchte, ihr eine Frisur herzurichten, die viele Zöpfe verlangte. Doch da die alte Frau nur schlecht unter Hektik arbeiten konnte, ließ sie ständig den Kamm fallen, bis Irina darauf drang, sich das Haar selbst zu richten. Danach umrahmte sie ihre Augen mit einem Kohlestift, den Händler aus dem Orient mitgebracht hatten. Als sie dann den Gesichtsschleier hervorholte, hielt Petru sie am Handgelenk fest.


  „Was?“ rief sie.


  „Zieh ihn heute nicht an. Das sind Ausländer. Sie werden es nicht verstehen.“


  Irina, die sich ohne Schleier bereits nackt vorkam, protestierte, doch Petru beharrte darauf. Bevor sie weitere Widerworte geben konnte, kam Cotaga durch die Tür und verkündete, dass die Engländer sich vor dem Schlosstor befänden. Ohne ein Wort weckte sie Despina schroffer als gewollt, sodass Petru seine charismatische Vaterliebe zum Einsatz bringen musste, um das nun weinende Kind zu beruhigen. Seine Tochter auf dem Arm haltend, ging er aus dem Zimmer. Irina trippelte ihm dicht auf den Fersen hinterher in der Hoffnung, er würde sich dann schneller bewegen, doch ihre Mühen waren vergebens. Petru ließ sich nicht hetzen. Seufzend gab sie es auf und passte sich seinem langsamen Trott an. In ihrer Aufregung, die sie sich selbst nicht erklären konnte, war ihr seine Kleidung gar nicht aufgefallen. Sie stellte fest, dass er seine üblichen engen Hosen gegen einen langen weibischen Mantel mit Perlenstickereien eingetauscht hatte, fand aber den Mantel im Vergleich zu den engen Hosen wenig kleidsam. Doch wahrhaftig, auch in dieser Aufmachung, wozu auch eine schwarze Pelzmütze mit zwei Pfauenfedern gehörte, war Petru immer noch attraktiv. Irina schlussfolgerte, dass jeder andere Mann in dieser Verkleidung wohl lächerlich ausgesehen hätte. Sie sollte ihren heimlichen Spott sofort zurücknehmen, als sie das erste Mal auf die vor dem Schlosstor wartenden Bewohner jener weit entfernten Insel im Norden traf, die unter der Herrschaft einer Königin standen und sich Engländer nannten.


  Als sie vor dem geschlossenen Haupteingang des Schlosses standen und die Stimmen der ausländischen Gäste auf der anderen Seite vernahmen, sagte er zu ihr:


  „Hier, nimm Despina und schließ dich dem Hofstaat an, der im Empfangssaal wartet.“


  Dann zupfte er sich den Hut zurecht, überprüfte seinen Mantel und sein Untergewand, kurz, er hatte die Anwesenheit seiner Geliebten und seines Kindes ausgeblendet. Irina ahnte schon, dass auch hier Widerworte nicht auf fruchtbaren Boden fallen würden, also entfernte sie sich still. Dabei fühlte sie eine Kränkung, die sie sich kaum eingestehen wollte, obwohl sie wusste, dass Petru schwerlich mit seiner Mätresse zur Seite die Gesandten der englischen Königin begrüßen konnte, vor allem dann nicht, wenn seine Frau gerade im Sterben lag. Trotzdem war sie den Tränen nahe.


  Draußen betrachteten die englischen Männer interessiert die Architektur der mittelalterlichen Burg mit ihren runden Türmchen und roten Dächern, während die beiden Frauen schaudernd ihre Augen nicht vom Galgenschafott nehmen konnten, das sich mitten im Hof befand. Glücklicherweise waren bereits zwei Jahre vergangen, seit dort jemand an einem Strick im Wind gebaumelt hatte. Es waren zwei Tataren gewesen, die Petru beim Aufbau des Schädelturms erwischt hatte und direkt danach aufhängen ließ.


  Endlich wurde den Engländern das Eingangstor aufgemacht, durch welches Petru in seiner ganzen Pracht hindurch schritt und die Arme ausstreckte, um ihnen seine Gunst zu bezeugen. William Hareborne, ein Veteran in der Diplomatie und fließend bewandert in der griechischen, italienischen, venezianischen und türkischen Sprache, ging langsamen Schrittes und hoch erhobenen Hauptes auf seinen Gastgeber zu, wie ein Mann, der stets ein paar Asse im Ärmel hat und der immer bereit ist, Vorteile aus dem Unwissen seines Gegenübers zu ziehen. Es würde Harebornes letzter Auftrag sein. Dies war ihm mehr als recht, denn die ewigen Reisen und das nervenaufreibende Spiel der Politik hatten seine Spuren hinterlassen – die tiefen Falten ließen ihn älter aussehen als er war. Nur sein dichtes, strahlend blondes Haar verriet sein wahres Alter.


  Petru und Hareborne umarmten sich und tauschten auf Griechisch die üblichen Höflichkeiten aus. Die zwei engsten Vertrauten des Diplomaten traten nun ebenfalls vor. Sie waren verwundert über diese Direktheit dem Woiwoden gegenüber, denn sie hatten bis jetzt nur einmal dem Schauspiel der Diplomatie am Hofe des Sultans Murad III. beigewohnt, bei dem diese Art von Begrüßung undenkbar gewesen wäre. Diese beiden Männer waren der junge Edward Barton, der durch seinen Ehrgeiz Harebornes Nachfolger werden würde, und der etwas ältere Henry Lello, der trotz höherer Bildung und Intelligenz zu Bartons Sekretär bestimmt wurde. Da der Letztere nicht viel sprach, hielten ihn die meisten für einfältig, doch in Wahrheit stotterte er zuweilen und schämte sich für diesen Umstand. Auch die jungen Männer verneigten sich vor Petru. Dann winkte Hareborne seine Frau und seine Tochter heran, die ihm ebenfalls ihre Reverenz erwiesen und sofort von Petru mit Komplimenten über ihre Schönheit überschüttet wurden, was vom stolzen Vater und Ehemann ins Englische übersetzt wurde.


  Obwohl Petru und Bartolomeo schon vor sechs Jahren einen englischen Botschafter empfangen hatten, staunten sie doch immer wieder über die sonderbare Bekleidung ihrer Gäste, deren Halskrausen die vorherige Umarmung fast unmöglich gemacht hatten.


  Die drei Gesandten folgten dem Woiwoden und seinem engsten Vertrauen ins Burginnere, das, wie die Engländer heimlich meinten, im Vergleich zum Palast der Königin ärmlich wirkte und einen düsteren Charme versprühte, denn die Wände waren außer den wenigen persischen Teppichen und den Fackeln kahl wie das Äußere der Burg. Trotzdem nickten sie Petru anerkennend zu. Der nahm eine Fackel von der Wand und führte die Engländer, denen nun der Rest der Gefolgschaft folgte, in den Empfangssaal, wo die langen Tische für das Gastmahl bereits eingedeckt waren. Er entschuldigte sich bei Hareborne dafür, dass das Essen noch nicht angerichtet sei, aber man habe nicht gewusst, wann die ehrenwerten Gäste eintreffen würden. Ob sich die Damen und Herren nicht auf den eigens für sie hergerichteten Zimmern erfrischen wollten, solange alles für den Nachtschmaus vorbereitet würde? Sie wollten, doch bevor sie die Diener zu ihren Gemächern führen konnten, tauchten auf der anderen Seite diverse Damen und Herren des Hofstaats auf, die zu Petrus Verdruss ihre Neugier auf die Engländer nicht mehr zügeln konnten und nun tuschelten, als sie sie endlich erblickten. Eine Hofdame lachte hinter vorgehaltener Hand, bis plötzlich wieder Stille in den Saal einkehrte. Irina und Teodora hatten sich dem gaffenden Hofstaat angeschlossen und Irina löste sich aus der Gruppe. Aller Augen ruhten erst auf ihr, dann wurde Petrus Reaktion auf das Erscheinen seiner Mätresse beobachtet. Man erwartete eine dramatische Wendung, die köstlich zu sein versprach. Auch die Engländer betrachteten das Mädchen mit der dunklen Haut und dem prachtvollen Kleid, das so fehl am Platz schien und doch durch ihre Haltung bewies, dass sie nirgend woandershin als in das herrschaftliche Schloss eines solchen Zauberlandes gehörte.


  Zu des Hofstaats Erleichterung, der aber auch eine gewisse Enttäuschung beigemischt war, leuchteten Petrus Augen auf, als er Irina mit dem gemeinsamen Kind sah. Er wusste in diesem Moment, dass er sie immer lieben würde, ganz gleich, ob er sie verstand oder nicht. Er bedeutete ihr mit ausgestreckter Hand, zu ihm zu kommen. Ihr Gesicht erstrahlte heller als der Morgenstern, würde eine der Hofdamen in ihr Tagebuch noch an diesem Abend schreiben. Irina legte ihre Tochter in Teodoras Arme und ging zu Petru, der ihre Hand nahm. Er wusste, was sie für eine Wirkung auf Menschen hatte, vor allem auf solche, die sie zum ersten Mal erblickten, und so war es auch diesmal. Man konnte ein englisches Tuscheln vernehmen, das wie Bewunderung klang.


  Irina taxierte die ausländischen Gäste und fand die Inselbewohner faszinierend. Sie dachte sich, aha, so sehen Menschen auf der anderen Seite der Welt aus. Als ihre Augen auf William Hareborne ruhten, der sie mit gekräuselter Stirn anstarrte, erkannte sie an seiner imposanten Ausstrahlung, die nur ein wahrer Anführer besitzen konnte, dass er der Botschafter der Königin war, und verneigte sich mit solch einer Anmut, dass alle anwesenden Frauen jede ihrer Bewegungen sofort analysierten, um es ihr später gleichtun zu können.


  Verwirrt verneigte auch Hareborne sich und sagte auf Türkisch – denn er hielt sie für eine Osmanin – dass er sehr erfreut sei, ihre Bekanntschaft zu machen. Irina schaute zu Petru auf, der Hareborne lächelnd erklärte, sie verstehe die Sprache der Osmanen nicht, wäre aber des Italienischen mächtig. Dann drängelte sich Edward Barton vor und verbeugte sich ebenfalls vor der Erscheinung, die allen die Sprache verschlagen hatte. Als er sich wieder erhob, kettete er seine blauen Augen an die ihren. Irina, die es gewohnt war, von reifen Männern umgeben und bewundert zu werden, da sich die jüngeren entweder vor den älteren oder gar vor ihr fürchteten, lief ein Kribbeln über den Rücken. Dieser kaum Zwanzigjährige verschlang sie mit seinem ganzen Wesen. Er würde sie die restliche Zeit nicht mehr aus den Augen lassen.


  Nachdem der Austausch der Höflichkeiten beendet war, wurden die Engländer auf ihre Zimmer verteilt. Auch der Hofstaat, der die vorherige Enttäuschung schnell überwunden hatte, eilte zurück, um sich zu erfrischen, während die Diener sich in ihrer Eile, alles so schnell und so schön wie möglich herzurichten, überschlugen.


  Irina konnte in ihrer Vorfreude auf das baldige Abendessen kaum stillhalten. Dann würde sie alles über England erfahren, während man sie bewunderte, was ihr schon immer geschmeichelt hatte und in letzter Zeit immer mehr gefiel. Ihr Mund verzog sich bei dieser Freude, die sie so lange nicht mehr verspürt hatte, zu einem breiten Lächeln.


  Petru legte seine Hand auf ihren Rücken und führte sie zurück ins Schlafzimmer, wo er sie wortlos an sich zog. Irina legte ihre Arme um seinen Hals und küsste seinen Nacken. Petru entwich ein Stöhnen. Sie brannten vor Leidenschaft füreinander, denn ihre Liebe hatte sich viel zu lange in den Pflichten und Zwängen des Alltags verloren und wurde nun durch die Anwesenheit der Ausländer wiedererweckt. Im Bett verwandelten sie die trägen Energien des Schlosses in einen Wirbelsturm. Zusammen waren Petru und sie in jene Sphäre der Lust aufgestiegen, die nur durch eine verhängnisvolle Liebe und auf grausame Weise erreicht wird. Verschwitzt und glücklich lagen sie sich danach in den Armen und streichelten sich, als hätten sie sich erst gestern kennengelernt.


  Mit geröteten Wangen und von den zahlreichen Küssen geschwollenen Lippen halfen sie sich gegenseitig beim Anziehen und entbrannten dabei aufs neue füreinander, doch zum zweiten Mal an diesem Abend rief sie Cotaga zu ihren Pflichten, die ausnahmsweise nicht lästig waren.


  Hand in Hand eröffneten Petru und Irina die Tafel, indem sie die mit Wein gefüllten Kelche erhoben und auf das Wohl der Engländer und auf eine glückliche Vertragseinigung prosteten. Dann spielten die Musiker einen schnellen Volkstanz, der das Essen noch leckerer schmecken ließ.


  William Hareborne und seine Familie, wie auch Bartolomeo, saßen in unmittelbarer Nähe des Woiwoden. Von den beiden jungen Engländern fehlte jede Spur. Irinas Augen suchten den jungen Edward und fanden stattdessen Cornelius, der an einem der hintersten Tische neben Vasilisa platziert worden war, die wiederum ihn anschaute. Er hatte ihr, nachdem er einige Tage außerhalb des Schlosses verbracht hatte, nicht seine Aufwartung gemacht. Sie nickte ihm zu, doch er hatte sich wieder Vasilisa zugewandt, die noch unglücklicher als sonst wirkte. Das verdarb Irina die eigene Laune jedoch nicht im Geringsten. Bald würde man tanzen, das wusste sie mit Sicherheit, denn die Tische waren so platziert, dass noch Platz für ausgelassene Tänze sein würde. Und sie sollte Recht behalten. Kaum war das Essen regelrecht verschlungen worden, tanzten schon die ersten Hofdamen mit ihren Ehemännern oder Liebhabern. Dem schnellen Rhythmus der Musik konnten nur wenige widerstehen, kaum einer konnte stillhalten und alle schlossen sich bald den Tänzern an.


  Doch bevor sich Irina zu ihnen gesellen konnte, hatte Teodora sie zum Stillen gerufen. Als sie nach nur zwanzig Minuten zurückkam, war sie verblüfft, die gesamte Gesellschaft tanzen zu sehen. Atemlos vor Freude lief sie zu Petru, doch der Weg wurde ihr versperrt. Es war der junge Edward, der ihr in einem schlechten Rumänisch zu verstehen gab, dass er gerne mit ihr tanzen würde. Mühselig ein Lächeln verkneifend, fragte sie ihn:


  „Kennt Ihr Euch denn in moldauischen Hoftänzen aus?“


  Der junge Mann nickte. Seine Augen hingen verzweifelt an jedem ihrer Worte. Er hatte nichts verstanden. Lachend zog sie ihn zu den Tanzenden. Der Engländer hielt, obwohl er recht stämmig gebaut war, mühelos mit den komplizierten Hüpfschritten mit, weil er sich willig von ihr führen ließ und aufmerksam auf die Füße seiner Tanzpartnerin achtete.


  Währenddessen bemerkte niemand den Woiwoden, der zwischen den leeren Stühlen sitzen geblieben war. Durch den menschlichen Kreis erhaschte er nur ab und zu einen Blick auf seine Geliebte, doch er brauchte nicht mehr als hier eine Haarsträhne oder da einen ihrer ausgestreckten Finger zu erblicken, um sich zu erinnern. Es schnürte ihm die Brust zu. Der Schmerz wurde mit jeder ihrer Drehungen stärker, wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Einst war sie nur eine Sklavin und er war noch frei gewesen. Nur mit Mühe schaute er wieder auf die Tanzenden und dachte, dass dieser junge Barton vorzüglich zu seiner Irina passen würde. Er fühlte sich plötzlich alt und müde. So müde. Er dachte, dass kein Mann je solch eine Einsamkeit gefühlt hatte, wie er in diesem Augenblick, nicht wissend, dass zwei andere Männer im selben Raum ähnliche Gedanken hegten.


  



  Kapitel Siebzehn


  Obwohl sich einige zu siebt ein Zimmer teilen mussten, da nicht genügend Platz im Schloss war, hatten die Engländer so friedlich wie schon lange nicht mehr geschlafen, denn sie wurden weder vom ewigen Lärm der Baustellen Konstantinopels gestört noch von den Rufen des Muezzins, der zum Morgengebet aufforderte. Nach einem Frühstück, das aus Buttermilch, dicken Wurst- und Käsescheiben, gefüllten Teigtaschen und reichlich gewürztem Salat bestand, zogen sich die drei englischen Gesandten zusammen mit Petru, Bartolomeo und einigen Bojaren in das Audienzzimmer zurück. Der Raum war nur von kleinen Fenstern gesäumt und trotz der kunstvoll geschnitzten Wandverkleidung aus Holz und dem langen Tisch in der Mitte, war er, nach der Meinung der Engländer zu urteilen, immer noch recht kahl und keineswegs einem Herrscher gebührend.


  Petru und Bartolomeo hatten sich für diesen Anlass einen kurzen Zobelpelz über die Schultern gehängt. Mit der traditionellen schwarzen Mütze der Woiwoden, auf die zwei weiße kurze Federn aufgenäht waren, war Petrus Aufmachung vollendet. Ein Diener brachte den Herren Wein, und obwohl die Engländer sich nicht so früh dem Genuss von Alkohol hingeben wollten, tranken sie aus Angst, ihren fürstlichen Gastgeber zu verärgern.


  William Hareborne hatte sich wie immer vor einer wichtigen Verhandlung innerlich zum Kampf gerüstet. Er wusste, es würde seine letzte sein, und wollte unbedingt die Königin mehr als zufrieden stellen, denn man erinnerte sich häufig nur an die letzten Taten eines Menschen und vergaß die vorherigen, vor allem, wenn es sich beim letzten Akt um einen Misserfolg handelte. Auch Henry Lello und Edward Barton hatten sich auf eine kaltblütige Verhandlung eingestellt, denn die Geschichte hatte sie gelehrt, dass mit den Woiwoden aus Transsilvanien und der Moldau nicht zu spaßen war.


  Doch nichts dergleichen geschah. Petru und Bartolomeo hörten den Engländern geduldig zu und waren mit allen Vorschlägen einverstanden, nicht etwa, weil sie ungeübt in Verhandlungen waren, sondern weil es tatsächlich gut durchdachte Vorschläge waren. Außerdem schmeichelte ihnen der Umstand, dass die Königin von England, Frankreich und Irland ihre Botschafter zum Verfassen des Handelsabkommens mit dem Fürstentum direkt zu Petru geschickt, und nicht den Umweg über den Sultan gewählt hatte. Also wurde bereits nach einer Stunde ein Vertrag auf Englisch verfasst, dessen Formulierung das Werk Harebornes und Bartolomeos war. Er besagte, dass England von nun an ohne Hindernisse Einkäufe, Verkäufe und andere kaufmännische Aktivitäten im Fürstentum durchführen konnte. Sowohl Hareborne als auch Petru unterschrieben. Dann verfasste Bartolomeo einen Brief an die Königin, in dem er seine eigene Freude und die des Woiwoden auf den bevorstehenden Handel mit England betonte. Man umarmte sich abschließend und der Vertrag wurde so auch mit dem Herzen besiegelt.


  Zwei Tage später, nachdem zwei weitere Male ausgelassen gefeiert worden war und Petru den ausländischen Gesandten seine Stadt und die umliegenden Wälder gezeigt hatte, reiste Hareborne mit seiner Familie wieder nach England, während Lello und Barton sich zurück nach Konstantinopel aufmachten. Zum Abschied verneigten sich die drei Botschafter auch vor Irina. Hareborne begnügte sich mit einem letzten Blick auf die junge Schönheit, während Barton bereits den dritten Tag unverfroren starrte. Lello, der ihre Schönheit ebenso bewunderte, hatte den ganzen Aufenthalt lang seinen Blick in ihrer Nähe gesenkt und ihn nur dann erhoben, wenn er sich sicher war, dass sie ihn nicht bemerkte. Wie töricht die Männer doch manchmal sind, hatte Irina dann innerlich gelacht. – Sie dachten tatsächlich, dass die Frauen ihre offensichtliche Bewunderung nicht erkannten. Aber sie hatte auch Mitleid mit dem schüchternen Burschen, denn sie sah als Einzige seine wahren Charakterzüge, die edel und stark waren. So war er der Einzige, dessen Hand sie in die ihre nahm und ihm ein Lächeln schenkte. Vor Verblüffung zog er sich mit hochrotem Kopf und rasendem Herzen zurück. Sie verstanden sich und das Schicksal sollte es ihnen noch einmal vergönnen, dass sich ihre Wege kreuzten.


  Petru, Bartolomeo und Irina begleiteten die Engländer zu Pferd bis zum Stadtrand und sahen ihnen nach, wie ihre Kutschen hinter dem Horizont verschwanden. Dann ritten sie stumm zurück. Seltsame Leere begrüßte die drei Reiter im Schloss. Was nun, fragten sie sich immer wieder, denn sie wussten die Antwort bereits und wollten sie nicht hören.


  



  Kapitel Achtzehn


  Der Alltag kehrte wieder ein. Irina traf sich weiterhin mit Cornelius, und Murad III. hatte abermals die jährlichen Geldabgaben erhöht, die sich nun auf mehr als 40.000 Dukaten beliefen. Das Abkommen, das dem Osmanischen Reich das alleinige Vorrecht auf den Kauf des Salzes des Fürstentums Moldau zusicherte, wurde ebenfalls ein weiteres Mal erneuert. Auch verlangte der Sultan dieses Jahr noch mehr Zobelpelze und dazu einen ganzen Stall prächtiger Zuchtpferde.


  Petru hatte die Steuererhöhung in seinem Land lange hinausgezögert und die immer lächerlicher werdenden Forderungen der letzten Jahre zähneknirschend hingenommen, doch nun ging es nicht mehr. Das einfache Volk musste wieder zahlen. Viele Bauern hatten bereits ihre Felder an die Bojaren verkaufen müssen, weil sie ihre Kosten nicht mehr decken konnten. Doch diesmal würde er auch die Bojaren ausbluten lassen, obwohl Petru wusste, dass er so Gefahr lief, ihren Zorn auf sich zu ziehen, was in einem tödlichen Komplott gegen ihn enden könnte. Er spuckte zornig aus bei dem Gedanken, dass er mehr Steuereintreiber als Herrscher war, und das in einem Land, das einen so reichen Nährboden für sämtliche Güter des Lebens besaß, und trotzdem von Jahr zu Jahr immer mehr verarmte.


  Bartolomeo riet Petru, sich beim einfachen Volk zu zeigen und ihnen persönlich die schwierige politische Lage darzulegen, um sich seine Beliebtheit im Land nicht zu verbauen, die er durch das erfolgreiche Zurückschlagen der letzten Tatareninvasion mühselig konsolidiert hatte. Und tatsächlich – obwohl viele Bauern nun endgültig ihren Besitz verloren, standen sie dem Woiwoden, der persönlich zu ihnen gekommen war, noch immer wohlwollend gegenüber. Petru fühlte sich trotz der Treue, die ihm seine Untertanen versichert hatten, gedemütigt und hilflos. Nur der Anblick von Irina und seiner Tochter im ausgelassenen Spiel vermochte ihm stets Linderung für seine gequälte Seele zu verschaffen.


  Doch heute fand er sie nicht wie üblich in den Schlossgärten vor, wo Irina meist von Teodora mit all ihren guten Altweiberratschlägen ermahnt wurde. Petru und Irina lachten noch immer heimlich gemeinsam über das eine Mal, als Teodora beim Anblick Despinas, die alleine auf dem weiten Feld spielte, panisch gerufen hatte, man solle doch auf die tückischen Adler achtgeben, die die Kleine als Beute ansehen und mit ihr wegfliegen könnten. Es waren diese kurzen Momente der Sorglosigkeit, an die Petru gerne zurückdachte, um einen Halt im Alltag zu finden.


  Er fand Teodora mit einem Stapel orientalischer Stoffballen in den Armen und fragte sie nach dem Verbleib seiner beiden Mädchen.


  „Oh Herr, Eure Tochter schläft friedlich in ihrem Bettchen. Keine Sorge, eine Amme hält sich immer in der Nähe der Kleinen auf für den Fall, dass sie aufwachen sollte.“


  „Und Irina?“ fragte er strenger als er beabsichtigt hatte. Es fiel ihm immer schwerer, seine Frustration nicht an seinen Untergebenen auszulassen.


  Teodora trat vom einen Bein aufs andere. Schweiß perlte ihr auf der Stirn. Petru, dem die Geduld ausging, nahm ihr die Stoffballen ab, da er dachte, sie wären der alten Frau zu schwer.


  „Nun, wo ist sie?“


  „Also, ehrlich gesagt, Herr, ich weiß es auch nicht so genau.“


  Sie blickte flehend zu ihm auf, doch seine Augen, die immer dunkler zu werden schienen, je länger er sie anschaute, zwangen sie zum Weiterreden.


  „Herr, glaubt mir, wenn ich sage, dass ich nicht weiß, wo sich Irina befindet. Aber ich weiß, mit wem sie unterwegs ist.“


  Teodora genoss ihre Position als Wissende allmählich, die so mehr Macht als der Fragende hatte, doch sie entschied sich schnell zu einer genaueren und schnelleren Beantwortung, als sie Petrus wutverzerrtes Gesicht sah.


  „Sie ist doch bei Eurem Hofmagier, dem Herrn Cornelius, für eine ihrer Unterrichtsstunden.“


  Ohne Umschweife marschierte er schnellen Schrittes in Richtung Bibliothek, kehrte aber wortlos wieder zu Teodora zurück, da er noch die Stoffballen trug. Er legte sie der Alten wieder in die Arme und verschwand.


  Als Petru Irina auch nicht in der Bibliothek vorfand und an all den anderen öffentlichen Orten des Schlosses gesucht hatte, ging er, von quälenden Vorahnungen heimgesucht, zu den Stallungen. Nein, sie war nicht ausgeritten, denn ihre schwarze Stute stand immer noch an ihrem gewohnten Platz. Er wusste selbst nicht, was in ihn gefahren war.


  „Was grämt Ihr Euch?“ fragte Bartolomeo, während er sein eigenes Pferd striegelte.


  Petru drehte sich erschrocken um und stellte fest, dass sein Jagd- und Kampfinstinkt ihn immer mehr im Stich ließ. Er hatte seinen Postelnik, der dicht hinter ihm stand, weder gesehen noch gehört.


  „Irina. Weißt du, wo Irina ist?“ Er versuchte, seiner zitternden Stimme Herr zu werden.


  „Eure Geliebte ist doch bestimmt bei Cornelius“, antwortete Bartolomeo. Er verstand die plötzliche Sorge nicht.


  „Bring mich zu ihr. Das wird ja immer besser. Ich, der Prinz, weiß nicht, wo meine eigene Geliebte sich befindet.“


  „Sie ist doch in sicheren Händen. Ihr werdet sie beim langweiligen Zitieren lateinischer Sätze erwischen.“


  „Gnade dir Gott, wenn ich mich noch einmal wiederholen muss. Du weißt offensichtlich, wo sie sich befindet, also bring mich zu ihr, oder ich vergesse mich.“


  Petru hatte diesen Befehlston noch nie bei ihm angeschlagen. Bartolomeo hätte jedem Mann, der diese Unverschämtheit gewagt hätte, sofort mit dem Schwert gedroht, doch handelte es sich hier um den Woiwoden der Moldau, einen Mann, dem er unerschütterliche Treue geschworen hatte. Und Treue war das einzige Prinzip, an das Bartolomeo Bruti glaubte. Er führte Petru wortlos durch die verschachtelten Gänge des Schlosses, bis sie vor der niedrigen Holztür standen, die zum blauen Zimmer führte. Schatten waren über Bartolomeos Gesicht gefallen, die ihn in ein Abbild des Schmerzes verwandelten. Petru erinnerte sich nur vage an dieses Zimmer. Hatte man nicht daraus schon längst eine Abstellkammer für alles mögliche und unmögliche Gerümpel gemacht?


  Er öffnete die Tür und fand Irina mit Cornelius, Vasilisa und drei ihm unbekannten Männern im Kreis auf dem Boden sitzen. Alle sechs hatten sich an den Händen gefasst. In ihrer Mitte auf dem Boden befand sich ein mit Kreide gezeichnetes Pentagramm in einem Kreis von Kerzen. Das Zimmer war düster, denn das gesamte Licht des sich neigenden Tages hatte sich in den blauen Fenstern gesammelt.


  Beim plötzlichen Anblick Petrus in der Tür sprang Irina so schnell auf, dass sie eine Kerze umstieß, woraufhin Vasilisas Wollkleid Feuer fing. Diese stieß einen schrillen Schrei aus, während Cornelius versuchte, das Feuer mit seinen Händen zu löschen. Die drei anderen Männer begriffen nur langsam. Wie in Trance standen auch sie auf und versuchten mit der Wand hinter sich zu verschmelzen. Irina wollte es ihnen gleichtun, doch ein Blick Petrus genügte, sie erstarren zu lassen.


  Das Feuer war endlich gelöscht. Vasilisas Kleid war ruiniert, doch ihre Haut war unversehrt geblieben, was man von Cornelius‘ Hand nicht behaupten konnte, die glühend rot und bald voller Brandblasen sein würde. Dann richtete auch er sich auf und stand zu Irinas größter Verwunderung gelassen da, während er Petru fast schon gelangweilt anstarrte.


  Die Stille, die nun herrschte, währte nur kurz, denn Petru ging langsamen Schrittes auf Irina zu und gab ihr eine Ohrfeige, zwar nur eine leichte von der Art, wie man sie ungezogenen Kindern gibt und die nicht allzu viel Schmerz bereitet, aber es blieb doch eine Ohrfeige. Irina blickte zu Boden und wagte nicht zu sprechen. Ihre Wange pochte vom Schlag und vor Scham. Nachdem er sie lange wortlos angeschaut hatte, ließ er endlich von ihr ab und stellte sich vor Cornelius. Petru fand es demütigend, dass er trotz seiner beachtlichen Größe immer noch kleiner war als sein Magier, also trat er ein paar Schritte zurück, sodass sich ihre Augen fast auf derselben Höhe befanden. Dann begann er zu sprechen. Seine Stimme war das Knurren eines Höllenhundes.


  „Du Elender. So erweist du mir also deine Dankbarkeit dafür, dass ich dich einst in meinen Hofstaat aufgenommen habe, als du noch grün warst. Wer warst du schon, bevor du zu meinem Berater wurdest? Ein Nichts, das sich beliebig herumschubsen ließ, das nicht wusste, was es mit seinem Wissen anfangen soll. Auf Knien solltest du mir danken, dass ich dich nicht weiterverkauft habe, als dich dein eigenes Volk auf den Sklavenmarkt hier nach Iaşi brachte. Gepriesen haben sie dich über die Maßen für deine Kenntnisse in der Magie und in den fremden Sprachen. Dies war der einzige Grund, warum Bartolomeo dich für ein paar Dukaten gekauft hat, denn viel haben deine Händler nicht für dich verlangt, so abgemagert und blass, wie du warst. Zu nichts hast du getaugt für die Tataren, denn sie verstehen sich auf die Kriegskunst, nicht auf die Mechanik des Geistes. Doch du hattest dich geweigert, ohne deine Frau zu mir zu kommen, also handelte Bartolomeo in meinem Namen. Er weiß, dass ich gütig bin, und hat deswegen auch Vasilisa gekauft, die genauso versiert in der Magie ist wie du. Zwei Hasen auf einmal erledigen, he?“


  Cornelius war weiß wie die Wand hinter ihm geworden. Es war wahr. Er verdankte Petru sein Leben und hasste ihn, hatte ihn schon immer deswegen mit jeder Faser seines Seins gehasst.


  Irina war entsetzt. Ihr Lehrer war ein Tatar und mit Vasilisa verheiratet! Wie kam es, dass er ihr die ganzen Jahre über so nahe sein konnte und sie trotzdem nichts über seine Herkunft wusste? War es, weil sie eigentlich nichts von seinem früheren Leben wissen wollte, das möglicherweise genauso befleckt war von Unannehmlichkeiten und Grausamkeiten wie das ihre, was ihn dann zu einem gewöhnlichen Menschen ihrer Zeit und dieses Landes gemacht hätte? Augenblicke wie diese, in denen sie sich selbst nicht verstand, hatten sich in letzter Zeit gehäuft. Sie traute sich endlich wieder, ihren Blick zu heben und sah zu Cornelius hinüber. Doch Petru war mit seiner Schmährede noch nicht fertig.


  „Deine Fähigkeiten haben sich als gut erwiesen. Du warst mir lange ein treu ergebener Diener, und doch habe ich dir nie ganz vertrauen können. Wie sich nun herausstellt, war es eine weise Eingebung, misstrauisch zu bleiben. Damals schon, als ich dich bat, die țigancă in einem der Klöster ausfindig zu machen und du sie mir erst nach einem Jahr ausgehändigt hast, wusste ich, dass du ein Lügner bist. Bartolomeo hatte sie bereits gefunden, als er von Kloster zu Kloster ging, um die neuen Gesetze für die Sklaven zu verlesen. Doch ich wartete. Ich wartete darauf, dass mein guter Freund Cornelius, den ich aus der Sklaverei befreit habe, dem ich ein Haus zur Verfügung gestellt und Freiheiten gegeben habe, von denen jeder andere Sklave nicht einmal zu träumen gewagt hätte, ich wartete darauf, dass er mir meinen einzigen Wunsch, seit langem, erfüllen und mir die Frau bringen würde, nach der mein Herz lechzte. Doch die Zeit verging und du logst mir weiter ins Gesicht. Ich war kurz davor, die Geduld zu verlieren, da hast du sie mir eines Tages doch in mein Schloss gebracht. Meine Freude ließ mich dir deinen Ungehorsam verzeihen, bis ich ihn sogar vergaß. Nun weiß ich, warum du sie herbrachtest. Du hast deinen eigenen teuflischen Plan verfolgt. Heimlich hast du meine Geliebte in den Künsten der schwarzen Magie unterrichtet, anstatt sie unserem Herrn Jesus Christus näher zu bringen. In die Hölle willst du sie ziehen und die ganze Moldau zum Glauben an den Teufel bekehren. Nun, dies wird jetzt ein Ende haben. Hängen sollst du dafür, zusammen mit deiner Frau und deinen Anhängern!“


  Petrus letzte Worte trafen Irina wie harte Schläge, die sie das Gleichgewicht verlieren ließen. Sie vermochte kein Wort herauszubringen. Sie sah wie durch einen Schleier, der von Blut befleckt war, wie Petru Bartolomeo befahl, die türkischen Wachen zu rufen, um Cornelius und seine ketzerischen Anhänger in die unterirdischen Kerker zu sperren.


  Als Bartolomeo den Raum verlassen hatte, wachte Irina endlich aus dem Schrecken auf, der eisern jede ihrer Bewegungen gelähmt hatte, und fiel Petru mit tränenüberströmtem Gesicht zu Füßen.


  „Nicht, haltet ihn auf! Ihr dürft ihnen nichts antun. Es ist allein meine Schuld. Ich bestand darauf, in der Magie unterrichtet zu werden. Die Magie ist nichts Böses. Wir haben bloß einen Schutzkreis gebildet, für den Schutz unseres Landes. Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass es im Grunde genommen nichts anderes ist, als zu Eurem christlichen Gott zu beten.“


  Petru starrte seine junge Geliebte an und fragte sich, ob sie um ihn jemals so weinen würde wie um Cornelius. Müde lenkte er seinen Blick auf seinen ehemaligen Berater und verstand. Dann hob er sie hoch. Der Zorn war vollends von ihm gewichen. Es gab nur noch Leere in seinen schönen und verblassten Augen. Lange betrachtete Petru sie. Schließlich ließ er von ihr ab und sagte zu Cornelius:


  „Den Tod erspare ich dir und deinen Gefährten, doch noch vor Sonnenaufgang werden euch meine Diener getrennt in verschiedene Richtungen an die Landesgrenzen bringen. Dort werdet ihr euch immer weiter der Nase nach von meinem Fürstentum entfernen. Wenn ich einen von euch jemals wiedersehe, ich gebe euch mein Wort – die Grausamkeiten meiner Vorfahren werden harmlos sein im Vergleich zu denen, die ich euch dann mit meinen eigenen Händen zufügen werde.“


  Dann richtete er das Wort an Irina. Tränen blitzten in seinen Augen.


  „Du wirst Cornelius nie wieder sehen. Oder sollte ich lieber sagen Irek, wie er sich noch als Sklave genannt hat?“


  Er drehte sich weg und flüsterte: „Das ist das Ende.“


  Als die Wachen kamen, sah Irina, wie sich Cornelius und die anderen die Hände ohne Widerstand auf dem Rücken fesseln ließen. Wie befohlen würden sie den letzten Tag am Hof in getrennten Zellen verbringen. Nachdem sie abgeführt worden waren, kehrte Stille ein. Sie war alleine. Ihr einziger Freund wurde für immer des Landes verbannt. Petru hatte Recht. Es war tatsächlich das Ende. Doch wie immer, wenn man glaubt, das höchste Maß an Schmerz sei erreicht, hält das Leben weitere Prüfungen bereit, die alle wie das Ende der Welt erscheinen und doch oft einen neuen Anfang bedeuten.


  

  



  Kapitel Neunzehn


  Irina war nur noch ein Schatten am Hofe. Petru mied sie, so gut er konnte. Sie aßen nicht mehr gemeinsam, sie schliefen nicht mehr miteinander. Ihre Trauer war unermesslich. Es war ihr, als hätte Petru ihr mit einem heißen Eisen einen Teil ihrer Seele herausgeschnitten. Tag und Nacht blickte sie fast nur noch aus dem Fenster, betrachtete die kahle Winterlandschaft und fragte sich manchmal, was das Leben ihr noch bedeute. Außer Teodora sprach niemand mehr mit ihr. Das blaue Zimmer war mit Ketten verschlossen worden und man verbot ihr, die Bibliothek zu betreten. Auch ihre eigene Tochter sah sie täglich nur für ein paar Minuten, denn man hatte veranlasst, dass sich nun eine Amme um Despina kümmern sollte. Einmal hatte Irina sich zum Stall begeben, um auszureiten, doch man hatte ihre Stute als Geschenk an den Sultan geschickt.


  Sie war eine Gefangene am Hofe, das wusste sie nun. Es gab keinen Ausweg, niemanden, mit dem sie ihre Sorgen teilen konnte. Ein paar Mal hatte sie Petru angefleht, ihr zu vergeben. Sie versprach, der Magie für ewig abzuschwören, doch sie hätte zu einer Statue sprechen können, die Reaktion wäre die gleiche gewesen.


  Jedes Atom in ihr schrie nach Händen, die sie liebevoll berührten, nach einem bewundernden Blick, einer gehauchten Liebeserklärung. Doch stattdessen verdorrte ihre Seele langsam, wie die Blätter eines längst vergangenen Frühlings im Herbst. Ihre Traumbilder waren unter diesen Umständen verwirrend und zugleich anregend geworden. So träumte sie oft von Edward Barton, der sie damals auf eine so erfrischend unverschämte Weise angeschaut hatte. Seine Augen verfolgten sie nun im Schlaf. Bald konnte sie an nichts anderes mehr denken, als an leidenschaftlich ausgetauschte Küsse und heiße Umarmungen mit dem Engländer, was sie in die Wellen einer fast vergessenen Wärme tauchte.


  „Das Kind ist krank“, unterbrach die Amme sie in ihren erotischen Tagträumen mit einer barschen Stimme.


  Nur schwer löste sich Irina aus der Trägheit der Mittagsstunde und schaute die Amme mit verschleierten Augen an.


  „Das Kind ist krank“, wiederholte die Frau und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ihr zu folgen.


  Endlich hatte Irina begriffen, raffte ihre Röcke zusammen und lief der Amme hinterher, denn das Kinderzimmer war verlegt worden, damit die Kinderfrauen einen kürzeren Weg von ihren Schlafkammern hatten.


  Sie fand Despina verschwitzt und mit rotem Kopf auf einem Kissen neben dem Kaminfeuer liegen. Als die Kleine ihre Mutter sah, lächelte sie das Lächeln einer Totgeweihten, die ihren Liebenden den letzten Abschiedsgruß schenkt. Irina presste eine Hand auf ihren Mund, um ihr Schluchzen zu unterdrücken.


  „Na, wer wird denn gleich“, murmelte die Amme und hob das Kind auf den Arm. „Ist doch nur ‘ne leichte Erkältung. Was habt Ihr denn?“


  Sie legte das Kind in die Hände seiner schmerzgeprüften Mutter.


  „Sie schläft heute bei mir“, sagte Irina, die man aufgrund ihrer bebenden Stimme kaum verstand, und ging vor sich hin wimmernd zurück zu ihrem Zimmer.


  Petru fand sie beide schlafend in der gleichen Position vor, wie an jenem Tag, als die englischen Gesandten bereits die Stadtgrenze passiert hatten. Damals war er noch barmherzig gewesen. Nun hätten Jahrzehnte zwischen diesen beiden Tagen liegen können. Er nahm das Kind an sich, wickelte es in eine Decke und nahm es wortlos mit, um es der Amme zu übergeben.


  Erschöpft vom Weinen war Irina in einen tiefen Schlaf gefallen. Als sie mitten in der Nacht erwachte, fand sie sich alleine wieder. Minutenlang saß sie in ihrem Bett und dachte nach. Hatte sie denn alles nur geträumt? War Despina am Ende gar nicht krank? Es gab keinerlei Anzeichen, dass ihre Tochter mit ihr im Bett gelegen hatte. Sie stand auf und schaute aus dem Fenster. Der Mond war in dieser Nacht gigantisch, als würde er die ganze Welt verschlingen wollen. Dann wusste sie es. Jemand hatte Despina heimlich weggeholt.


  Sie lief und lief durch das stille Schloss, doch die Dunkelheit um sie herum wurde immer dichter, bis sie für immer zu erblinden glaubte. Aus dieser vollkommenen Schwärze vernahm sie plötzlich ein Geräusch hinter sich. Als das Geräusch immer näher kam, waren ihre Glieder bereits steif vor Angst. Sie erkannte das Geräusch nun – es war das langsame Aufeinanderschlagen mächtiger Flügel. Sie drehte sich um und sah vier Augen aus der Dunkelheit erscheinen – zwei gelbe und zwei rote. Die beiden Augenpaare kamen näher, sodass sie das Wesen endlich erkannte. Es war ein Adler, der eine Schlange im Schnabel trug.


  Irina zitterte so stark, dass ihr die Knochen wehtaten, doch es gab kein Zurück mehr. Sie musste ihre Tochter retten, koste es, was es wolle.


  Als sie am nächsten Morgen wieder in ihrem Bett erwachte, das Nachthemd durchgeschwitzt und mit einem pochenden Schädel, wusste sie nicht, in welcher Realität sie sich befand oder ob sie nicht schon zu einem Geist geworden war. Sie lief zum Kinderzimmer, wo sie sich anschickte, Despina zusammen mit der Amme gesund zu pflegen. Diese beschwerte sich sofort bei Petru. Als dieser eingreifen wollte – er hatte Angst, dass Irina die Mächte der schwarzen Magie einsetzen würde, um ihre Tochter zu heilen – erhob Irina das erste Mal seit langem wieder das Wort gegen den Woiwoden.


  „Ihr habt mir alles genommen, was mir wichtig war, aber Despina nehmt Ihr mir nicht. Sie ist krank und was kann ein krankes Kind besser heilen, als ein liebendes Mutterherz?“


  Petru schnaufte.


  „Jetzt, wo das Kind krank ist, erinnerst du dich plötzlich daran, eine Mutter zu sein. Aber als Cornelius noch hier war, warst du zu beschäftigt, um dich um ihre Erziehung zu kümmern. Stattdessen hast du ihr ketzerische Geschichten vom Sklavenvolk erzählt und ihren Kopf mit allerlei Albernheiten gefüllt.“


  Irina antwortete nichts. Was hätte sie auch sagen sollen?


  Sie flößte Despina einen Holundertee ein und strich ihr über das verschwitzte Köpfchen.


  Es zerriss ihm das Herz, seine Tochter leiden zu sehen, doch der Todesstoß hatte sich in dieser kleinen Geste in sein Herz gebohrt. Er ließ sie zum großen Verdruss der Amme gewähren und ging hinaus.


  Irina hatte gut für Despina gesorgt. Die Kleine konnte bald wieder mit ihrer Mutter herumalbern, auch wenn diese Spielereien häufig durch Hustenanfälle unterbrochen wurden. Doch der Tag war nicht mehr fern, an dem der Adler und die Schlange ihr Versprechen einhalten sollten.


  

  



  Es geschah an einem sonnigen Wintermorgen eine Woche später. Irina saß am Tisch und las in einem Botanikbuch, das ihr Petru vor kurzem wortlos auf den Tisch gelegt hatte, und obwohl es nicht mehr dem aktuellen Stand der Wissenschaft entsprach, sog sie jede Zeichnung, jede Zeile wie eine Verdurstende in sich ein.


  Despina lag auf dem Teppich vor dem Kamin und kritzelte mit einem Kohlestift auf einem Stück Papier. Die Kleine ähnelte einem einzigen Herbstblatt in einer grauen Einöde. Irina blickte auf ihre Tochter und fand, sie sah aus wie ein Gelehrter, der über Leben und Tod nachdachte. In diesem Moment erlitt Despina einen solch starken Hustenanfall, dass sie zur Seite kippte. Plötzlich durchfuhr Irina die Erinnerung an Leandra. Sie sprang vom Stuhl auf und eilte zu dem Kind. Der kleine Körper wurde mit jedem weiteren Husten erbarmungslos durchgeschüttelt. Es zerriss Irina das Herz in tausend Stücke, als sie ihre Tochter so keuchen hörte und nach Luft ringen sah. Ihre dunklen Augen schrien um Hilfe. Dann sah Despina das letzte Mal zu ihrer Mutter auf und hauchte „Mama“, bevor sie im Alter von zwei Jahren verstarb.


  

  



  Kapitel Zwanzig


  Despina wurde zwei Tage später im Kloster Galata neben Petrus erstem verstorbenem Kind Vlad und seiner Ehefrau Maria Amirali, die ebenfalls erst vor kurzem gestorben war, beerdigt. Man hatte es versäumt, die Kleine zu taufen, und doch war der Pope bereit dazu, der Tochter des Woiwoden die letzte Ruhestätte im heiligen Boden zu gewähren.


  Es war eine stille Zeremonie zu jener Stunde, in welcher die untergegangene Sonne den tiefblauen Horizont mit einem glühenden Feuerstrahl färbt.


  Außer dem Popen und den Eltern waren nur Teodora und Bartolomeo anwesend. Beide waren sie nur Schatten im Dämmerlicht der verdorrten Landschaft.


  Man hatte den winzigen Leichnam sorgfältig gebadet und mit Rosenöl einbalsamiert. Dann hatte man ihm ein weißes Spitzenkleid angezogen und in einen kleinen Sarg voller Schneerosen gelegt. Das bleiche Gesicht hatte immer noch den Ausdruck des Schmerzes, den das Kind in den letzten Minuten seines Lebens empfunden hatte.


  Teodora war die Erste, die dem toten Mädchen einen Kuss auf die Stirn gab. Dann schluchzte sie in die geballte Faust und entfernte sich, um ungeniert weinen zu können. Bartolomeo war der nächste, der für immer von dem Kind, das fast zwei Jahre lang der Sonnenschein, die fröhliche Seele des Hofes war, Abschied nahm. Er legte seine Hand auf die kalte Stirn und richtete seine Augen auf den immer dunkler werdenden Himmel. Dann zog auch er sich zurück.


  Der Pope blickte Irina an.


  Sie, die seit zwei Tagen nicht geredet hatte, konnte sich später nicht mehr erinnern, wie sie die Kraft aufgebracht hatte, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Und doch schöpft der Mensch immer wieder aus einer Quelle, die grenzenlos sprudelt und unendlich fließt.


  Ihre Tochter, ihr Fleisch, ihr Blut, war für immer von ihr gegangen. Die Schutzzauber, die Kräuter, die Gebete – alles hatte seine Wirkung verfehlt. Es gab nichts Heiliges auf dieser Welt, dessen war sie sich nun sicher. Es existierten keine Geister, keine unsichtbaren Kräfte, keine Barmherzigkeit. Es war einfach alles so, wie es war.


  Irina blickte auf den fahlen Körper, in dem einmal ihre Tochter gelebt hatte, ein Kind namens Despina, das größtes Vergnügen darin fand, mit dem Kohlestift zu malen und mit dem Bart seines Vaters zu spielen.


  Nichts war mehr, alles war vergangen.


  Tränen tropften auf das Gesicht ihres toten Kindes. Sie wischte sie von den runden Wangen, die einmal rosig waren wie eine Frühlingsblume.


  Petru, der die ganze Zeit die Haltung eines wahren Königs bewahrt und die wenigen Beileidsbezeugungen der letzten zwei Tage mit der Würde eines gebrochenen Mannes entgegengenommen hatte, war neben Irina getreten. Er hatte diese letzte Geste mit angesehen. Wenn ihm jemand in dieser Sekunde bei lebendigem Leibe die Eingeweide herausgerissen hätte, er hätte weniger Schmerz verspürt. Es war bereits das zweite Kind, das er zu Grabe tragen musste. Nun war er eine leere Hülle, seine Augen würden für immer ausdruckslos und fahl bleiben.


  Der Pope sagte seine letzten Worte, der Sarg wurde geschlossen und die Trauergesellschaft setzte sich schweigend in die Kutschen.


  Ein nächtlicher Himmel über dem Schloss, so klar und übersät von Sternen, begrüßte die Trauernden. Es war, als hätten sogar die Tiere eine Schweigeminute eingelegt, so vollkommen still war es. Doch Irina beachtete weder die Schönheit der Nacht noch die tröstenden Worte Teodoras. Sie ging in das gemeinsame Schlafzimmer, wo noch immer das Botanikbuch auf der Seite aufgeschlagen war, die sie kurz vor dem plötzlichen Ableben Despinas gelesen hatte. Das Feuer prasselte noch. Sie warf das Buch hinein und beobachtete, wie sich die Blätter kräuselten, wie die Malereien verbrannten. Die Glut loderte auch in ihren Augen, sodass sie noch grauer und größer erschienen.


  Sie hörte Schritte hinter sich. Petru hatte sich neben sie gestellt und sah dem unerbittlichen Vernichtungsprozess des Buches zu. Der Hass, den sie verspürte, als sie sein vollkommen ausdrucksloses Gesicht beobachtete, glich einem tödlichen Gift. Sie spie ihm in die Augen. Als Petru ihren Speichel mit einer abwesenden Geste abwischte und daraufhin weiter ins Feuer starrte, brach der gesamte Groll über alle Grausamkeiten, die sie in ihrem Leben hatte ertragen müssen, über sie herein. Sie schlug ihn erst ein, dann zwei, dann drei Mal ins Gesicht, bis er zurücktaumelte. Ohne eine Reaktion abzuwarten, schrie Irina, wie sie noch nie in ihrem Leben geschrien hatte:


  „Du Unmensch, du Monster! Du hast keinerlei Gefühle, keine Liebe in dir und wirst sie auch nie haben. Seit zwei Tagen gehst du mit starren Augen herum und akzeptierst pflichtbewusst die Beileidssprüche, die sowieso alle geheuchelt sind. Geheuchelt wie dieser verdammte Hofstaat, wie deine angebliche Macht über dieses gottverlassene Land, die du nie besessen hast. Ja, geheuchelt wie deine Liebe zu mir. Dein ganzes Leben ist eine einzige Lüge. Und so wirst du auch in Lüge krepieren. Merk dir meine Worte.“


  Da gab ihr der Wahnsinn eine weitere Eingebung, die sie so rasend machte, dass sie Petru zerschmettern wollte. Auch wenn sie ihm körperlich unterlegen war, so würde sie ihn mit ihren Worten vernichten. Also schrie sie abermals:


  „Du bist schuld am Tod unseres Kindes. Du allein. Und weißt du auch, wie du unsere Tochter getötet hast? Na, weißt du es?“


  Der Hass zog sie immer mehr in seine grausamen Krallen. Sie würde nun keinen Frieden mehr geben, ehe alles tot um sie herum war.


  „Ist es dir eingefallen? Ja, ganz recht. Du warst es, der durch seine eigene Torheit, durch seine unendliche Unwissenheit, den einzigen weisen Mann am Hofe, ja, der gesamten Moldau, weggeschickt hat, und weswegen? Wegen eines Händchenhaltens zwischen Kerzen. Er war der Einzige, der Despina hätte retten können. Der Einzige!“


  Sie sah nichts mehr, sie hatte vergessen, wo sie war oder mit wem sie sprach. Ihre Seele hatte durch das Gift der Welt zu siechen begonnen. Dann hörte sie ihre eigene Stimme gleich einem Echo einer anderen Welt sagen: „Auch ich gehe bald fort von dir. Fort von dem Tod, den du mit Cornelius‘ Fortgehen in dein Schloss geladen hast. Auf Wiedersehen, mein Prinz.“


  Erst als sie schon zur Tür hinaus war, vernahm sie entfernt wie durch einen Tunnel ein schreckliches Geräusch. Je länger sie zuhörte, desto unerträglicher wurde es ihr. Sie presste ihre Hände auf die Ohren, doch es war zu spät. Das Geräusch hatte sich für immer in ihr Gedächtnis gebrannt: Es war das leise Weinen eines zerbrochenen Mannes, das ihr nachhallte.


  Sie drehte sich langsam um und erblickte Petru auf dem Boden kniend, das vom Weinen verzerrte Gesicht in beide Hände vergraben. Sein Körper zitterte unter dem kaum hörbaren Schluchzen. Irina bemerkte, dass es viel herzzerreißender war, einen Menschen zu sehen, der sein Weinen verzweifelt zu unterdrücken versuchte, als ihn tatsächlich weinen zu sehen.


  Der unbändige Hass war von ihr gewichen. Was an seine Stelle trat, war tiefe Verbitterung und der Glauben an ihre Stärke. In diesem Moment gab sie ihre Kindheitsträume auf, um in Zukunft gerüstet zu sein gegen die Anschläge des Lebens.


  Es bedurfte keiner Worte zwischen ihnen. Vereint im Schmerz verstanden sie zum ersten Mal einander.


  Als Irina ihre Hände zart auf seinen Rücken legte, waren all die Normen und Konventionen, die von der Stärke des Mannes zu jeder Zeit predigten, vergessen. Im Meer der Tränen und der Liebe waren alle gleich. Petru legte seinen Kopf an ihre Brust und weinte all die unvergossenen Tränen, die er, seit er ein Junge war, unterdrücken musste.


  „Warum nur, warum, warum“, presste er heraus.


  „Was, warum? Was meinst du?“ flüsterte Irina an sein Ohr.


  „Warum weiterleben? Warum nur? Worin besteht der Sinn von alledem? Sag mir doch, warum?“ schrie er ihr ins Gesicht, um sich von neuem an ihre Brust zu lehnen.


  Irina schüttelte nur den Kopf und schaute in die Ferne. Dort sah sie Despina am Horizont stehen, der Himmel rot gefärbt. Von der klaffenden Wunde meines Herzens, dachte sie und lächelte das Lächeln einer Besiegten.


  „Ich weiß nicht, warum wir leben. Aber eins weiß ich mit Sicherheit – dass wir am Leben bleiben müssen. Kämpfen, immer wieder kämpfen. Nur für das Leben lohnt es sich zu kämpfen.“


  Sie wusste nicht, woher diese Worte kamen, die sich in ihrem Mund geformt hatten, aber es war ihr auch gleich. Zusammen weinten sie, bis der Winterhimmel seine ersten blassen Sonnenstrahlen auf sie ergoss. Ja, das Leben ging tatsächlich weiter. Man musste aufstehen.


  

  



  Kapitel Einundzwanzig


  Der Tod des Kindes der Mätresse war am Hofe schon bald in Vergessenheit geraten und doch war nichts wie früher. Das hatten Petru und Irina ab dem Zeitpunkt verstanden, als sie sich nach der Nacht voller Liebesbeteuerungen und Verzweiflung in die Augen geschaut hatten. Es war etwas in ihnen zerbrochen und aus diesem Bruch war etwas Neues entstanden.


  Petru hatte sich diesen Gefühlsausbruch bei keiner anderen außer bei seiner Mutter gestattet und er wusste, dass dies bis zu seinem Tod keine Wiederholung haben würde. Er war der Woiwode der Moldau und seine Pflichten riefen ihn. Bauern in den entfernteren Teilen des Fürstentums mussten angesichts der Steuererhöhungen beschwichtigt werden. Die jährlichen Abgaben für den Sultan mussten organisiert werden. Ja, der Schmerz hatte eine Narbe hinterlassen, doch Irina hatte Recht – man musste weiterleben, koste es, was es wolle.


  Erst nach einer Woche war Irina imstande, vom Bett aufzustehen und sich anzukleiden. Obwohl es noch früh war an diesem Morgen, befand sie sich wie üblich alleine. Heute hatte sie sich dazu entschlossen, ihren eigenen Worten Taten folgen zu lassen. Sie musste weiterleben. Also kleidete sie sich an. Sie fand, dass ein einfaches schwarzes Kleid angemessen sei, das weder ihrer Figur noch ihrem Teint schmeichelte. Mit den Fingern entknotete sie hastig ihre Haare und band sie zu einem groben Zopf zusammen. Dann blickte sie in den Spiegel und erstarrte. Sie hatte einen Geist, ein Phantom ihres Selbst erwartet, ausgemergelt und blass von der spärlichen Bewegung und den seltenen Mahlzeiten. Doch was sie vor sich sah, war eine Frau, die nichts von ihrer Schönheit eingebüßt hatte. Der Schmerz war nun in jeden ihrer Gesichtszüge eingraviert. Sie ähnelte einer Madonna auf einer der goldenen Ikonen, die gerade aufgrund ihres vom Künstler so sensibel erfassten Seelenschmerzes am hellsten erstrahlen. Der harte Zug um den Mund, der sich während der Beerdigung ihrer Tochter gebildet hatte, ließ sie wiederum wie eine aus Marmor geformte Statue aussehen. Keiner trug die Trauer so würdevoll wie Irina.


  Sie ging zum Tisch und nahm die letzte Kohlezeichnung Despinas in die Hand. Einer Blume fehlten noch drei Blüten, dann wäre sie vollendet. Irina blickte aus dem Fenster und sah die öde Landschaft, die das helle Grau des Himmels widerspiegelte. Die Welt war kalt dort draußen und sie musste sich schützen. Also zog sie ihren Pelzmantel an und warf ihren Gesichtsschleier aus dem Fenster, wo er vom Wind fortgetragen wurde. Dann rief sie Cotaga zu sich und befahl ihm, ihr ein Pferd satteln, denn sie hatte vor, den ganzen Tag auszureiten.


  Der Diener erwiderte trocken, dass kein Pferd vorhanden wäre.


  „Dann nimm einen der schwarzen Hengste, die sich so zahlreich in unseren Stallungen befinden.“


  Cotaga schnappte mehrmals nach Luft, bevor er antwortete.


  „Aber die sind doch für den Sultan bestimmt.“


  Irina schnaufte.


  „Der hat genug Pferde. Nimm den schönsten und stärksten Hengst, den du finden kannst. Dieser wird gerade richtig für mich sein.“


  Als der alte Diener im Gesicht immer roter wurde und die Augen verengte, kam Irina ihm so nahe, dass auch ihm endlich klar wurde, dass eine neue Ära angebrochen war. Er schluckte und stammelte etwas vor sich hin, das sich ganz nach einer Befehlsbefolgung anhörte. Und wahrhaftig, nicht lange darauf hatte Cotaga ihr das majestätischste Pferd gesattelt. Irina stieg sofort auf und ritt so schnell davon, dass sie den Diener in eine Wolke aus Staub und Schlamm hüllte.


  Sie wusste nicht, wie lange sie geritten war, als sie auf einer Lichtung haltmachte, weil sie bemerkte, dass sie sich in den mächtigen Wäldern verirrt hatte. Stille herrschte an diesem Ort und sie fühlte sich wieder wie das Kind, das heimlich aus dem Sklavenlager ausgerissen war und sich nun durch die Wälder schlug. Hier lag der Schnee noch knietief und das Pferd hatte Probleme, sich durch das Dickicht zu kämpfen, doch Irina trieb das Pferd weiter an, bis sie an einen Ort kam, an dem sie schon einmal war. Doch etwas war anders. Irgendetwas fehlte.


  Ein weiteres Mal gab sie dem Hengst die Sporen. Dieser galoppierte, bis er laut wiehernd in letzter Sekunde vor der tiefen Schlucht vor ihnen Halt machte. Irina blickte hinunter und erinnerte sich. Es war der Ort, an den sie Cornelius einst gebracht hatte, um sie in die Magie einzuführen.


  Irina lächelte müde. Wie töricht sie doch damals gewesen war. Sie hatte nun Mitleid mit Cornelius, der sein ganzes Leben diesem Irrsinn geweiht hatte. Es gab keine Weltenseele, die alles zusammenhielt, keinen Geist, der alles und jeden durchfließt. Alles lebte, weil es lebte. Ohne Sinn und ohne Verstand. Was hatte sie damals geantwortet, als Cornelius sie gefragt hatte, was sie sehe? Sie wusste es nicht mehr und es war ihr auch gleich.


  Despina war gestorben und sie lebte. Es war ein ganz und gar sinnloser Tod, aber was war denn schon sinnvoll? Nein, nichts war heilig auf der Welt, aber da sie schon mal auf dieser Welt war, wollte sie das Leben sich selbst und den anderen mit so viel Liebe wie möglich gestalten, denn was war schlimmer, als ein sinnloses Dasein zu fristen? Ein sinnloses Dasein in immerwährendem Schmerz.


  Irina entschied sich, zum Schloss zurückzukehren. Viel zu lange hatte sie das Leid im Fürstentum wortlos mit angesehen. Dies sollte sich von heute an ändern. Dieses Versprechen gab sie sich, ohne zu wissen, dass ihre Barmherzigkeit einst weit über die Landesgrenzen hinaus reichen würde.


  Der kalte Wind machte ihre Augen tränen, aber sie lächelte, denn sie dachte daran, dass Cornelius ihr wenigstens etwas Nützliches beigebracht hatte – die Heilkunde.


  

  



  Kapitel Zweiundzwanzig


  Petru hatte Irinas Schleier in der Baumkrone einer alten Eiche entdeckt. Er sah ihn, doch er ritt wortlos daran vorbei. Er hatte sie nie darauf angesprochen. Kurz darauf hatte er Irina angeboten, bei einigen Unterredungen mit den mächtigsten Bojaren seines Landes zugegen zu sein, die mögliche Bauernaufstände verhindern sollten, denn keiner wüsste ja besser als sie Bescheid über die Bedürfnisse des einfachen Mannes.


  In diesen Momenten glaubte sie schreien zu müssen. Hatte er denn nicht zugehört, als sie von ihrem Leben berichtet hatte, ein Leben, das nichts mit dem der Bauern zu tun hatte? Doch das Vertrauen, das er ihrem Verstand entgegenbrachte, rührte sie. So schlug sie seine Bitte mit der Begründung ab, sie hätte ohnehin schon so viel im Spital zu tun, wo sie ihr Wissen in der Kräuterheilkunde zum ersten Mal in der Praxis erproben konnte.


  Irina arbeitete dort wie eine Wahnsinnige. Sie stand auf, bevor der Tag zu dämmern begonnen hatte, aß ihr Frühstück, das ihr die übermüdete Teodora ins Zimmer brachte, und ritt, gekleidet in grobes Leinen, wie ein vom Teufel Gejagter zum Spital, das mehr ein heruntergekommenes Gebäude auf einem öden Landstück außerhalb der Stadt war, als ein organisiertes Krankenhaus. Es wurde mehr schlecht als recht von den Nonnen und einigen Freiwilligen, die nicht immer freiwillig arbeiteten, geführt. Niemand erkannte Irina als die Mätresse des Woiwoden und keiner hatte Fragen über die Herkunft der jungen Frau gestellt, die eines Nachmittags mit zerzausten Haaren und wilden Augen, einen Korb voller Kräuter in den Händen, aufgetaucht war. Die Nonnen hatten sofort ihre Einfühlsamkeit erkannt, die sie gegenüber allen Patienten, besonders gegenüber den kranken Kindern, entgegenbrachte und ihr außergewöhnliches Wissen über die Heilkräfte der Pflanzen bewundert. Sie waren überaus dankbar für den schwarzen Engel, den Gott ihnen ohne Zweifel geschenkt hatte.


  Schon bald reichten die Vorräte aus Cornelius‘ Garten nicht mehr aus, sodass sie ihren eigenen Kräutergarten im Schloss anlegte. Petru tolerierte ihre Aufopferung gegenüber den Aussätzigen, denn für ihn war dies nur eine Phase, die Frauen durchleben, wenn sie ein Kind verloren hatten und nun überquollen von der Liebe, die sich für dieses Kind in ihrem Herzen angesammelt hatte. Da war es nur natürlich, dass man dieser Liebe ein Ventil verschaffen musste. Dies redete sich der arme Petru jeden Tag aufs Neue ein, der die Stille um seine Geliebte zu ignorieren versuchte.


  Irina kehrte jedoch immer rechtzeitig zum gemeinsamen Abendessen zurück. Mit Mühe schluckte er die Bissen hinunter, denn sie sprachen nur wenig miteinander. Seine Versuche, ein Gespräch zu beginnen, wurden entweder mit einem Nicken oder mit Kopfschütteln abgewehrt. Vor heißem Verlangen brennend, das schon lange nicht mehr gestillt worden war, stellte er jeden Abend aufs Neue fest, dass sie noch immer schön war, auch wenn sie nun seltener badete, nur noch weite Kleider in gedeckten Farben trug und ihre Haare niemals zu kämmen schien.


  Der wahre Grund für Irinas Schweigen jedoch war das aufkeimende Leben in ihrem Leib, von dem sie bereits seit geraumer Zeit wusste. Der Gedanke, ein weiteres Kind auszutragen, quälte sie, denn die Schwangerschaft würde sie bald daran hindern, ihre Arbeit im Spital fortzusetzen, die das Einzige war, das sie in letzter Zeit befriedigte. Nur wenn sie Umschläge auflegte, Kräutertränke einflößte, eiternde Wunden auswusch und den Gebeten der Sterbenden zuhörte, konnte sie vergessen, vergessen, dass die Knochen ihrer Tochter bereits anfingen zu modern, vergessen, dass sie ihren besten Freund für immer verloren hatte.


  Heute hatte der Woiwode wieder die Kontrolle verloren. Er schleuderte seinen Kelch zu Boden und schrie, dass doch bereits drei Monate seit Despinas Tod vergangen wären und sie wieder anfangen solle, das Leben zu genießen. Irina stand daraufhin wortlos auf und ließ ihn mit seinem Zorn allein. Wie so oft, schloss sie sich dann im blauen Zimmer ein, das nun bis auf einen Stuhl vollkommen leer war. Hier zog sie sich nach getaner Arbeit zurück, um zu rauchen. Auch heute legte sie Tabakblätter auf die glühenden Kohlen des Kamins, um den berauschenden Dunst durch einen Trichter zu inhalieren, genauso, wie es Cornelius getan hatte.


  Eingehüllt in dichten Rauch dachte sie über das Leben in ihrem Leib nach und wann sie es Petru erzählen sollte, als es plötzlich an der Tür klopfte.


  Irina war der Gedanke, dass irgendjemand von diesem Aufenthalt wusste und dann auch noch höflich klopfte, so fremd, dass sie das Geräusch als eine Einbildung ihres benebelten Geistes abtat. Doch es klopfte wieder und diesmal wartete man nicht auf eine Einladung.


  Erstarrten Herzens blickte sie in die tiefen Augen Bartolomeos. Plötzlich übermannte sie wieder die Erinnerung an das jähe Ende ihres magischen Zirkels. Er war es, der sie alle verraten hatte, und obwohl es ihr falsch vorkam, gab sie ihm auch die Schuld dafür, dass sie ihren Glauben verloren hatte. Seit diesem Tag hatte sie ihn keines Blickes mehr gewürdigt. Nun stand er an der Tür, um wieder einmal eines ihrer Refugien zu schänden. Sie stand so schnell auf, dass der Stuhl mit einem ohrenbetäubenden Knall zu Boden fiel.


  „Was willst du? Mich wieder einmal an deinen Herrn verraten? Nur zu, Petru weiß wahrscheinlich schon, wo ich mich aufhalte. Er besitzt nur den Anstand, mich nicht aufzusuchen. Schämst du dich nicht?“


  „Euer Mundwerk arbeitet in diesen Tagen schneller als Euer Verstand“, antwortete Bartolomeo. Seine Pupillen waren geweitet.


  „Nein, da täuschst du dich. Es ist nicht mein Mundwerk, das schneller ist, sondern mein Abscheu vor dir.“


  Bartolomeo blinzelte, als hätten ihn Nadelstiche in die Augäpfel getroffen. Seine Lippen bebten leicht, doch er gewann schnell wieder die Kontrolle über seinen Körper und reichte ihr mit einer schnellen Geste ein Pergament. Sie verschränkte jedoch die Arme vor der Brust. Ihre Wangen waren gerötet. Wortlos legte er ihr dann das Pergament in die Hände, indem er jeden einzelnen ihrer Finger auseinanderbiegen musste. Dabei wich sie nicht ein einziges Mal seinem Blick aus.


  „Sagt mir Bescheid, wenn Ihr die Antwort absenden möchtet“, sagte er, seine Hände auf die ihren legend.


  Erst, als ihr rasendes Herz sich wieder beruhigt hatte, nachdem Bartolomeo das Zimmer verlassen hatte, öffnete sie das Pergament. Sie war froh, dass sie so nahe an der Wand stand, denn sie brauchte Halt.


  Es war ein Brief von ihrem Mentor, ihrem besten Freund, auf Latein verfasst, denn Irina hatte nie das moldauische kyrillische Alphabet gelernt.


  „Meine liebste Kandake,


  dieser Brief, auch wenn er dir viel zu kurz erscheint, wird hoffentlich der Anfang einer Korrespondenz zwischen uns sein. Unserem Mittelsmann, so fragwürdig er dir auch erscheinen mag, kannst du bedenkenlos vertrauen.


  Ich befinde mich ständig auf Reisen, denn obwohl ich nicht gesucht werde, ist es doch sicherer, auf der Hut zu sein. Doch versichere ich dir, dass für mein Wohlbefinden mehr als reichlich gesorgt wird. Wenn man so viel reist wie ich, ist die ganze Welt dein Freund.


  Um mich muss man sich keinerlei Sorgen machen. Ich habe große Pläne und stehe kurz vor deren Verwirklichung. Deine seelische Verfassung ist es, die mir Sorgen bereitet. Erst vor kurzem habe ich die entsetzliche Nachricht vom Tod Despinas erhalten. Wie plagt mich doch der Gedanke, dass ich etwas hätte ausrichten können, wäre ich nur anwesend gewesen, obwohl ich weiß, dass die Lebensspanne eines Menschen zum größten Teil vorherbestimmt ist und wir machtlos gegen den Großen Plan sind.


  Ich verstehe deine Pein wie kein anderer, denn auch ich habe einst ein Kind verloren. Wie du bereits weißt, habe ich eine Frau, doch das gewaltsame Dahinscheiden unseres Sohnes hat einen unüberwindbaren Bruch zwischen uns entstehen lassen, der unsere Liebe zum Verdorren brachte.


  Lass nicht zu, dass der Tod deiner Tochter auch den Tod deines eigenen Lebens bedeutet, wie er es für meine Frau gewesen war. Vergiss nicht, was ich dich gelehrt habe.


  Ich werde wieder über dich wachen, wenn du es nur zulässt.“


  Irina las den Brief mehrmals durch. Ihr Herz raste. Quälende Minuten lang war sie außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Cornelius hatte ihr geschrieben. Doch welche Rolle spielte Bartolomeo dabei? Wieso half er ihnen, heimlich und hinter dem Rücken Petrus in Kontakt zu bleiben, wo er es doch gewesen war, der sie alle verraten hatte?


  Cornelius. Ihr Lehrer – auch wenn sie jeden Tag an ihn dachte – war bereits zu einer Schattenfigur ihrer turbulenten Vergangenheit geworden. Nur so konnte sie seinen Verlust ertragen. Sein Brief jedoch hatte die kaum verheilte Wunde wieder zum Bluten gebracht und sie sehnte sich nun mehr denn je nach seinem würzigen Geruch, seinem schallenden Lachen und den blitzenden Wolfsaugen. Doch zugleich errichteten seine Worte eine höhere Mauer zwischen ihnen, als alle Kontinente dieser Welt es vermochten.


  Diese Nacht schlief sie mühelos ein und träumte davon, wieder ein elfjähriges Mädchen zu sein, eingehüllt in das violette Tuch ihrer Mutter, barfuß im Staub des Marktplatzes von Iaşi, während der Bäcker ihr lächelnd eine Apfeltasche darreichte.


  

  



  Kapitel Dreiundzwanzig


  Am nächsten Morgen wachte Irina zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Tochter in einer Gemütsverfassung auf, die man fast als frei und sorglos bezeichnen konnte. Sie wusste, dass es Cornelius‘ Brief war, der die schwere Last auf ihrem Herzen zu heben vermocht hatte. In der Nacht hatte sie sogar Petrus Nähe gesucht, worüber er beinahe in Tränen ausgebrochen wäre, hätte er sich nicht selbst für seine wachsende Sentimentalität gescholten.


  Es war ein atemberaubender Morgen, den sie an diesem ersten Apriltag erlebte, als sie barfuß in ihren Kräutergarten ging. Die ersten Sonnenstrahlen hinter den Hügeln von Iaşi ließen den von Sternen beseelten Himmel in einer Symphonie aus Saphirblau, zartem Rosa und einem Gold, das für die Götter aller Welten gemacht schien, erstrahlen. Der Wind, so eisig er auch in diesen frühen Stunden noch war, wehte den Hauch der erblühenden Flora und das Stimmenkonzert der erwachenden Fauna herbei. Irina schloss die Augen, um diesen herrlichen Nektar des Frühlings mit jeder Pore ihres Seins zu trinken.


  Sie vergaß die Zeit beim Gärtnern. Erschrocken stellte sie bald fest, dass die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Hastig ließ sie ihr Pferd satteln und ritt ohne ein Mittagessen in die Stadt hinunter.


  Bereits von weitem hörte sie Gelächter und Musik. Sie hielt sich im Schatten der Eichen auf, als sie sah, wie ein junger Mann, dessen Augen trunken waren von Liebe oder Alkohol, ein hübsches, etwa fünfzehnjähriges Mädchen unter Jubelgeschrei auf seine Arme hob. Das Paar trug Kränze aus getrockneten Blumen auf den Häuptern. Eine Hochzeit, schlussfolgerte Irina, erstaunt über die Bitternis, die sie empfand, als sie die verliebten Blicke der jungen Leute und die Freude der Gäste sah.


  Da sie einen schärferen Blick als die betrunkene Gesellschaft hatte, bemerkte sie als Erstes den schlaksigen Jungen, der in einer bizarren Körperhaltung, in der er seinen Nacken weit nach vorn streckte und seinen Rücken zu einem Buckel beugte, wie ein Mensch, der Schläge gewöhnt war, sich zum frisch vermählten Paar hinschleppte. In dem rassigen Akzent, der ihr nur allzu bekannt vorkam, wünschte er dem Paar den Segen Gottes und alles Glück der Welt. Deshalb wolle er jetzt ein Lied für sie singen.


  Gelächter.


  Unbeirrt sang er das Lied von den sieben Meeren, das Konstantin einst angestimmt hatte. Es war unpassend für eine Hochzeit, doch wahrscheinlich kannte er nur dieses eine. Er sang es so klar und herrlich, als würde er für alle Königshäuser dieser Welt singen, dass allen das Lachen verging. Irina erinnerte sich, sie erkannte die Art der Intonation, denn diese Stimme war ein Teil ihrer Jugend gewesen, bevor diese gewaltsam zu Ende ging.


  Es war Radu. Ihr Spielkamerad, der ältere Bruder ihres kleinen Künstlers Vlad.


  Als er zu Ende gesungen hatte, streckte er seinen Arm aus, der von Narben und Brandmalen übersät war, um ein Almosen entgegenzunehmen. Wieder erhob sich Gelächter, das diesmal einen brutalen Charakter angenommen hatte. Da sich das junge Paar beschämt und angewidert lächelnd weggedreht hatte, schlurfte Radu mit ausgestrecktem Arm von Gast zu Gast, doch die Männer lachten ihm nur weiter ins Gesicht, während die Frauen ihn verächtlich anstarrten.


  Irina starb beinahe vor Mitleid und Rage, als sie ihren ehemaligen Spielgefährten so gedemütigt sah. Sie setzte ihr Pferd in scharfen Trab und ritt so schnell auf die feiernde Menge zu, dass die Hälfte schreiend zur Seite sprang.


  Stille legte sich wie ein Leichentuch über die Hochzeitsfeier.


  Die offenen Haare jedoch, ihre harten Augen und die mannhafte Art, wie sie den Hengst führte, standen im starken Kontrast zu ihrem roten Kleid und dem prächtigen Pferd. Keiner der Gäste konnte sich einen Reim aus ihr machen. Radu hingegen hatte sie sofort erkannt.


  Einer der älteren Männer der Gesellschaft trat breitbeinig und mit erhobenem Kinn zu ihr und fragte sie mit einer Stimme, die nur schlecht seine Wut verbergen konnte:


  „Wer seid Ihr und was gibt Euch das Recht, diesen Freudentag zu stören?“


  Irina wendete ihr Pferd, sodass sich das Tier vor ihm aufbäumte und er ein paar Schritte zurückgehen musste.


  „Ich bin Irina, die Mätresse unseres Prinzen Petru V. Was Eure zweite Frage angeht, so gibt mir der Sinn für Gerechtigkeit das Recht, Eure Feier zu stören.“


  Gemurmel raste durch die Menge. Es war im ganzen Land bekannt, dass der Woiwode sich mehrere Geliebte hielt, und eine davon sollte sogar eine țigancă sein. Aber da er das Land unter den schwierigen Umständen recht gut geführt hatte, verzieh man ihm diese Extravaganz, zumal niemand bis zu diesem Zeitpunkt bestätigen konnte, ob sie tatsächlich eine ehemalige Sklavin war. Nun saß sie hoch zu Ross vor ihnen, und es bestand kein Zweifel mehr an ihrer Herkunft – ihr gelocktes Haar und die dunkle Haut verrieten ihre Vergangenheit. Einzig ihre Augen schienen aus einer fremden Welt zu stammen.


  Es war also endlich geschehen. Eine țigancă hatte zum ersten Mal Anteil an der Macht, über ein Volk zu herrschen, und es gab nichts mehr zu sagen.


  Irina lenkte das Pferd zu Radu, der sie wie die anderen nur stumm betrachtete. Lange schaute sie in sein leeres Gesicht, bevor sie ihm leicht zunickte. Es war wie damals, als sie noch Kinder waren und Spiele ausgeheckt hatten, die sie vor den Erwachsenen geheim hielten. Dann nickte auch er und schwang sich zur Überraschung aller geschmeidig hinter sie aufs Pferd. Wieder trieb sie das Pferd an und sie ritten davon.


  Es war noch keine Minute vergangen, als Radu Irina auf die Schulter tippte und in Romanés rief:


  „Reite dort drüben hin“.


  Er zeigte auf eine Landstraße außerhalb der Stadtmauern, entlang derer ein paar zerfallene Hütten standen. Als sie sich einer der Hütten näherten, die nur noch ein halbes Dach besaß, bedeutete er ihr, anzuhalten. Irina tat, was er verlangte, aber nicht ohne Widerwillen. Es stank nach Mist und ungewaschenen Menschen. Aus Höflichkeit wollte sie ihn begleiten, doch Radu verbot es ihr, worüber sie äußerst froh war. Es war erstaunlich, wie schnell ein Mensch die Armut seiner Kindheit vergessen kann, sobald er den Luxus geschmeckt hat.


  Der Himmel hatte sich mittlerweile bedeckt und ein eisiger Wind kam auf, doch Radu war immer noch nicht zurückgekehrt. Irina schaute um sich. Sie fror. Der Ort glich einem Aufbewahrungsplatz für tote Seelen. Er war verdorrt und trostlos. Versunken in tief begrabene Erinnerungen hörte sie Radu nicht, wie er neben ihr stand und ihren Namen rief, ein Bündel in den Armen haltend. Erst, als er sich wieder hinter sie setzte, tauchte sie endlich aus dem verhängnisvollen Strudel der Vergangenheit auf, der sie fast wieder verschlungen hätte. Ein weiteres Mal ritten sie los und verließen diesen von allen Göttern verlassenen Ort.


  Es bedurfte keiner Worte zwischen ihnen. Radu verstand, dass sie ihn mit zu sich ins Schloss nehmen würde, doch stand er seinem neuen Leben am Hofe argwöhnisch gegenüber. Ja, sein jetziges Leben war eine Reihe von Demütigungen, aber nur, weil er sich damit abgefunden hatte. Er war ein freier țigan seit dem letzten Tatarenangriff und niemand hinderte ihn daran, als Matrose auf einem Schiff anzuheuern und sein Glück in fernen Ländern zu suchen. Doch ein Leben auf dem Schiff, wo er eingepfercht mit anderen Männern leben müsste und einem Kapitän unterstand, hatte er sich nicht vorstellen können, also war er in der Moldau geblieben, wo er sich ein Dasein aufgebaut hatte, das die meisten Menschen eher als ein Dahinsiechen betrachten würden. Doch wie fast immer, wenn man sich Dinge nicht vorstellen kann, beweisen die Mechanismen dieser Welt, dass genau diese Dinge und noch viel mehr machbar sind – Radu sollte einer der größten Seefahrer seiner Zeit werden, der für ganze zwei Jahrzehnte der Herr des Atlantiks sein würde.


  Am fürstlichen Hof würde sein Leben sich nicht verbessern, nur verändern. Obwohl er sich bald regelmäßiger Mahlzeiten erfreuen und sich im Winter in einen warmen Mantel hüllen könnte, würde seine Freiheit, die er über alles schätzte, doch enden wie eine Kirschblüte im Sommer. In seinem kurzen irdischen Dasein hatte er bereits gelernt, dass der Woiwode mitsamt seiner Gefolgschaft verblendet war von absurden Regeln und dem kurzlebigen Glanz materieller Dinge, wofür die Aristokraten und Höflinge gerne ihre gottgegebene Freiheit hingaben, sogar dann noch, wenn diese Dinge begannen, ihre Seelen zu vernichten und sie zu leeren Hüllen machten. Sie stellten die Macht weit über die Liebe. Für Radu lag der Sinn allen Lebens aber im Sein und nicht im Besitztum. Es war ihm also bewusst, was ihn mit Irina an seiner Seite erwartete, und doch ergab er sich in sein Schicksal, auch wenn dieser Lebensabschnitt nur kurz währen würde, denn er wollte für sie sorgen. Er hatte ihre Einsamkeit gesehen und hatte Mitleid mit ihr.


  Der fürstliche Hof war wie ausgestorben, als sie vom Pferd stiegen und durch den Nebeneingang gingen, der direkt zu ihrer und Petrus Schlafkammer führte. Sie gingen schweigend daran vorbei in Richtung Bibliothek, die seit dem tragischen Tod des Bibliothekars, der die gewaltsame Amputation seiner Hände nicht überlebt hatte, und der Verbannung von Cornelius, der sich dort manchmal um Ordnung bemüht hatte, verwahrloster war denn je. Sie setzten sich gegenüber an den einzigen Tisch, der nicht über und über mit Büchern bedeckt war.


  Ohne lange zu zögern, nahm Irina Radus Hände in die ihren und drückte sie zärtlich. Wie verändert hatten sie beide sich doch! Er konnte nicht älter als siebzehn Jahre alt sein und doch schien es, als hätte er schon mehrere Leben durchlebt. Sein Gesicht, das von einer tiefschwarzen Haarpracht umrahmt wurde, war zu einer permanenten Maske aus Bitternis und Hoffnungslosigkeit erstarrt. Mit blutendem Herzen ignorierte sie den Gedanken, dass er in einem anderen Leben mit seiner hohen Statur und den großen Mandelaugen, in denen der Funke der Jugend schon längst erloschen war, als ein hübsches männliches Exemplar gelten würde. Tränen strömten ihr ungehindert über die Wangen. Radu befreite eine Hand und wischte ihr mit einer groben Geste, die fürsorglich gemeint war, das Gesicht trocken.


  „Warum bist du so traurig, Irina?“ fragte er tatsächlich überrascht.


  Irina schluchzte laut. Sie war außerstande sich zu beherrschen. Mechanisch, wie ein Mensch, der gerade erst lernt, wie man einen anderen Menschen tröstet, rieb Radu ihr mit seinem rauen Handrücken über die Wange.


  „Weißt du, ich habe dich vor nicht allzu langer Zeit gesehen, wie du mit unserem Prinzen die Ausländer verabschiedet hast. Du sahst hoffnungsvoll und wehmütig zugleich aus. Ich habe mich damals gefragt, was du in diesem Moment gedacht hast.“


  Erst nach endlosen Sekunden, in denen sie ihn mit aufgerissenen Augen angestarrt hatte, schaffte sie es zu antworten.


  „Du hast die ganze Zeit gewusst, wo ich mich aufhalte und hast mich nie aufgesucht? Du wusstest, dass ich die Geliebte des Woiwoden bin und hast nie um Hilfe gebeten?“


  Radu schaute sie lange an, bevor er fragte:


  „Wozu?“


  Sie kniete sich vor ihn hin und stammelte in einem erneuten Tränenstrom:


  „Nun bist du ja hier. Ich lasse dich nie wieder im Stich so wie damals, als Cornelius mich freigekauft hat.“


  Dies war eine Lüge, an die sie gerne glauben wollte, denn sie wäre niemals, unter keinen Umständen, aus reiner Solidarität in einem Sklavenlager geblieben. Nichtsdestotrotz fühlte sie sich nach diesen Worten erleichtert, nicht ahnend, dass auch Radu ihr nicht glaubte. Sie setzte sich und ihr Gemüt verdüsterte sich wieder. Auf ihre zitternden Hände schauend, sagte sie leise:


  „Erzähl mir alles. Erzähl mir, was während des Tatarenangriffs passiert ist. Wer von uns ist noch übrig und singt für ein paar Almosen?“


  „Keiner. Ich bin der Einzige, der überlebt hat.“


  Irina fühlte einen tiefen Stich in ihrem Herzen, obwohl sie diese Antwort bereits geahnt hatte, und nickte.


  „Mein Bruder Vlad, du erinnerst dich bestimmt noch an ihn, sah sie als Erster kommen. Er hat es nicht mehr geschafft auszuweichen und wurde von den Hufen der Tatarenpferde niedergetrampelt. Dann holten sie sich die jungen Leute, um sie auf dem Sklavenmarkt zu verkaufen. Die Alten und die Kinder wurden getötet.“


  Wieder nickte Irina nur. All die Gesichter ihrer Vergangenheit – Konstantin, Vlad, Ana – alle waren sie tot. Hätte Petru sich nicht in sie verliebt, so wäre sie jetzt auch nur ein Haufen Knochen in verbrannter Erde oder eine Sklavin in den Händen der Tataren.


  „Die Mönche wurden als nächstes abgeschlachtet. Bis auf Iankul, der kurz nach deinem Freikauf einem anderen Kloster beigetreten ist, hat keiner von denen überlebt.“


  Irina horchte auf. Ihre Augen trafen die seinen, und für einen kurzen Augenblick meinte sie, einen Schelm in seinem sonst so toten Gesicht zu entdecken. Schnell fragte sie ihn:


  „Aber wie hast du es geschafft zu überleben? Wie hast du dich retten können?“


  „Der Friedhof. Ich habe mich in eines der frisch geschaufelten Gräber gebuddelt. Ich weiß nicht mehr, wessen Grab es war. Ich erinnere mich seit diesem Tag nicht mehr so gut.“


  Irina legte eine Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.


  „Die ausgegrabene Erde war noch feucht und weich“, erklärte er weiter, „und dort habe ich mich versteckt. Nur meine Nase ragte hervor. Der Angriff schien eine Ewigkeit zu dauern. Die Schreie wollten nicht enden und der Blutgeruch tränkte die Luft. Immer wieder hörte ich das Todesröcheln eines Kindes oder die Gebete der Mönche. Auch ich betete unsere Göttin Durga an, dass keiner der Tataren auf die Idee kommen würde, auch den Friedhof zu verbrennen. Nach einer Weile muss ich wohl eingeschlafen oder in Ohnmacht gefallen sein, denn als ich meine Augen wieder öffnete, war es bereits später Abend und vollkommen still. Die letzten Mauern brannten gerade nieder, als ich mich aufmachte, nach Überlebenden zu suchen, doch es war umsonst. Alle waren tot und die, die es nicht waren, würden nun an die Wilden verkauft werden.


  Erst dann fiel es mir ein.


  Ich lief so schnell ich konnte in unser brennendes Quartier und habe das Einzige gerettet, was jemals von hohem Wert bei uns war. Siehst du diese Narben hier?“


  Er zeigte auf das verbrannte Fleisch seines linken Armes.


  „Die Verbrennung habe ich mir geholt, als ich aus dem Feuer das hier retten wollte. Es ist wie durch ein Wunder heilgeblieben.“


  Irina verstand erst, als er ein Leinenbündel unter dem Tisch hervorzog. Sie öffnete das Bündel und stieß ein unterdrücktes Kreischen aus. Es war Leandras violettes Tuch.


  „Ach, warum liebst du mich nur so? Wenn du wüsstest, wie ich wirklich bin, würdest du dich angewidert von mir abwenden“, schluchzte sie auf.


  „Ich kenne dich. Und liebe dich umso mehr.“


  



  Kapitel Vierundzwanzig


  M


  ein liebster Qore8,


  Dein Brief hat mir mehr Freude bereitet, als du jemals erahnt hättest.


  



  Um meine Gemütslage steht es schlecht. Ich flehe dich an, verzeih mir meine folgenden Worte, denn sie werden dir furchtbar töricht und unwissend erscheinen, und doch konstituieren sie heute mein gesamtes Leben.


  Ich bin nun davon überzeugt, dass die komplizierten Mechanismen des Lebens sinnlos sind. Obwohl ich nun wieder glaube, dass wir im Gewebe der Welt mit der universellen, unsichtbaren Kraft, die wir im allgemeinen Gott nennen, verbunden sind, je mehr ich mich bemühe, mehr über diesen Gott zu erfahren, desto sinnloser finde ich Sein oder Ihr Werk. Das Leben an sich ist wahrhaftig sinnlos. Aber ist dies denn schlecht?


  Und obwohl ich die Schönheit dieser Welt sehe, hat sie für mich keine Bedeutung mehr. Ich bin weder an Freude noch am Sterben interessiert. So ist das Leben ein einziger Kampf. Es ist anstrengend. Ermüdend. Aber ich kann meine Sichtweise nicht ändern, denn ich weiß, dass alles andere eine Lüge wäre.


  Während ich dies schreibe, empfinde ich zum ersten Mal seit langem keine Abscheu mir gegenüber, denn zum ersten Mal seit langem schreibe ich die Wahrheit.


  Hier scheint die Sonne und taucht die Nadelbäume in ein goldenes, strahlendes Licht, aber ich fühle mich, als wäre ich schon längst tot.


  Alles ist voller Leben, das war mir immer schon bewusst. Aber diese Tatsache beruht auf Sinnlosigkeit.


  Ich sehe unsere Hauptstadt, ihre pulsierende Energie. Sie fließt durch mich hindurch und vermag es sogar zeitweise, mich aus der Totenstarre zu erwecken. Sobald ich diese zeitweilige Verwirrung jedoch überwunden habe, merke ich, dass ich mich lediglich für einen kurzen Augenblick getäuscht habe.


  Du hältst mich wahrscheinlich für apathisch oder gar verzweifelt wegen meiner Worte, doch dies ist nicht der Fall. Nein. Ich habe lediglich gelernt, mich in unbedingter und absoluter Akzeptanz dem Unvermeidlichen, der Wahrheit, zu stellen.


  Ich erwarte wieder ein Kind.


  In immerwährender Liebe und Freundschaft, ganz gleich, was noch passieren mag.


  Deine Kandake“


  

  



  Kapitel Fünfundzwanzig


  Radus Präsenz im Schloss wurde von keinem hinterfragt, denn man sah bloß einen weiteren Lakaien in ihm, der dem Woiwoden diente. Petru war nach einer kurzen Erklärung Irinas, in der sie von der Hilfe sprach, die sie bei der Versorgung ihrer Patienten im Krankenhaus benötigte, davon überzeugt, dass keinerlei Gefahr von Radu ausging. Zudem war er der Ansicht, dass der Junge wegen seiner stumpf dreinblickenden Augen und seiner langsamen Art zu gehen debil war. Irina hatte die Tatsache ausgelassen, dass Radu und sie gemeinsam im Sklavenlager aufgewachsen waren, Petru hatte aber auch nicht danach gefragt, wo sie ihn aufgelesen hätte, denn er hatte im Moment andere Sorgen und war mit dringlicheren Dingen beschäftigt. In letzter Zeit litt er an rasenden Kopfschmerzen, und erst gestern Nacht hatte ihn ein Schmerz in seinem linken großen Zeh heimgesucht, der ihn die ganze Nacht wach hielt.


  Im August erzählte sie Petru endlich von ihrer Schwangerschaft. Zu Tränen gerührt hatte er sie angeschrien, warum sie es ihm nicht schon eher gesagt hätte. Daraufhin hatte sie zurückgebrüllt, dass nur ein Blinder die Rundung ihres Bauches nicht bemerken konnte und sie davon ausgegangen sei, dass er es schon längst wüsste, was natürlich eine Lüge war. Sobald sie verstummt waren, hatten sie sich lange angestarrt und dann gelacht, wie sie es in letzter Zeit wieder häufig taten. Als er sie dann hungrig küsste, merkte er mit einem unerträglichen Schmerz in seinem Herzen, dass er sie doch von Tag zu Tag mehr liebte, obwohl ihr gesamtes Betragen ihm und dem Rest der Welt gegenüber gespielt wirkte, als wäre sie eine Außerirdische, die die Mimik und Gestik der Menschen kopierte, um nicht als das entlarvt zu werden, was sie war.


  Irina wollte es selbst nicht zugeben, aber es war doch wahrscheinlich, dass mit dem ersten Brief von Cornelius auch die unüberwindbare Mauer, hinter der sie sich versteckt hielt, langsam in sich zusammenfiel und obwohl sie seit Monaten keine Antwort auf ihren Brief erhalten hatte, merkte sie, wie sie wieder lebensfähiger wurde. Der Glaube an die Macht der Magie jedoch war nicht wiedergekehrt.


  Der Tag ihrer Niederkunft rückte immer näher, doch sie hörte weder auf die Ermahnungen Teodoras noch auf Radus Worte der Vernunft, die sie auf die Gefahr hinwiesen, dass sie ihr Kind verlieren könnte, wenn sie weiterhin so früh morgens aufstand und wie eine Besessene zum Spital ritt. Irina ließ jedoch nicht mit sich reden. Die Schwangerschaft war eine Bürde, die sie sich nicht ausgesucht hatte, und sie sah nicht ein, warum ihre Patienten wegen einer Laune der Natur unbehandelt bleiben sollten. Außerdem schützte sie ja ihren Bauch, indem sie das Tuch ihrer Mutter fest um die Hüften band. Doch es war noch etwas anderes, das sie veranlasste, noch früher aufzustehen, das Pferd noch wilder zu reiten und sich den Hoffnungslosesten im Spital zu widmen. Es war etwas so Dunkles und Grauenhaftes, etwas so tief in ihr Verborgenes, dass es sich sogar in ihren Alpträumen nur in den bizarrsten Formen zeigte, die niemand als das hätte deuten können, als was es wirklich war. Doch das Leben sollte ihr die Konsequenzen ihres Irrsinns schon bald aufzeigen.


  Petru wachte am ersten Tag im November um Mitternacht auf, als der überwältigende Geruch von Eisen und etwas, das er nicht sofort deuten konnte, in seine Nase stieg. Er hatte einen wunderbar erotischen Traum gehabt, der nichts mit einer drohenden Gefahr zu tun hatte, denn ihm war es nicht wie seiner Geliebten gegeben, vor unmittelbar bevorstehenden Katastrophen durch einen Traum gewarnt zu werden. Erst als er merkte, dass seine Beine in einer Lache von etwas Feuchtem lagen, schreckte er auf. Er schlug die Decke zurück und sah Irina in ihrem eigenen Blut liegen. Ihre Augen waren geschlossenen, die Brust hob sich nur langsam und flach.


  Die Schmerzen in seinen Gliedern vergessend hob er sie in beinahe übermenschlicher Geschwindigkeit auf die Arme und lief zu Nathan, dem Hofarzt, den er nach dem Tod seiner Tochter eingestellt hatte. Dort angekommen, trat er die Tür ein und legte Irina auf den Diwan. Das Zimmer roch nach Schnaps und Tabak.


  Der Arzt, der am Abend zuvor eine der Hofdamen verführt hatte, lag immer noch schnarchend in seinem Bett, während das Mädchen aufkreischte, als sie den Woiwoden die Tür eintreten hörte und nun verzweifelt versuchte, ihre Nacktheit zu bedecken. Petru lief zum Bett, schubste die Hofdame herunter, die sofort aus dem Zimmer lief, und rüttelte den Arzt wach. Augenblicklich erfasste dieser die dringliche Situation, die vom Kaminfeuer in einem traurigen Licht beleuchtet wurde. Nackt wie er war, sprang er auf und schrie Petru zu, er solle frische Leinentücher bringen und die Hebamme rufen.


  Blutverschmiert lief der Woiwode wie ein vom Teufel Getriebener zum Zimmer der Amme, die vor Schreck beim Erscheinen dieses Mannes, der einem Wesen aus der Hölle glich, beinahe einen Herzstillstand erlitt. Doch auch sie war geistesgegenwärtig genug, um in seinen flehenden Augen die Todesdrohung der Stunde zu lesen.


  Die Amme sprach ein Stoßgebet, sobald sie Nathans Zimmer betreten und den kraftlos bleichen Körper Irinas gesehen hatte, obwohl die Seele dieser Heidin dadurch auch nicht gerettet werden konnte – sie hatte solch einen Anblick schon zu oft erlebt, um noch auf ein Überleben zu hoffen. Leise teilte sie dem Arzt ihre Meinung mit, nicht im Geringsten von seiner Nacktheit abgestoßen, doch dieser wollte nichts davon hören. Aus Deutschland stammend, war Nathan dort von einem der besten Mediziner ausgebildet worden, nur um auf dem Gipfel seines Ruhms wegen angeblichen Propagierens des Atheismus in Ungnade zu fallen und sich kurz darauf gezwungen zu sehen, vor der Inquisition nach Siebenbürgen zu fliehen, wo er wenig später Petru empfohlen wurde.


  Als er alle benötigten Tinkturen und Mixturen mithilfe der Amme hergestellt hatte, führte der Arzt unter den entsetzten Augen aller den ersten Kaiserschnitt in der Geschichte des Landes durch, bei dem neben dem Kind auch die Mutter überlebte.


  Es war ein Junge, den er da aus den blutbeschmierten Gedärmen Irinas an den Beinen herauszog. Petru nahm ihm das Neugeborene sofort aus den Händen, durchschnitt die Nabelschnur eigenhändig und wusch es im frischen Wasser des Zubers, den die Amme nur formhalber hergebracht hatte, denn sie war eine praktische Frau, die trotz ihrer Religiosität nicht an Wunder glaubte.


  Während Nathan erst den Uterus, dann die Bauchdecke zunähte, näherte sich dem Tisch ein anderer, der plötzlich erwacht und von allen unbemerkt den aufgeregten Stimmen in der Nacht gefolgt war. Es war Bartolomeo. Später sollte er sich die Stunden in diesem Zimmer, das nun einem Schlachthof glich, als die schrecklichsten seines Lebens vergegenwärtigen. Die ganze Zeit über hatte er gebetet, dass sie nicht aus ihrer Ohnmacht erwache und dass der schmerzlindernde Balsam aus Opium, Arsen und Schweinefett nicht versagte. Er schaute auf Irina hinab, die trotz ihrer Lebensprüfungen immer noch mehr einem Kind als einer Frau glich.


  Sie atmete langsam und flach. Ihre Haut hatte die gelbliche Farbe der Sterbenden angenommen. Bartolomeo konnte nicht anders, als ihr die von Schweiß verklebten Haarsträhnen mit einer Geste unendlicher Zärtlichkeit von der Stirn zu wischen, genauso, wie sie es beim Leichnam ihres Kindes getan hatte. Als sie daraufhin die Augen öffnete und ihn überraschend klar anblickte, war er davon überzeugt, dass es das letzte Aufflackern ihres Geistes gewesen war. Langsam rückwärtsgehend zog er sich so unbemerkt zurück, wie er gekommen war. Er wollte plötzlich wie ein Hund alleine draußen sterben. Sie würde sich an diesen kurzen Blickwechsel nicht mehr erinnern können.


  Doch Irina sollte leben und entgegen den kühnsten Erwartungen des Arztes fruchtbar bleiben. Drei ganze Monate sollten verstreichen, bevor sie wieder aufstehen konnte, drei Monate des Nichtstuns, in denen ihr einziger Trost die lang ersehnte Antwort von Cornelius war.


  Petru hatte dem Jungen den Namen Stefan gegeben, den Irina nicht besonders hübsch fand, ihn aber wie bei ihrem ersten Kind mit einem Schulterzucken akzeptierte.


  Geplagt von dem unendlichen Bedauern, Despina ungetauft vor Gott treten gelassen zu haben und von all den Hoffnungen, die ein alternder Herrscher auf seinen einzigen Sohn, seinen Erben, projiziert, beschloss er, dass die vollständige Genesung Irinas der passende Zeitpunkt für eine heimliche Taufe sei, die im selben Kloster stattfinden sollte, wo seine Frau und seine beiden Kinder begraben waren. Der Priester, der seine kleine Tochter ausgesegnet hatte, sollte dem kleinen Stefan oder Ștefăniță, wie er von nun an genannt werden würde, unter äußerster Geheimhaltung das ewige Leben im Paradies garantieren.


  Doch Irina wollte nichts davon wissen.


  „Geh und lass ihn taufen, wenn du dich danach besser fühlst. Aber erwarte nicht, dass sich dadurch irgendetwas ändert. Nähre deine Hoffnungen, die du auf den Kleinen setzt, nicht zu sehr. Er wird weder dein Nachfolger sein noch irgendeine andere Machtposition besetzen können. Welches Land möchte schon von einem Bastard regiert werden?“


  Petru erwiderte nichts. Wenn es eine Konstante in seinem Leben gab, dann war es sein Glaube und den ließ er sich von niemandem und unter keinen Umständen nehmen. Er wolle verdammt sein, wenn er noch ein Kind an den limbus infantium verlieren würde. Also ritt er, das Kind auf den Armen, begleitet von Bartolomeo, in der bitteren Kälte der späten Abenddämmerung zum Kloster, wo Ștefăniță in einer kurzen Zeremonie getauft wurde.


  Irina hatte sich sofort nach ihrer vollständigen Genesung zusammen mit Radu wieder der Arbeit im Spital gewidmet. Die Milch in ihren Brüsten war schnell versiegt, denn Ștefăniță wurde ausschließlich von Ammen gesäugt, die ihm die Zuwendung gaben, die ihm seine eigene Mutter versagte. Trotzdem wuchs er wohlbehütet und gut genährt zu einem überaus hübschen Jungen heran, der eine goldene Haarpracht und Augen wie Saphire hatte. Nach einem ganzen Jahr erst stellte Irina verwundert fest, dass ihr Sohn genau wie Leandra aussah.


  

  



  Kapitel Sechsundzwanzig


  Liebste Kandake,


  ich habe die umliegenden Länder für den Süden verlassen. Es ist zu gefährlich geworden. Ich weiß nicht, ob ich rechtzeitig dort ankommen werde, doch Inch’ Allah, wie die Muselmanen sagen, werden wir uns wieder schreiben können, vielleicht sogar wiedersehen. Aber dies ist nur möglich, wenn wir zu träumen wagen, kühner als die, die uns in Knechtschaft halten möchten.


  Wenn du diesen Brief erhältst, wirst du wahrscheinlich schon deinen Sohn auf die Welt gebracht haben. Sein ungeborener Geist war von einem solch strahlenden Licht erfüllt, dass ich ihn auf meinen Seelenwanderungen auf der Suche nach dir getroffen habe. Er hat von deinem Geist erzählt, den du eingefroren hast, sodass ich dich nicht mehr finden kann. Doch keine Sorge, der Kleine weiß, dass du ein guter Mensch bist und liebt dich bereits bedingungslos.


  Der Junge wird einen noblen und sanftmütigen Charakter haben, und nie jemandem mit Absicht etwas zu Leide tun. Öffne dein Herz für das Gute um dich herum und verschließe es vor allem Bösen. Du bist stärker als wir alle zusammen.


  Vergiss nicht, meine Freundin, die Realität ist eine Illusion. Nur in der reinen Liebe, also in den Tiefen deiner Seele, wirst du Freiheit finden. Dann bekommst du endlich das, was du verdienst – ein Leben im gleißenden Licht und ewiger Wahrheit.


  Dein Qore“


  

  



  Kapitel Siebenundzwanzig


  Es ist unmöglich geworden.“


  Petru blickte aus dem Fenster. Der Frühling erstrahlte bereits in all seiner Pracht in diesem April des Jahres 1591.


  „Es geht nicht mehr“, sagte Petru nochmals. „Lieber schicke ich dem Sultan meinen Kopf auf einem Silbertablett, als dass ich meinem Land weiterhin das Blut aussauge.“


  Bartolomeo und Andrei Hatamalun, der einzige Vertrauenswürdige unter all den Bojaren, tauschten ungeduldige Blicke aus.


  „Was wollt Ihr tun, mein Prinz?“ fragte der Bojar. Nur mit Mühe hielt er seinen Ärger zurück. „Es tut mir leid, aber die 60.000 Dukaten müssen gezahlt werden.“


  „Und wie beabsichtigt Ihr das durchzusetzen?“ unterbrach ihn Bartolomeo.


  „Die freien Bauern verkaufen ihre Ländereien an uns Bojaren“, schrie Andrei. Gemäßigter fuhr er fort: „So müssen sie die Last der Steuern nicht allein tragen und wir erweitern unseren Besitz.“


  Bartolomeo spuckte aus.


  „Bald wird die Moldau nur noch ein Land der Sklaven sein.“


  „Falsch“, sagte Petru, „die Moldau ist schon lange nur noch die Bühne für ein Theaterspektakel, das von den Osmanen nach ihrem Belieben dirigiert wird. Wir sind bloß die Schauspieler, die brav das nachspielen, was von ihnen verlangt wird.“


  „Mein Prinz“, fing Andrei an, doch Petru gebot ihm mit einer Hand, den Mund zu halten.


  „Der Sultan will seine jährlichen Abgaben. Nun gut, die wird er auch kriegen. Bartolomeo, fang an zu schreiben.“


  Und Bartolomeo tat, wie ihm geheißen. Er notierte: Zobelpelze, Falken, Honig, Zuchtstuten, Getreide, Tierhäute, gewebte Tücher, Salz und 55.000 Dukaten.


  Sobald Bartolomeo zu Ende geschrieben hatte, schaute er zu Andrei herüber, in dessen Augen Panik zu lesen war.


  „Mein Prinz“, fing er abermals an, „es sind 5.000 Dukaten zu wenig. Der Sultan wird seine Armee ins Land schicken und uns als Strafe für die Schmach, die wir ihm bereiten, entmannen.“


  Petrus Augen glichen schwarzen Tunneln, als er ihn betrachtete. Endlich erlöste er den bereits von Angstschweiß überströmten Bojaren, indem er flüsterte:


  „Zu lange habe ich auf meinen Knien gelebt. Heute entscheide ich mich für ein aufrechtes Leben. Ich bin ein ehrlicher Mann und werde dem Sultan die letzte Abgabe, die er jemals wieder von mir bekommen wird, vertragsgemäß zusenden. Mein ganzes Leben war von Verbitterung und Groll geprägt, da ich meine eigene Niederlage nicht akzeptieren wollte. Doch ein Mann kann nur so viel bewerkstelligen wie in seinen Kräften steht. Gott hat mir in seiner unendlichen Gnade nicht die Macht gegeben, einem so großen Feind zu widerstehen. Ich habe mein Bestes gegeben und akzeptiere nun, dass mein Bestes nicht genug war.


  Ich bin alt und mein Sohn ist jung. Die letzte Kraft, die mir von meiner Jugend geblieben ist, will ich meinem Kind schenken. Wenn ich wüsste, dass ich in meinem Alter noch etwas ausrichten könnte, ich würde weiterkämpfen, denn das Heimatland, so fremd es mir auch am Anfang war, ist mir das höchste Gut. Es ist das Einzige, für das es sich zu sterben lohnt.“


  Bartolomeo verstand als Erster. Seine Lungen schnürten sich zusammen und seine Beine zitterten. Er betrachtete Petru mit Entsetzen, denn es schien ihm, dass er vor seinen Augen um weitere zehn Jahre gealtert war. Nun hatte auch Andrei begriffen und starrte mit offenem Mund vor sich hin.


  „Mein Prinz, Ihr wollt doch nicht… Ihr könnt doch nicht einfach…“


  „Doch, mein lieber Andrei. Ich will und ich kann.


  Ich danke ab.“


  Nun, da der Satz endgültig ausgesprochen war, stand er schwer im Raum und bildete eine Kluft zwischen ihm und den anderen beiden Männern, die unüberwindbar schien.


  Petru schickte sich an, erhobenen Hauptes und mit dem Lächeln eines Mannes, der alles verloren hatte, das Zimmer zu verlassen, wo einst so viele Beschlüsse und Verträge diskutiert und besiegelt wurden. Tränen drohten wie eine Sturmflut auszubrechen. Er würde sich auf dem Rücken seines Lieblingspferdes ausweinen. Doch Bartolomeo sprang auf und packte ihn am Arm.


  „Ihr sagt, Ihr wollt es hauptsächlich für Euren Sohn tun, und doch wisst Ihr, dass er durch seine Illegitimität keinerlei Machtanspruch besitzt.“


  Petru legte in einer brüderlichen Geste eine Hand auf die Schulter seines besten Freundes, der ihm bereits seit zehn Jahren treu zu Diensten war und in Zeiten der Schmach wie des Triumphs an seiner Seite gestanden hatte:


  „Du weißt, was zu tun ist.“


  Bartolomeo ließ von ihm ab und trat zurück. Seine blauen Augen blitzten. Dann senkte er den Blick und nickte. Petru lächelte traurig und wandte sich der Tür zu.


  Dann sagte Bartolomeo kaum hörbar: „Ich werde nicht mitkommen.“


  Petru nickte und sagte, ohne sich umzudrehen:


  „Du wirst wohl kaum Probleme haben, dich woanders zu etablieren. Deine Zukunft ist gesichert.“


  Bartolomeo blickte auf. Um Petrus Mund deutete sich ein Lächeln an.


  „Ich weiß, dass du der englischen Königin bereits vor geraumer Zeit deine Dienste angeboten hast. Du wirst ihr wahrhaftig ein guter Berater sein.“


  Bartolomeo senkte den Kopf. Petru legte beide Hände auf die Schultern seines Postelniks.


  „Ich erwarte, dass du alles in die Wege leitest, natürlich in größter Geheimhaltung, sodass Irina und ich Anfang des nächsten Monats heiraten können. Auch wirst du noch heute meiner Tochter Maria einen Brief schreiben, dass wir schon bald ihre Gastfreundschaft in Anspruch nehmen werden. Ferner wirst du dem Landesfürsten Ferdinand II. und den Königen Sigismund und Rudolf schreiben, auf dass sie mir helfen werden, eine passende Residenz zu finden. Der Pole wird mir die Hilfe nicht verweigern, denn er ist immer noch an einer Allianz mit Österreich interessiert, um die Hohe Pforte der Osmanen ein für alle Mal zu zerschlagen. Zu guter Letzt versammelst du all unsere treuen Anhänger, die sich uns anschließen wollen im Kampf gegen diesen Vampirismus, der unser Land schon viel zu lange plagt. Ich vertraue deiner Diskretion und Intelligenz, Bartolomeo, mein guter Freund, und auch du, Andrei, hast mein vollstes Vertrauen.“


  Beide Männer nickten dem Woiwoden zu, obwohl sie erst langsam das Ausmaß von Petrus Entscheidung verstanden. Es war wahrhaftig zu Ende.


  

  



  Kapitel Achtundzwanzig


  Am dritten Mai desselben Jahres heiratete Petru V., Woiwode des Fürstentums Moldau, die ehemalige țigani-Sklavin Irina, die so als Irina Botezata, die Bekehrte, in die Geschichte eingehen sollte, da sie noch am Tag ihrer Hochzeit zum Christentum konvertierte.


  Die Zeremonie wurde mitten in der Nacht im Kloster Galata abgehalten, wo die kleine Despina für immer zusammen mit Petrus erster Frau und ihrem einzigen Kind ruhte. Er hatte Irina versprochen, dass es die letzte Heimlichtuerei sein würde und dass sie, sobald sie aus diesem Land fortgingen, er vor den Menschen und vor Gott seine Liebe zu ihr hinausschreien würde, so wahr er hier stehe.


  Kränze aus getrockneten weißen Rosen hatten ihre beiden Häupter geschmückt. Hand in Hand waren sie zum Popen geschritten, der sie vor Gott und einigen Zeugen, darunter Bartolomeo Bruti, Andrei Hatamalun, Radu und Teodora, zu Mann und Frau erklärte. Am nächsten Tag wurden die Vorbereitungen für die weite Reise, die sie ein halbes Jahr lang über das halbe Europa führen würde, beendet. Der Tag der Abreise rückte immer näher, doch für Irina war die Vorstellung, die Moldau zu verlassen, um nie wieder zurückzukehren, so surreal und unrealistisch, als hätte Petru ihr vorgeschlagen zum Mond zu fliegen und dort ein Schloss aufzubauen. So verbrachte sie ihre letzten Tage in ihrem Heimatland unbeirrt im Spital, in ihrem Kräutergarten und mit Radu rauchend im blauen Zimmer, während die Spannung in Erwartung eines brutalen Krieges um die Thronnachfolge und die Angst vor einem möglichen Rachefeldzug des Sultans alle im Fürstentum langsam um den Schlaf und den Verstand brachte. Keiner wusste, wie lange es dauern würde, bis man der moldauischen Fürstenfamilie eine Residenz geben würde, an welchem Ort sie sich niederlassen würden. Weder der polnische noch der österreichische König hatten in ihren Korrespondenzen genaue Angaben gemacht, obwohl sie Petrus Entschluss abzudanken als nobel erachteten und versprachen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ihn und seine Gefolgschaft gebührend zu unterstützen. Ferdinand, der Tiroler Landesfürst, hatte noch gar nicht geantwortet.


  In der allerletzten Nacht jedoch, die sie im Schloss verbringen sollte, war Irina plötzlich aufgeschreckt. Es war, als hätte sie jemand wachgerüttelt und so den Schleier, der sie von den unmittelbaren Geschehnissen trennte, zerrissen. Sie setzte sich auf und schaute Petru an, dessen Gesicht vom grell leuchtenden Vollmond beschienen wurde, was ihn wie eine Statue erscheinen ließ. Entsetzt bemerkte sie, wie alt er geworden war. Die letzten zwei Jahre hatten ihn stark mitgenommen und nur noch einen Schatten seiner grandiosen Schönheit übrig gelassen. Irina wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass er bereits seit einem Jahr an Gicht litt, die ihm zuzeiten unerträgliche Schmerzen verursachte und ihn letztendlich bis in den Tod begleiten würde.


  Dann stand sie auf und schaute aus dem Fenster, wobei ihr Blick auf ihren Kräutergarten fiel. Alles würde bald eingehen, genau wie der Garten hinter Cornelius‘ Haus. Doch sie fühlte weder Trauer noch Wehmut bei diesem Gedanken. Sie würde auch das Spital nicht vermissen, denn sie hatte ihr Gewissen schon längst beruhigt, indem sie mehrere Schriften über die unbekannten Wirkungen bestimmter Pflanzen verfasst und sie der Äbtissin überreicht hatte. Das heilkundige Wissen hatte ihr zum Teil Cornelius anvertraut, zum Teil hatte sie selbst es über die Jahre hinweg herausgefunden. Irina hatte schon immer gewusst, dass sie immer bereit sein würde, alles sofort aufzugeben, ganz gleich, wie viel Bedeutung sie vorher einer Sache oder einem Menschen beigemessen hatte, um ein neues Leben anzufangen. Sie würde ohne zu überlegen alles hinter sich lassen, um wieder fühlen zu können.


  So hatte sie Petrus Entschluss, erst bei seiner Tochter Maria in Venedig Unterschlupf zu suchen, ohne Widerworte hingenommen, denn sein Plan bedeutete Abenteuer – was, wenn Leandras Verwandte dort noch lebten? Doch erst jetzt war sie sich der Tragweite dieses Umstands bewusst. So beschloss sie, einen Brief an Cornelius zu verfassen, obwohl sie seit seinem letzten Brief keinen weiteren mehr erhalten hatte und Bartolomeo sie darüber informiert hatte, dass die Verfolgung aller Heiden und Ketzer ein so gefährliches Ausmaß erreicht hatte, dass jegliche Korrespondenz unmöglich geworden war. Cornelius jedoch war der Einzige, der die Aufregung in ihrem Herzen verstehen würde und obgleich sie wusste, dass sie wahrscheinlich keine Antwort erhalten würde, war der Akt des Schreibens an sich bereits wie eine kleine Auferstehung ihrer früheren Gespräche. Also schrieb sie all diejenigen Worte auf, die sie niemals laut aussprechen würde.


  „Liebster Qore,


  der Fürst hat abgedankt. Ich verlasse die Moldau schon morgen. Wir werden nie wiederkommen.


  Unsere Zukunft ist ungewiss. Keiner weiß, wer uns das erhoffte Exil geben wird. Vielleicht sind dies die letzten Zeilen von mir, die du lesen wirst, denn ich weiß nicht, ob ich dich jemals wieder mit einem Brief erreichen werde.


  Mein Sohn ist wohlauf und wächst zu einem überaus hübschen Jungen heran, obwohl seine Schönheit zuweilen sehr abweisend wirkt. Dies hat er wohl von seinem Vater. Die Haare jedoch und die Augen sind denen meiner Mutter so ähnlich, dass ich ihn nicht ohne einen gewissen Schmerz betrachten kann. Er sieht so anders als meine verstorbene Tochter aus. Er ist schwächer und ruhiger. Nie beklagt er sich über etwas, sodass ich vermute, dass der überaus liebenswürdige Charakter, den du ihm zugeschrieben hast, letztendlich sein Verderben bedeuten wird. Nun, da er legitim ist, wird seine Zukunft trotz allem gesichert sein.


  Ja, du hast richtig gelesen. Mein Sohn ist legitim, da ich nun eine ehrbare Frau bin und mich zusätzlich zum rechten Glauben bekehren ließ. So sind mein Prinz und ich vor allen Göttern dieser Welt ein Ehepaar, wenn wir es schon nicht vor den Bewohnern der hiesigen Sphäre sind.


  Um mich mache dir keine Sorgen mehr. Obwohl ich nicht aufgehört habe, an die metaphysischen und okkulten Kräfte der Natur zu glauben, so fühle ich, nein, weiß ich, dass diese Kräfte dem Menschen nicht von Nutzen sind, vielleicht sogar nicht gebraucht werden können.


  Dies beunruhigt mich nicht. Es gibt mir lediglich das Gefühl von absoluter Einsamkeit, die die Distanzierung von den Mechanismen der Welt mit sich bringt. Und liegt nicht in der Einsamkeit oftmals die totale Unabhängigkeit, die gleichzusetzen ist mit Stärke?


  Dennoch danke ich dir, mein Mentor, mein bester Freund, dass du mir die vielfältigen Möglichkeiten gezeigt hast, die Welt und das Leben um uns herum auszulegen. Du warst die Pforte, die mich in eine andere Welt gebracht hat. So konnte ich diese Möglichkeiten gegeneinander abwägen und bin zu dem logischen Schluss gekommen, dass Gott, wie auch immer man diesen Begriff definieren möchte, durchaus alles und jeden durchströmt, Er oder Sie aber nichts für uns tut, sei es, weil Er oder Sie es nicht kann, oder uns schon längst aufgegeben, vielleicht sogar vergessen hat. Die Macht liegt allein bei uns. Man ist nur in Sicherheit, wenn die Gedanken stark genug sind. Ist es nicht letztendlich das, was du mich die ganze Zeit lehren wolltest? Die vollständige Kontrolle der Gedanken?


  Wie ich unsere Lehrstunden vermisse! Ich würde ins Unendliche hinabstürzen, wenn ich erführe, dass du nicht mehr existierst. Allein der Gedanke, dass du diese Zeilen vielleicht doch lesen wirst, durchflutet mich mit kleinen Lichtfunken.


  Verzeih, wenn ich nicht immer die aufmerksamste Schülerin gewesen war. Nichtsdestotrotz halte ich das höchste Gut, die Bildung, die du mir geschenkt hast, für immer in Ehren. Ich habe größten Respekt vor deinem Verstand, der die Klugheit aller Menschen, die ich bis jetzt getroffen habe, weit übersteigt. Du hast nie einen Unterschied zwischen Fürst oder Sklave, Mann oder Frau gemacht.


  Du bist meine Zuversicht. Du bist die Hoffnung auf Leben.


  In Ewigkeit dein.“


  

  



  Kapitel Neunundzwanzig


  Nachdem Petru endgültig entschieden hatte, dass sein Hofstaat nun von Andrei Hatamaluns Sohn verwaltet werden solle, hatten sich nur drei der treuesten Bojarenfamilien, aber auch ein paar entfernte ungarische Verwandte dazu entschlossen, dem Woiwoden zu folgen. Zusammen mit Hatamalun, Theodosius Barbovski, Ștefănițăs zukünftigem Geschichts- und Theologielehrer, dem Arzt Nathan, Radu, einer Handvoll Dienern und der kleinen osmanischen Leibgarde bildeten sie eine recht bunt zusammengewürfelte Gesellschaft, die in jedem bereisten Land für reichlich Staunen und Aufregung sorgen würde.


  Ștefăniță weinte, als er Teodora aus den Armen gerissen wurde, die ebenfalls untröstlich war beim endgültigen Verlust von Irina und deren kleinem Sohn, die sie beide als ihre Kinder angesehen hatte. Doch sie war zu alt, um die Strapazen der ungewissen Reise zu überstehen. Also versprach sie Irina, ihren Kräutergarten zu pflegen und einmal die Woche das Spital zu besuchen. Doch nichts dergleichen würde geschehen. Teodora, nun vollkommen allein und ihren Pflichten enthoben, verstarb eine Woche nach dem Lebewohl.


  Als Irina einen brennenden Blick auf sich lasten spürte, drehte sie sich um und sah Bartolomeo, der sie abseits vom Treiben der Reisegesellschaft beobachtete. Sie ließ von Teodora ab und ging zu ihm, um ihm den Brief an Cornelius zu geben.


  Seit Petru seine Vermählung mit Irina angekündigt hatte, hatte die Welt für Bartolomeo allen Geschmack verloren. Die Vögel sangen nur noch tonlos, die Farben waren verblasst, denn der in sich gekehrte Postelnik mit den kalten Augen besaß ein brennendes Herz, das vor Liebe zur Mätresse des Woiwoden schon lange überquoll. Er hatte sie schon geliebt, als er sie inmitten des Schmutzes im Sklavenlager zum ersten Mal erblickte. Am Tag der Heirat wollte er deswegen Petru mit seinem Schwert zerfetzen und Irina in seine Heimat Albanien entführen, wo sie im Haus seines Vaters ein ehrbares und ehrliches Leben als Katholiken führen würden. Er wusste, dass er den treulosen Mord mit Sicherheit in Zukunft begehen würde, bliebe er nicht zurück.


  Wortlos legte sie ihm den Brief in die Hand und verschwand, ohne ihn anzuschauen, ohne sich zu verabschieden. Sie fürchtete sich vor seinen blassen Augen, in denen die Gefahr wohnte, eine Gefahr, der sie nicht widerstehen konnte.


  Bartolomeos Herz zerriss, als er die Kutschen langsam hinter dem Hügel verschwinden sah. Dann zerriss er auch den Brief und der Wind trug die Fetzen zusammen mit dem letzten menschlichen Gefühl, das noch in ihm wohnte, davon. Irina hatte damals noch kein Gespür für die reine Liebe entwickelt, die ihr so viele Männer heimlich entgegenbrachten, denn ihr Herz war verhärtet von all den Erkenntnissen, die sie schon früh in ihrem Leben unfreiwillig gewinnen musste. So sollte sie niemals erfahren, dass Bartolomeo Bruti, ein Mann, der für seine stählerne Härte bekannt war, in der Lage war, eine Frau durch seine hohen Ansprüche und seine tiefe Überzeugung vom Wert der Treue glücklich zu machen.


  

  



  Irina glaubte sich in einen ihrer Träume versetzt, als sie die Republik Venedig erreichten. Als Kind hatte sie gedacht, die Stadt eines fernen Planeten suche sie in ihren Traumgebilden heim, so fantastisch erschien ihr dieser Ort. Sie glaubte nun sogar, einige Straßen und Gassen aus diesen Träumen wiederzuerkennen und lehnte sich weit aus dem Kutschenfenster, um das warme und sonnendurchflutete Venedig in sich einzusaugen. Ihr Herz quoll über vor Erregung über die ausländische Schönheit und den süßlich-faulen Geruch, der von den Kanälen ausging und ihr zum ersten Mal bewusst machte, dass sie weit entfernt war von den moldauischen Wäldern und dem düsteren Schloss Iaşis.


  Petrus Tochter Maria war direkt nach ihrer Heirat auf die Insel San Giorgio gezogen, wo sie mit ihrem Ehemann Tzigara ein recht ansehnliches Anwesen verwaltete. Begrüßt wurde die völlig erschöpfte Reisegesellschaft dort mit einem üppigen Festmahl und einlullender Lautenmusik. Die türkischen Soldaten würden sie nur bis hierher begleiten. Bereits am nächsten Tag nahmen sie ein Schiff zurück nach Konstantinopel.


  Tzigara, der ein starkes, reines Herz hatte, kniete sich sofort vor seinen Schwiegervater, um ihn zu begrüßen. Petru war gerührt und wies den jungen Mann zugleich an, sich auch vor Irina zu verneigen, da sie nun die Fürstin der Moldau war. Dies war das erste Mal, dass er sie als solche bezeichnete, und obgleich seine Gefolgschaft von der heimlichen Hochzeit wusste, durchlief ein gedämpfter Aufruhr die Anwesenden. Besonders Maria, die bis dahin bloß ein saures Gesicht gezogen hatte, wurde blass. Doch auch sie machte eine leichte Verbeugung vor ihrem Vater und ihrer neuen Stiefmutter, die fast zehn Jahre jünger als sie selbst war.


  Irina entbot Maria und ihrem Ehemann ebenfalls ihren Willkommensgruß mit einer ehrerbietigen Verneigung, und die Fehde zwischen ihnen wurde für immer beigelegt, auch wenn die beiden Frauen nur selten miteinander sprachen.


  Bereits am nächsten Tag unternahm die gesamte Exilgesellschaft eine Besichtigungsfahrt durch die Stadt Venedig. Ihre mittelalterliche Kleidung erregte überall Neugier, doch Irina fühlte sich wie neugeboren und zugleich wie die verlorene Tochter, die heimgekehrt war. In dem einen Monat, die sie in der Republik verbrachten, ließ sich Irina mit Radu jeden Tag auf einer Gondel von San Giorgio in den Kern der Stadt fahren. Dort verliebte sie sich jedes Mal aufs Neue in die pulsierenden Plätze, geheimen Gassen und glitzernden Kanäle. Manchmal schaffte Irina es, dem Kreis ihrer Begleiter zu entfliehen, um ganz in den Strudel der Gelehrten, Fischer und Künstler einzutauchen. Sie bewegte sich auf natürliche Weise im Einklang mit der kollektiven Energie der Einheimischen, zumal sie sich von Maria ein dunkelblaues Kleid im lokalen Stil ausgeliehen hatte, das ihre Schultern freiließ, ihre Oberarme mit Puffärmeln betonte und mit einem Korsett ihre Taille zur vollen Geltung brachte. Ihr Haar, das nun jeden Morgen hundert Mal gebürstet wurde, um anschließend duftend eingepudert zu werden, wurde offen gelassen, bis auf die vorderen Strähnen, die zu einem Zopf geflochten und auf dem Kopf wie eine Krone mit Perlen festgesteckt wurden. Selbstverständlich erregte sie mit ihrer dunklen Haut und ihren Augen, die in der fremden Umgebung mehr denn je grauen Edelsteinen glichen, Aufmerksamkeit.


  In all dieser Pracht vergaß sie jedoch ihr Vorhaben nicht, alles über die Familie ihrer Mutter herauszubekommen. Radu, der darüber Bescheid wusste, hatte sich allein auf die Suche nach Leandras Verwandtschaft gemacht, denn er hatte ein untrügliches Gespür für Menschen und wusste oft instinktiv, wem er welche Fragen stellen konnte und wie viel er an Bestechungsgeldern zu zahlen hatte. Die Sprache hier war kein Hindernis, denn obwohl die Lingua Franca des Mittelmeeres bereits seit langem das Venezianische war, verstand man hier nichtsdestotrotz Italienisch, das sich nicht so sehr vom Rumänischen unterschied. Außerdem war Radu mit einer außergewöhnlichen Sprachbegabung gesegnet. So erfuhr er schon bald, dass es eine Familie mit dem Namen Di Ventini gegeben hatte, die jedoch, nachdem die einzige Tochter in jungen Jahren auf mysteriöse Weise verschwunden war, schon lange nicht mehr in Venedig residierte. Deren Neffen jedoch hatten die Ämter der venezianischen Konsuln in Aleppo, Kandia und Konstantinopel inne, wo sie sich bis zum heutigen Tage aufhielten.


  Irina war nicht überrascht, als Radu ihr das Ergebnis seiner Nachforschungen mitteilte. Ja, sie hatte sogar gehofft, niemanden aus ihrer Verwandtschaft anzutreffen. Was hätte sie ihnen auch zu sagen? Dass Leandra einem Taugenichts in ein düsteres Land gefolgt war, wo sie als Sklavin verstarb und nichts hinterließ als eine uneheliche Tochter, die noch mehr uneheliche Kinder zur Welt gebracht hatte? Trotzdem erfüllte sie die Tatsache, dass Menschen, in deren Adern mit dem ihren verwandtes Blut floss, in fernen Ländern lebten und dort respektable Ämter innehatten, mit Stolz und beruhigte sie zugleich, denn es war im Moment höchst unwahrscheinlich, dass sie sie jemals persönlich kennenlernen würde.


  Petru hatte mittlerweile alle Hände voll zu tun, Briefe an den polnischen und österreichischen Herrscher zu schicken, in denen er nochmals um Asyl für sich und seine Gefolgschaft bat. Die ersehnte Antwort erhielt er schon bald überraschenderweise aus Tirol. So musste die Reisegesellschaft ein weiteres Mal aufbrechen zu einer langen, beschwerlichen Fahrt.


  Andrei Hatamalun hatte beschlossen, zu seiner Familie in die Moldau zurückzukehren, zumal die Lage sich dort langsam wieder stabilisierte. Der Sultan, müde und verärgert von den ständigen Thronwechseln in der Getreide- und Salzkammer seines Reiches, hatte den Herrschersitz zur Versteigerung an den Meistbietenden freigegeben. Dies war ein bitterer Schlag für Petru gewesen, der sich dadurch gedemütigt fühlte. Die Schmerzen in seinen Gliedern verschlimmerten sich aufgrund dieser erneuten Schmach und wuchsen ins Unerträgliche, sodass sogar Irina, die sich in Venedig wie eine Prinzessin in einer Märchenwelt benahm, nun endlich bemerkte, dass ihr Ehemann litt. Als sie dann noch erfuhr, dass der junge Botschafter Edward Barton, der einst wie ein Rüde nach ihr gelechzt hatte, den Lutheraner Aron dazu überredet hatte, den moldauischen Thron mit über einer Million Gulden zu ersteigern, zweifelsohne um den Protestantismus in Südosteuropa zu verbreiten, verschlug es ihr angesichts von so viel Niederträchtigkeit die Sprache. Nicht etwa wegen der religiösen Ambitionen Bartons, die ihr herzlich egal waren. Es war die Tatsache, dass er damit Petru und das ganze orthodoxe Land hinterging, das ihm einst so große Gastfreundschaft erwies.


  Irina hatte den ganzen Morgen über geweint, als sie, immer noch auf venezianische Art gekleidet, die Häuser und Kanäle auf das vermeintliche Nimmerwiedersehen an sich vorbeiziehen sah, bis Petru schnaubte und sie daran erinnerte,, dass sie keine einzige Träne vergossen hatte, als sie ihr Fürstentum verlassen mussten. Sie war augenblicklich verstummt und sah ihm stattdessen in die Augen. Dort schien ein dunkler Funke auf, wie sie ihn einst bei ihrer Mutter gesehen hatte. Die Vorahnung schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht.


  

  



  Kapitel Dreißig


  Die Sonne war bereits hinter den mächtigen Bergen untergegangen, als der Woiwode sich mit nur noch fünfzehn seiner treuesten Anhänger – einige hatten sich in Venedig niedergelassen – dem weißen Schloss Ambras, der Residenz Ferdinands in Innsbruck, näherte, das von einem See und so dichten Bäumen gesäumt war, dass Irina sich wieder in der Moldau glaubte. Sie war die Einzige, die die märchenhafte Szenerie mit den Augen verschlang und die reine Luft mit Genuss trank, denn im Gegensatz zu ihr hatten die sich ständig wechselnden Eindrücke und die schnellen Klimawechsel den Geist der anderen beinahe zermürbt.


  Doch auch sie wurde bald aus ihren Träumereien gerissen, als der Landesfürst mit seinen Gefolgsleuten grölend und lachend auf sie zuritt und sie alle in eine Höhle, die sogenannte Bacchusgrotte, trieb. Ferdinand hatte keine Gnade mit der übermüdeten Reisegesellschaft – die ausländischen Gäste hatten in der traditionellen Empfangszeremonie erst eine Trinkprobe zu bestehen, bevor sie sich ausruhen konnten.


  Eine junge rothaarige Schönheit nahm sich des schlafenden Ștefăniță an, der sich ohne Aufhebens von den sich seltsam benehmenden Erwachsenen forttragen ließ. Lange sah der Woiwode dem Mädchen mit dem feurigen Haar hinterher, die sich noch einmal, bevor sie mit seinem Sohn in das Schlossinnere verschwand, zu ihm umdrehte. Noch nie hatte er solch ein Haar gesehen. Süßer Nektar floss durch sein Herz, ein Gefühl, das ihm bereits fremd geworden war. Sein Herz raste und es war ihm, als würden seine Sinne aus einem langen Schlaf erwachen.


  Sobald sich alle in der nur schwach von Fackeln beleuchteten Grotte eingefunden hatten, begrüßte sie der Fürst auf Italienisch. Erst jetzt konnte sich Irina ein Bild von ihm machen. Mit seinem roten Bart, seinen Strumpfhosen und seinen übertriebenen Schulterpolstern erinnerte er sie an die Engländer. Dann erklärte er ihnen, dass sie sich auf die Stühle zu setzen hätten, die seine Gefolgsleute hereingebracht hatten und nun aufklappten. Von Natur aus ein sehr höfliches Volk, setzten sich die Moldauer gehorsam auf die Stühle, wo sie sofort von Greifarmen gefesselt wurden. Ein Aufschrei raste durch die Menge. Irina, die eine diffus erregende Angst verspürte, blickte zu Petru. Seine Augen jedoch waren abwesend und er lächelte. Er sah sie nicht.


  Bald spielte man auf der Panflöte, während den Gästen nacheinander ein Kelch Rotwein eingeflößt wurde. Nur diejenigen, die es schafften, den Wein in einem Zug auszutrinken, wurden befreit und mussten sich anschließend in einem der Trinkbücher mit einem Spruch verewigen. Bis auf den armen Barbovski hatten es alle in der ersten Runde geschafft. Nathan hatte Tirol und seine Sitten sofort ins Herz geschlossen und beschloss noch an diesem Abend, nicht mit dem Woiwoden weiterzuziehen, sondern sich hier niederzulassen.


  Nun war Irina an der Reihe, einen Sinnspruch zu verfassen. Sie blickte auf Petru, der sich lachend, als hätte er eine neue Freiheit gefunden, mit Ferdinand unterhielt. Dann schrieb sie:


  „Aus meinem krummen Rücken,


  Gebeugt vom Gram der Liebe,


  Kann übern Strom der Tränen


  Man eine Brücke machen.“


  Das waren die Worte eines persischen Mystikers, dessen Weisheit Irina stets so klar und treffend erschien, dass sie lebenslang eine Bewunderin seiner Werke blieb.


  Erst, als es schon nach Mitternacht war und nachdem man ein üppiges Festmahl vertilgt hatte, wurde die moldauische Reisegesellschaft auf ihre Zimmer geführt. Petru und Irina war das prächtigste der Gästezimmer zugedacht, das zudem einen Ausblick auf die stets verschneiten Berge bot.


  Die Lederkisten, die ihre Kleidung, Bücher, Schmuck und andere Wertgegenstände beherbergten, wie etwa einige der Wandteppiche und das Portrait Vlad Draculas, standen bereits im Zimmer. Ein Zuber mit immer noch warmem Wasser stand in der Mitte. Als Irina ihn sah, zog sie sich sofort aus und glitt mit einem wohligen Stöhnen hinein.


  Nach einer Weile öffnete sie die Augen. Petru lag bereits dösend auf dem Himmelbett. Schnell wusch sie sich ihre Haare mit der bereitgelegten Asche und stieg aus dem Wasser, ohne sich abzutrocknen. Das Feuer im Kamin ließ die Tropfen auf ihrer Haut glänzen und ihre Wangen erröten. Sie sah an sich herab und bemerkte mit einem dumpfen Gefühl der Unzufriedenheit, dass das ständige Sitzen in den Kutschen ihre Schenkel und Hüften rundlicher gemacht hatten. Die Narbe von ihrer letzten Niederkunft, die sich von der Brust bis zur Scham zog, sah nun noch erschreckender aus. Irina war den Tränen nah und verdeckte ihren Bauch mit ihren Haaren, die ihr bereits fast bis zu den Kniekehlen reichten.


  „Was hast du?“ fragte Petru, der sie mit halboffenen Augen beobachtet hatte.


  Ohne ein Wort trocknete sie sich ab und senkte ihren Blick. Doch Petru war kein dummer Mann. Er stand auf und umarmte seine Frau, sodass sie aufschluchzte. Dann küsste er erst ihr Gesicht, dann ihren Hals, ihre Brüste und zuletzt die Narbe. Irina sah zu, wie er sie mit einer Zärtlichkeit und Hingabe, die er das letzte Mal mit ihr nach dem Tod Despinas geteilt hatte, auf seinen Knien liebkoste. Warum hörte sie dann einen stummen Schrei in ihrem Inneren, der vom anderen Ende eines Tunnels herzukommen schien?


  Als sie miteinander schliefen, schaute er ihr das erste Mal nicht in die Augen. Sie hätte das Ende spüren sollen, das ihr so boshaft und unverschämt ins Gesicht grinste, doch sie war bereits zu geübt in der Kunst der Verdrängung. Seine Liebkosungen waren nun bloß Brandmale auf ihrer Haut. Sie schrie in Ekstase und die Welt zerschellte in tausend Farben, während seine Umarmungen sie verschlangen und seine Küsse sie erstickten. War es jemals Liebe gewesen?


  

  



  Kapitel Einunddreißig


  Als Irina am Morgen erwachte, schob sie als Erstes die Vorhänge zur Seite, um die blaue Stunde zu begrüßen. Doch sobald sie die Berge in nicht allzu weiter Ferne sah, erstarrten ihre Glieder. Wo sie in der Nacht noch so majestätisch gewirkt hatten, waren sie nun zu einem monströsen Geschwulst aus Stein geworden, das sie zu erdrücken, einzuengen schien. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie die schneebedeckten Spitzen ihren Körper aufspießten, wie Felsbrocken auf sie niederprasselten, sollte sie versuchen zu fliehen. Sie fühlte, wie diese Berge bereits geduldig auf sie warteten. Es gab kein Entkommen.


  Als es an der Tür klopfte, fuhr sie zusammen. Es war Radu, der sich selbst hineinließ.


  „Beeil dich“, sagte er, „die anderen warten alle auf dich.“


  Irina sah sich im Zimmer um. Petru war fort. Doch ihre Verwunderung währte nur kurz, denn was sie am wenigsten in diesem Augenblick wollte, war etwas zu verpassen. Also zog sie sich eilig eines ihrer venezianischen Kleider über, während Radu schamlos nacheinander alle Kisten öffnete, um den Inhalt zu inspizieren. Dann fiel es ihr endlich ein:


  „Wer wartet auf mich und warum soll ich mich beeilen?“


  Die Stirn gerunzelt, sah er sie an. Er hatte seine Körperhaltung, die ihn immer wie einen Greis aussehen ließ, schon lange abgelegt und wirkte dadurch größer. Der knöchellange schwarze Mantel mit goldenen Brokatverzierungen ließ ihn furchtlos und edel erscheinen. Er war äußerst gut aussehend. Irina beschloss, dass es an der Zeit war, ein Mädchen für ihn zu finden. Sie konnte nicht wissen, dass Radu keineswegs ihre Hilfe bei der Entdeckung der Liebe benötigte, denn seine Verschlossenheit, die nichts von seiner Leidenschaft und Zuvorkommenheit verriet, machte ihn zu einem diskreten und deswegen äußerst beliebten Liebhaber.


  „Ferdinand gibt eine kleine Führung durch sein Schloss. Ich dachte, Petru hätte dich geweckt.“


  Irina zuckte zusammen. Er war der Einzige außer ihr, der den Woiwoden hinter seinem Rücken mit Vornamen ansprach und obwohl sie Radu gebeten hatte dies zu unterlassen, ließ er sich nicht umstimmen.


  „Nein, niemand hat mich geweckt. Führe mich zum Versammlungsort.“


  Doch es war niemand mehr anzutreffen. Sie war erleichtert, ohne genau zu wissen weshalb. Also erkundeten sie alleine das Schloss, das mit seinen weißen Wänden und hellbeleuchteten Gängen so anders wirkte als das Schloss in Iași. Eine Treppe führte sie nach oben zu zwei aufwendig mit Intarsien verzierten getäfelten Schiebetüren aus Holz, in welche die Initialen „CG“ eingelassen waren. Radu schob sie auf. Der gigantische rechteckige Raum hinter diesen Türen verschlug ihnen den Atem. Es war der Repräsentationssaal, dessen eine Seite von deckenhohen Fenstern und die andere Seite von ebenso hohen Deckenmalereien, die die Tiroler Landesfürsten zeigten, gesäumt waren.


  „Es ist atemberaubend und zugleich verschwenderisch, findet ihr nicht auch?“ fragte sie eine klare Stimme auf Italienisch.


  Radu und Irina drehten sich gleichzeitig um, sodass ihre Köpfe aneinander stießen. Dafür ernteten sie ein glucksendes Lachen, das einem Vogelgezwitscher glich.


  Es war eine junge Frau, etwas älter als Irina, mit hellbraunem, im Nacken geknotetem Haar und einem gewöhnlichen Gesicht, das Wärme und Verletzlichkeit ausstrahlte. Hinter ihr hatten sich zwei kleine Mädchen versteckt, die nur ab und zu hinter dem schwarzen Kleid der Mutter hervor lugten. Mit beiden Händen schob sie die Kinder vor sich und sagte zu ihnen:


  „Benehmt euch anständig und verneigt euch. Ihr steht vor der Fürstin der Moldau.“


  Sie taten, wie ihnen geheißen, um dann schnell wieder hinter dem Kleid zu verschwinden.


  Irina hatte es in ihrer Verblüffung versäumt, den beiden Mädchen zuzulächeln. Stattdessen fragte sie die junge Frau in einem rauen Ton, den sie sofort bereute:


  „Und wer seid Ihr?“


  „Entschuldigt meine Unhöflichkeit. Ich bin Anna Julia Gonzaga, die Gemahlin des Landesfürsten. Dies hier sind meine Töchter Marie und Anna.“


  Radu und Irina verneigten sich. Als Anna Gonzaga ihre Kinder zum Spielen weggeschickt hatte, hakte sie sich in Irinas gebeugten Arm ein, als wären sie schon ein Leben lang beste Freundinnen, und schickte sich an, ihrer neuen Bekanntschaft und deren verschlossenem Gefährten eigenhändig das Schloss zu zeigen. Irina, die sich in der Nähe anderer junger Frauen nie entspannen konnte, war von der ungekünstelten Freundlichkeit Annas beeindruckt. Bisher hatte sie es bevorzugt, sich mit Männern zu unterhalten, die sich für sie interessierten, denn dann war der junge Mann oder des Öfteren auch der ältere Herr ihre Leinwand, auf der sie ihre Persönlichkeit im besten Licht darstellen konnte, denn sie wusste, dass alles, was sie dann zu sagen hatte, wunderbar für den Bewunderer klingen musste. Doch bei Anna spürte Irina, dass sie ihr alles sagen könnte, ohne verurteilt zu werden. Anna würde jede Lüge wittern.


  Bald hatten sie Ferdinand und seine kleine Entourage eingeholt. Niemand hatte ihr Erscheinen bemerkt, sodass Irina in Ruhe und im ganzen Ausmaß ihrer Bedeutung die kleine Geste Petrus bemerkte, die so unbedeutend erschien, dass sie niemand anderem auffiel – er hatte eine rote Haarsträhne des gestrigen Mädchens, die sich zu Ștefăniță hinunter gebeugt hatte, für einen kurzen Augenblick durch seine Finger gleiten lassen. Dabei hatte er einen Gesichtsausdruck wie jemand, der gerade feststellt, dass Stroh wirklich zu Gold gesponnen werden konnte.


  Es war Irina, als hätte sich die Welt aufgehört zu drehen, nur um diesen Moment ewig festzuhalten. Mit dem Ende der Erdrotation fühlte sie die Hand des Todes auf ihrem Herzen.


  Die Existenz leidet unter der Bürde der Wahrheit.


  Nur langsam wurde sie sich ihrer Umgebung wieder bewusst und blickte um sich. Die Wände waren mit Bildern von Fratzen des Grotesken verziert. Eine unaussprechliche Traurigkeit blickte ihr aus diesen Gemälden entgegen. Es waren Bilder von Menschen mit Missbildungen, von Familien, die wie Tiere im Käfig gehalten wurden. Darunter war auch ein Portrait eines Ungarn, der mit einer Lanze mitten durch seinen Schädel gemalt worden war, der, wie Ferdinand gerade mit einem kaum zu unterdrückenden Lächeln verkündete, noch ein ganzes Jahr mit dieser Wunde gelebt hatte.


  Irinas Augen wanderten weiter über die Gesichter dieser der Befriedigung einer menschlichen Perversion preisgegeben Lebewesen, eine Perversion, die das Andersartige, Hässliche, zuweilen Ekelhafte faszinierend findet, sei es, um der eigenen Dunkelheit ins Antlitz zu blicken, sei es, um sich die Zerbrechlichkeit allen Seins und sich so den Umstand des eigenen Glücks, normal auf die Welt gekommen zu sein, zu vergegenwärtigen.


  Ihr Blick blieb auf dem Bildnis eines Wolfsmannes hängen, der dank seiner Krankheit mit seiner Familie für die Nachwelt verewigt wurde. Sohn und Tochter waren ebenfalls mit dichtem Gesichtshaar gestraft worden. Einzig die Ehefrau besaß eine völlig unbehaarte Haut, die so hell wie Milch wirkte. Es war ihr Blick, der Irina fesselte, ein Blick von unglaublicher Stärke, die auf der Bereitschaft basierte, mit zukünftiger Scham, Enttäuschung und Ächtung fertig zu werden, koste es, was es wolle.


  Irina empfand weder Genugtuung noch Schrecken beim Anblick dieser Missgeburten, dieser vom Leben grausam Gestraften, denn auch sie hatte gelitten, wurde einst gehasst, geächtet, bestraft, nur weil sie es gewagt hatte, zu existieren. Wie großartig wäre eine Abendgesellschaft doch, in der sie nur diese „Monster“ einladen würde, und wie außergewöhnlich traurig und doch zugleich ermutigend war die Tatsache, dass sie diese Gesellschaft der von Königen bevorzugen würde. Wie in einer Offenbarung lachte sie laut auf. Alle Augen richteten sich auf sie. Petru wirkte so beschämt, als wäre er von einem Fremden beim Wasserlassen erwischt worden. Er zwang sich zu einem Lächeln und blickte dann zur Seite.


  „Ah, da seid ihr ja“, rief Ferdinand, als er seine Frau mit Irina und Radu sah, und winkte sie herbei.


  „Aber was habt Ihr denn, meine Teure.“ Ferdinand hatte seine Rede an Irina gerichtet. „Ihr seht so ungeheuer blass aus. Anna, meine Liebe, führt die Fürstin doch bitte nach draußen. Frische Luft wird ihr gut tun.“


  Unter den Augen aller führte sie Anna hinaus. Dabei vermied Irina es, Petru anzublicken. Sie konnte es sich jedoch nicht verkneifen, die Rothaarige zu begutachten und stellte dabei fest, dass sie keine Eifersucht gegenüber diesem Mädchen empfand, die ihren Sohn so liebevoll auf dem Arm herumtrug und große Augen der Unschuld besaß, die einst auch ihr Gesicht geschmückt hatten. Irina verstand bereits, doch akzeptieren konnte sie es nicht.


  Anna hatte sie in einen Kräutergarten geführt, der normalerweise Irinas Entzücken entfacht hätte. Doch das Gefühl, etwas Großes verloren zu haben, war mächtiger als alles andere auf der Welt.


  „Der Garten beherbergt fast alle Pflanzen, die in Anna Welsers Arzneimittelbuch erwähnt werden. Sie war die Mutter der ersten Ehefrau meines Gatten. Das Buch befindet sich in unserer Bibliothek, die Ihr jederzeit aufsuchen könnt.“


  Irina nickte und betrachtete die Berge.


  „Ich meinte gehört zu haben, dass Ihr eine große Kennerin der Heilkunde seid, aber in diesem Moment hättet Ihr auch einen Wald toter Baumstümpfe ansehen können. Euer Gesicht hätte sich nicht verändert“, fuhr Anna ohne Boshaftigkeit fort.


  Irina zwang sich zu einem heiteren Ton.


  „Nein, vergebt mir. Meine Gedanken waren woanders. Der Garten ist sehr schön, doch weiß ich nicht, wo sich die Bibliothek befindet. Werdet Ihr sie mir zeigen?“


  Anna schaute sie lange an. Dann sagte sie:


  „Maria ist ein gutes Mädchen. Es ist nicht ihre Schuld.“


  Irinas Mund wurde trocken. Dies war also ihr Name. Maria.


  „Woher kommt sie? Sie sieht nicht aus wie eine von hier“, fragte Irina. Sie fühlte sich befreit. Es war eine Wonne, ohne Umschweife das sagen zu können, was sie dachte.


  „Sie ist Tscherkessin. Ein osmanischer Gesandter hatte sie als Geschenk an unseren Hof gebracht, nachdem er sie ursprünglich für den Sultan gekauft hatte. Er hatte Bedenken bekommen wegen ihres roten Haars. Als sie zu uns gebracht wurde, war sie völlig verängstigt. Nur mit viel Geduld konnte ich ihr beibringen, dass ihr hier keine Gefahr mehr droht. Sobald sie endlich unsere Sprache und dann sogar Italienisch beherrschte, hatte sie mir erzählt, wie sie aus den Armen ihrer Eltern gerissen wurde und sie nun ihre zwölf Geschwister schrecklich vermisse, die ebenfalls verkauft worden waren. Das arme Kind. Ich habe ihr, kurz bevor Ihr mit Eurem Ehegatten angereist wart, die Stelle als Eure Hofdame angeboten.“


  „Ich bin damit einverstanden“, erwiderte Irina ohne lange zu überlegen.


  Anna lächelte, als wäre eine schwere Bürde von ihr gefallen.


  „Ich bin erfreut. Und nun lasst uns zur Bibliothek gehen. Dort könnt Ihr Euch so viele Bücher ausleihen, wie Ihr zu lesen schafft. Aber beeilt Euch. Ferdinand hat schon ein wunderschönes Schloss nur einen Tagesritt von hier für Euch in Aussicht. Es müssen nur noch die letzten Formalitäten ausgehandelt werden. Dann müsst Ihr nie wieder heimatlos sein, denn von nun an werdet Ihr immer eine haben.“


  Heimat. Müdigkeit hatte Irina übermannt. Die Moldau hätte eigentlich ihre Heimat sein sollen. Aber wurde ein Ort, auf dem die eigene Wiege gestanden hatte, automatisch zum Vaterland, obwohl dieser Ort alles daran gesetzt hatte, jedes heimatliche Gefühl im Keim zu ersticken, indem er bestimmte Menschen als wertlos und andere als wertvoll erachtete, wo doch beide derselben Erde angehörten? Oder konnte man jedes Land zu seiner Heimat machen? Wenn ja, warum hatte Cornelius einst gesagt, man könnte einen Menschen am effektivsten mit denjenigen Kräutern heilen, die in derselben Erde gewachsen waren, auf der man geboren wurde? Doch Eines stand für sie fest – niemals würde sie Tirol als ihre Heimat betrachten. Dieser Gedanke erschütterte sie plötzlich, denn bedeutete dies nicht, dass sie sich für den Rest ihres Lebens weiterhin wie eine Fremde fühlen würde, wenn sich Petru tatsächlich dazu entschließen sollte, das von Ferdinand bereitgestellte Schloss anzunehmen?


  

  



  Kapitel Zweiunddreißig


  Irina kränkelte überall und nirgendwo. Mal litt sie an Kopfschmerzen, ein anderes Mal an Sodbrennen, doch meist befand sie sich in einem Zustand allgemeinen Unwohlseins, dessen Symptome zu vage waren, als dass sie auf eine bestimmte Krankheit deuten würden. Schon bald lag eine wachsende Ungeduld in Petrus Augen, wenn er sie wieder einmal stöhnen hörte. Dabei tat sie dies insgeheim nur, um seine Aufmerksamkeit wieder zu erlangen. Manchmal war sie in der Lage, sich selbst durch seine Augen zu betrachten und stellte dann erschauernd fest, dass sie durch ihre Bedürftigkeit unattraktiv und lächerlich wirkte, doch die Angst, betrogen und verlassen zu werden, war zum ersten Mal größer als ihr Stolz. Um ihn für ihre erniedrigende Lage zu bestrafen, sprach sie bald nicht mehr mit ihm, was aber nur zur Folge hatte, dass Petru nachts sofort einschlief, anstatt sich wie üblich zuerst gereizt hin und her zu rollen.


  Ihre Gesundheit verschlechterte sich auch weiterhin täglich. Keiner wusste die meist widersprüchlichen Krankheitssymptome zu deuten. Erst kümmerte sich Anna Gonzaga liebevoll um sie, indem sie Anna Welsers Pflanzenbuch studierte, doch der darin empfohlene Löwenzahntee führte nur zu vermehrtem Harndrang und die Schafgarben zu Übelkeit.


  Als eine von Annas Töchtern sich erkältete und sie nicht mehr für Irina sorgen konnte, schickte sie Maria zu ihr, damit sie sich als vertrauenswürdige und arbeitsame Hofdame beweisen konnte.


  So kam es, dass Maria mit einer anderen Dienerin am nächsten Morgen das Schlafzimmer des moldauischen Fürstenpaars mit einem Zuber frischen Wassers betrat. Irina stand mit offenem Haar im weißen Nachthemd am Fenster und betrachtete die Landschaft in der Ferne mit fiebriger Intensität.


  Das andere Mädchen entfernte sich sofort und ließ Maria mit dem Entsetzen, das sich in ihr Herz geschlichen hatte, allein. Es war, als wäre die Aura um Irina her tot, als hätte jemand den Lebenssaft aus jedem Luftpartikel in ihrer Nähe leergesaugt. Unwillkürlich trat Maria ein paar Schritte zurück, wobei sie gegen den Zuber stieß. Als sich Irina langsam zu ihr umdrehte und sie mit einem Ausdruck völliger Entrücktheit betrachtete, erstarrte das Mädchen. Es war nichts in den grauen Augen zu lesen. Umso überraschter war sie, als Irinas Mund ein Lächeln andeutete, während sie sagte:


  „Danke, Maria. Hilf mir beim Entkleiden. Während ich mich bade, wechselst du die Betttücher. Danach bürstest du mir die Haare.“


  Marias Hände zitterten, als sie das durchgeschwitzte Hemd ihrer jungen Herrin auszog und ihr in den Zuber half. In diesem Moment trat Petru herein. Als er die Hofdame sah, weiteten sich seine Pupillen. Marias Mund entwich ein Seufzer der Erleichterung.


  Die Bergspitzen, dachte Irina, Totschlag, Blut.


  „Was hast du?“ fragte Petru sie.


  Irina schüttelte den Kopf.


  „Wie dem auch sei. Ștefăniță vermisst seine Mutter. Und da ist jemand, der dich sehen möchte.“


  „Ich bade mich gerade, wie du sehen kannst“.


  „Oh, lasst mich mit dem kleinen Ștefăniță spielen“, rief Maria und klatschte in die Hände.


  Irina sprang auf und riss das frische Leinentuch aus Marias Händen. Als das Mädchen mit weit aufgerissenen Augen und mehr denn je zitternd zurücktrat, stellte Irina verwundert fest, dass sie gar keinen Zorn verspürt hatte, sondern nur so gehandelt hatte, weil man dies von einem Menschen in ihrer Situation erwartete.


  „Gib mir ein paar Minuten, Petru“, sagte Irina. „Ich ziehe mir etwas an. Dann kannst du mich zu unserem Sohn bringen.“


  „Er befindet sich im Arbeitszimmer neben dem Kräutergarten.“


  Dann ging er nach einem flüchtigen Blick auf Maria hinaus. Seine Augen hatten den nackten Körper seiner Frau nicht einmal gestreift.


  

  



  Kapitel Dreiunddreißig


  Irina glaubte sich in einem Theater zu befinden, als sie die prächtige Kulisse im Zimmer neben dem Kräutergarten sah – ein karmesinroter Vorhang, der von der Decke auf einen persischen Teppich hinunterfloss, war dort neben einer dorischen Säule angebracht. Auf einem Podest rechts vom Vorhang lag ein festlicher türkischer Hut.


  „Beeindruckend, nicht?“ fragte eine Stimme hinter Irina.


  Als sie sich umdrehte, sah sie eine etwa sechzigjährige Frau im hochgeschlossenen schwarzen Kleid vor einer Staffelei sitzen. Ihre lässige Haltung und entspannten Gesichtszüge ließen auf ein erfülltes Leben schließen. Bis auf ein paar einzelne graue Strähnen war ihr Haar immer noch von gesunder brauner Farbe. Auf dem Fußboden neben ihr spielte Ștefăniță mit einem Pinsel.


  Verdutzt betrachtete Irina ihren Sohn. Jemand hatte ihm einen schwarzen Überrock mit Goldbrokatverzierungen angezogen. Vollendet wurde das majestätische Aussehen des Kleinen mit einem knöchellangen Mantel, der ihn zum ersten Mal männlich aussehen ließ.


  „Euer Sohn ist sehr hübsch. Er sieht aus wie ein Engelskrieger. Würdet Ihr mit ihm nach Florenz reisen, könntet ihr Euch wahrscheinlich nicht vor Künstlern retten, die den Kleinen ohne Zweifel würden malen wollen.“


  Irina nickte der Frau schwach lächelnd zu. Stolz erfüllte ihr Herz.


  „Aber Euch würde man nicht malen wollen“, fuhr die Künstlerin unbeirrt von ihrem Schweigen fort.


  Irinas Lächeln verschwand schlagartig, als hätte es jemand verärgert weggewischt. Die Andere lächelte traurig.


  „Ihr könntet eine grandiose Schönheit sein, wäre da nicht dieser Ausdruck von Leid in Euren Augen. Eine Frau wie Ihr muss nicht leiden. Andere sollten Euretwillen leiden. Aber Ihr leidet, weil Ihr einen Ekel gegenüber Euch und der Welt empfindet, einen Ekel, der so groß ist, dass er bereits um Eure Mundwinkel zu sehen ist.


  Der Prinz, Euer Gatte, könnte mir zehntausend Piaster für Euer Portrait anbieten, ich würde Euch nicht malen. Aber das Wichtigere ist hier nicht meine Verweigerung Euch gegenüber, sondern die Eures Mannes.“


  Irina verlor die Fassung.


  „Hat mein Gatte Euch auch dafür bezahlt, unverschämt und ungebeten Eure Meinung kundzutun?“


  „Nein, meine Fürstin, verzeiht mir meine Offenheit. Das haben wir Maler an uns; wir müssen erst einmal die Seele eines Menschen erkunden, bevor wir ihn verewigen können. Nur so wird das Portrait lebendig.“


  Irina schnaufte verächtlich.


  „Malen wollt Ihr mich ja nicht, warum also meine Seele erkunden? Seid Ihr überhaupt mutig genug dazu?“


  Da stand die Künstlerin auf und nahm Irinas Hände in die ihren.


  „Verzeiht mir. Ja, ich werde Euch zu diesem Zeitpunkt nicht malen, aber wer weiß, was die Zukunft bringt. Ich möchte Euch aber dennoch aus zwei Gründen erkunden. Der erste Grund wäre, dass mir Eure Vergangenheit schlicht und einfach interessant erscheint. Der zweite ist, dass ich Euren Sohn malen werde und er noch zu jung ist, mir seine Seele zu offenbaren, obwohl er mir für sein Alter überaus klug erscheint. Da war es meiner Meinung nach nur logisch, den inneren Kern seiner Mutter, in dem er vor nicht allzu langer Zeit gewachsen ist, zu erforschen. Vielleicht werde ich dann die außergewöhnliche Schweigsamkeit dieses Kindes verstehen.“


  Irina zog ihre Hände wieder an sich und blickte zur Seite.


  „Malt ihn schon. Es wäre ein Jammer, wenn er ohne einen Beweis, dass er einmal gelebt hatte, sterben würde, wie mein anderes Kind.“


  „Ich verstehe“, sagte die Künstlerin. „Setzt Euch dort drüben auf den Diwan. Und du“, sie richtete sich jetzt an Ștefăniță, der aufgehört hatte zu spielen und die beiden Frauen betrachtete, „du stellst dich auf den Teppich dort drüben direkt neben dem lustig aussehenden Hut und schaust zu mir herüber.“


  Als der Junge vor der Kulisse stand, befestigte die Künstlerin einen kurzen Degen an seiner Hüfte. Irina betrachtete ihn und sah zum ersten Mal die Kraft in ihrem Sohn, die tief in seiner jungen Seele verborgen war. Es war eine Kraft, die nicht von Grausamkeit, sondern von der Stille seines Herzens herrührte. Der Kleine freute sich über die seltene Aufmerksamkeit seiner Mutter, sodass er schon bald unruhig von einem Bein aufs andere hüpfte.


  Nach zwei Stunden wurde der Junge endlich entlassen. Ștefăniță, der tapfer fast die ganze Zeit über in einer Position ausgeharrt hatte, um seine Mutter zu beeindrucken, lief freudig zu Irina. Abwesend hob sie ihn auf die Arme, nickte der Künstlerin zu und wollte bereits hinausgehen, doch wurde sie von ihr zurückgehalten.


  „Denkt an meine Worte – es ist nichts bestimmt, alles befindet sich im Fluss. Noch gibt es Hoffnung, aber Ihr müsst bald handeln, damit der Ekel Euch nicht ganz zerfrisst.“


  Irina riss sich von ihr los und ging hinaus. Sie erstickte fast vor Ärger, ohne zu wissen weshalb. Als sie das Zimmer der Amme suchte, um Ștefăniță für den Rest des Tages bei ihr zu lassen, kam ihr Maria summend entgegen, die abrupt stehen blieb, als sie die beiden erblickte.


  Etwas war anders an ihr. Die Augen waren matter und dunkler, so, als hätte sie kurzzeitig dem Grauen ins Antlitz geblickt und Gefallen daran gefunden, als hätte sie auf einmal ihre eigene Macht entdeckt.


  Maria ging mit vorgestrecktem Kinn, diesmal ohne den Blick zu senken, an ihr vorbei.


  Deshalb hat mich Petru zur Künstlerin geschickt, dachte Irina und erschrak über die plötzliche Klarheit ihrer Gedanken.


  Dann beauftragte sie Radu damit, so viel Wein wie möglich aufzutreiben. Zusammen betranken sie sich, bis die Gewissheit wieder zu einer bloßen Ahnung wurde.


  

  



  Kapitel Vierunddreißig


  Weder Petru noch Irina würden jemals das vollendete Portrait ihres Sohnes zu Gesicht bekommen, denn der Tod in all seinen unergründlichen Formen sollte die Fürstenfamilie schon bald wieder heimsuchen. Ștefănițăs Portrait aber sollte neben dem Bildnis seines Vorfahren Vlad Draculas im Schloss Ambras hängen und als eine der edelsten Abbildungen eines Prinzen in die Geschichte eingehen.


  Es war in der letzten Oktoberwoche, da Petru mit seinem kleinen Hofstaat endlich in die kleine Burg namens Ried ziehen konnte, die im dreizehnten Jahrhundert in einem tiefen Talkessel neben dem Fluss Talfer erbaut worden war. Außer Radu, Maria, zwei Ammen und wenigen anderen Dienern begleitete sie nur Theodosius Barbovski, dessen Hoffnung, dass sich die Macht Petrus wieder konsolidierte und Ștefăniță später den moldauischen Thron besteigen konnte, immer mehr schwand. Nathan würde nicht mit ihnen kommen. Er hatte eine junge Witwe in einem der umliegenden Dörfer von Innsbruck gefunden, die seiner Muttersprache mächtig war und mit der er zahlreiche Kinder zeugen sollte. Doch da er der einzige war, der um die immer schlimmer werdende Gicht Petrus wusste, versprach er ihm, einen geeigneten Arzt aus Bolzano für ihn zu finden. Er selbst würde den Woiwoden auch, wenn es ihm noch erlaubt sei, in Zukunft gerne öfters besuchen. Petru versicherte ihm, dass er auf seinem neuen Gut immer willkommen sei. Dann umarmten sich die Männer und bevor er sich endgültig verabschiedete, küsste Nathan Irinas Hand und hob Ștefăniță, den er einst unter gewaltsamen Umständen in die Welt gezogen hatte, auf seinen Arm.


  Dann verneigten sich Petru und Irina zum Abschied vor Ferdinand und Anna. Dabei zwang sich Irina ein solch klägliches Lächeln ab, dass Annas Herz vor Mitleid zerbrach. Während der restlichen Verabschiedungszeremonie nahm die Fürstin Irina beiseite und drückte ihr Anna Welsers Heilpflanzenbuch in die Hand.


  „Für Euch, meine Schwester“, sagte Anna mit Tränen in den Augen, „denn Gott hat Euch heilende Kräfte geschenkt. Die Welt erwartet große Dinge von Euch.“


  Irina schämte sich dafür, in diesem Moment Annas reines Licht wie ein Schatten mit in ihre Dunkelheit zu ziehen. Sie flüsterte ein Danke und machte sich auf zu gehen, doch Anna zog sie ein weiteres Mal zu sich.


  „Ich habe von Eurem Verlust vor nicht allzu langer Zeit gehört. Auch ich habe eine Tochter verloren. Der Schmerz hatte mich fast wahnsinnig gemacht. Doch kurz nach dem Tod meiner kleinen Eleonore schenkte mir Gott zwei weitere Mädchen. So wusste ich, dass ich meine verbliebenen Kinder noch mehr lieben muss, denn Eleonores kleine Seele lebt in den anderen weiter. Deshalb gebt gut Acht auf Euren Sohn. Versagt ihm nicht die Liebe, die er so sehr braucht. Ștefăniță ist Eure verstorbene Tochter. Er ist sie. Vergesst das nie.“


  Mit einem Kuss auf die Stirn verabschiedete sich Anna von Irina, die bereits ungeduldig von Petru gerufen wurde. Schnell wischte sie sich die Tränen vom Gesicht und stieg in die Kutsche, wo Maria bereits wie selbstverständlich neben Petru saß und liebevoll den schlafenden Ștefăniță in den Armen hielt. Kein einziges Mal während der Fahrt sollte Petru Irina in die Augen blicken.


  

  



  Kapitel Fünfunddreißig


  Kein Wind, kein Geräusch, nur nasser Nebel empfing die übermüdeten Reisenden in ihrem neuen Wohnsitz. Es war eine beruhigende Trostlosigkeit, die sich um die kleine Burg legte und sie alle verstummen ließ. Trotz der einfachen Architektur – die Burg besaß nur einen einzigen Turm – und des grauen Mauerwerks, wirkte das Gebäude anmutig stark.


  An diesem Abend kehrte Petru zum ersten Mal nicht ins gemeinsame Ehebett zurück. Irina hatte lange in dem schwachen Mondlicht, das sich durch das winzige Fenster in das fremde Zimmer ergoss, gewartet. Dann brach der trübe Tag herein und mit ihm die Gewissheit. Sie blickte hinaus auf den Fluss und vermisste zum ersten Mal die Moldau. Sie ergötzte sich an diesem zerreißenden Gefühl, etwas zu vermissen, denn machte sie das nicht wieder zu einem lebenden, lebendigen Menschen?


  Auch in den darauffolgenden Tagen sah sie Petru nur selten. Die Nächte verbrachte sie stattdessen mit Radu, in denen sie sich an den hervorragenden Weinvorräten berauschten. Nach der sechsten Nacht permanenter Trunkenheit bemerkte Irina plötzlich eine Veränderung an Radu. Statt des Ausdrucks stillen Leidens hatte sich ein offener Schmerz in seine Gesichtszüge eingebrannt. Er durchlitt offensichtlich Seelenqualen, über die er nicht sprach. Als sie ihn nach dem Grund dieses neuen, drängenderen Schmerzes fragte, hatte er ihr zu ihrer großen Überraschung geantwortet. Er hatte gesagt, dass er seine innere Stimme nicht mehr hören könnte, dass er so die Kontrolle über sein Leben verloren habe. Sie hatte ihn lange angeblickt und verstanden, dass nur sie es vermochte, sie beide zu retten und dass die Zeit gekommen war, der Schande, die ihr Leben war, in die Fratze zu blicken und die großen Räder ihres Schicksals wieder in Bewegung zu setzen.


  Wie ein Phantom schlich sie sich noch in derselben Nacht durch die finsteren Gänge, die lange Flamme der Kerze mit einer Hand schützend, und ließ sich vom Duft der verbotenen Liebe leiten. Eine Erschütterung in der Atmosphäre vor einer Tür neben dem Turmaufgang brachte sie zum Stehen. Ihr Innerstes schrie ihr zu, sofort umzukehren, doch ihre Hand öffnete bereits die Tür.


  Dort sah sie sie, die Wahrheit, die ihr so oft ins Gesicht geschlagen und die sie nur mit einem entschuldigenden Lächeln abgewiesen hatte.


  Als sie sich satt gesehen hatte an diesem vollkommenen Ende einer einst so grandiosen Liebe, war sie sich sicher, sterben zu müssen. Sie wollte sterben und doch konnte sie es nicht, da sie bereits tot war. Wie viele Tode konnte die Seele durchleben, bevor auch der Körper aufgibt?


  Sie lief barfüßig nach draußen, wo sie umgeben von Kälte und Wind im verdorrten Gras stand und anklagend nach oben auf die kalten Sterne blickte. Die Tränen flossen so schnell und wild wie der Fluss zu ihren Füßen. Es schmerzte so sehr. Ein Verlangen, das nicht gestillt werden kann. Unerreichbar, unbarmherzig.


  Liebster, schrie sie in ihre Seele hinein, liebe mich, gehe nicht fort. Halt mich fest in deinen starken Armen. Quäle mich nicht mehr und töte mich, damit ich deine Gleichgültigkeit nicht mehr ertragen muss. War ich nur ein Spielzeug, ein Zeitvertreib? Liebe mich, liebe mich, oh Petru, liebe mich wieder. Warum kann ich mein Herz nicht ausreißen, denn es ist nun nur noch ein krankes Geschwür!


  Dieser erneute unverzeihliche Verrat glich einer Glut, die ihre Seele versengte. Es schmerzte so sehr. So sehr.


  Natürlich sagte sie nichts dergleichen laut, denn bevor sie sich dieser Unterwürfigkeit hingab, würde sie sich lieber die eigene Zunge zerkauen.


  Radu fand sie in der frühen Morgenstunde vor der Burgkapelle. Sie hatte bereits wieder die Maske der Gleichgültigkeit, der Überlegenheit, angenommen. Als er ihr in die starren Augen blickte, sagte er: „Also hast du endlich begriffen.“


  Irina nickte. Es gab nichts mehr zu sagen.


  „Gut“, fuhr er fort, „nun ist der Zeitpunkt endlich gekommen, dir etwas Wichtiges mitzuteilen. Komm mit.“


  Sie schüttelte den Kopf. Es gab in diesem Augenblick nichts, das er ihr hätte geben können, was wichtig wäre. Sie kehrte in die Burg zurück, weckte ihren Sohn auf und trug ihn hinaus in den Wald.


  Den ganzen Weg über, der sie durch die rote und gelbe Blätterpracht der Bäume führte, weinte Ștefăniță leise vor sich hin, denn zum einen spürte er die tiefe Verzweiflung seiner Mutter, zum anderen fürchtete er sich, für immer von Vater und Maria, die er bereits lieb gewonnen hatte, getrennt zu werden. Irina wusste selbst nicht, wohin sie ihre Füße trugen und es war ihr auch gleich. Ihr Verstand entsprach jetzt einem Vakuum; sie wurde nur von ihren Instinkten geleitet.


  Als sie hörte, wie das vertrocknete Laub unmittelbar an ihrer Seite sachte zertreten wurde, drehte sie sich abrupt um. Neben ihr stand ein unnatürlich großer Wolf, dessen graues Fell sich mit den Wogen des Windes bewegte. Es waren seine tief grünen Augen, die ihr den anfänglichen Schreck nahmen. Ștefăniță jauchzte entzückt. Der Wolf setzte sich in Bewegung und Irina folgte ihm.


  Als das Tier endlich anhielt, befanden sie sich bereits auf einem kahlen Hügel. In dessen Mitte wuchs nichts anderes als ein wundersamer Baum. Irina traute ihren Augen nicht. Die starken Äste, die sich wie zu einer Umarmung ausbreiteten, trugen weiße Blüten, die den Geruch von Rosen verströmten. Als ein warmer Wind die Äste aufrüttelte, flatterten die Blüten erst sanft, wie die zärtlichen Finger einer Mutter, um sich dann wie Schneeflocken über Mutter und Sohn zu ergießen. Es war zum Sterben schön.


  Der Junge spreizte seine Fingerchen, um eine Blüte zu fangen. Irina betrachtete ihn und fiel auf die Knie. Sie weinte abermals, aber diesmal waren es Tränen der Klarheit. Sie hatte sich in den letzten Jahren selbst verloren und somit auch ihren eigenen Sohn, dies erkannte sie jetzt. Sie umarmte ihn, wiegte ihn hin und her, als hätte sie ihn gerade erst geboren, und schenkte ihm tausend Küsse, einen Kuss für jedes Unrecht, das sie ihm angetan hatte. Plötzlich hielt sie inne und suchte wieder den Wolf. Er war bereits fort. Da wusste sie, was sie zu tun hatte.


  Der Fluss, dachte sie.


  „Ștefăniță, mein Kleiner“, flüsterte Irina, „ich weiß nicht, ob du dich später an diesen Moment erinnern wirst. Aber ich hoffe, dass meine Worte sich in deine noch unschuldige Seele einbrennen werden, auf dass du meine Liebe, meine unermessliche Liebe zu dir, nie vergisst.


  Ich muss fortgehen von hier, mein Herz. Für immer, verstehst du? Mama hat hier keinen Platz mehr. Vielleicht hat sie hier niemals einen Platz gehabt. Das Schicksal zieht mich von hier fort. Es sagt, wenn ich hier bleibe, werde ich sterben, doch wenn ich fortgehe, werde ich etwas Großartiges, etwas ganz Wichtiges vollbringen. Aber ich muss ein Stück meiner Seele hierlassen. Verstehst du? Dein Vater wird dich niemals gehen lassen. Er würde mich eher umbringen, als dass ich dich mitnehmen könnte.“


  Ștefăniță hob sein Händchen und wischte die Tränen vom Gesicht seiner Mutter. Irina hob das Händchen und küsste es eindringlich.


  „Mein Herz ist für immer gebrochen, weil ich dich nicht mitnehmen darf. Aber mein Tod würde weder dir noch der Welt nützen, also muss ich fort von hier.“


  Der Junge setzte sich und sammelte die Blüten auf, die einen weißen Teppich auf dem Gras hinterlassen hatten. Dann hielt er sie ihr ins Gesicht. Sie roch daran und erhielt so Abbitte.


  Die Sonne stand bereits hoch im Zenit. Es musste schon fast Mittag sein. Ștefăniță war an ihrer Brust eingeschlafen. Sie schloss die Augen. All die Qualen waren plötzlich versiegt. Das Nichts war in sie eingekehrt.


  

  



  Petru kam den beiden als erster entgegen, als sie mit Haaren voller Blüten und Blätter, dreckigen Gesichtern und zerrissener Kleidung zwischen den Bäumen auftauchten. Er nahm ihr das Kind so heftig aus den Armen, dass Irina das Gleichgewicht verlor und hinfiel. Petru übergab den Jungen Maria, die ihm mit einem schadenfrohen Lächeln gefolgt war. Dann hob Petru seine Ehefrau am Nacken hoch und zerrte sie zurück zur Burg. Radu eilte zu Hilfe, doch er wurde von der kräftigen Hand des Woiwoden mit dem Gesicht gegen eine Mauer gestoßen. Irina erduldete alles, denn sie hatte sich bereits entschieden. Sie war ihm weit voraus. Als er sie in das gemeinsame Schlafzimmer stieß, zischte er:


  „Du kleine Chimäre“. Irina unterbrach ihn mit einem spitzen Lachen, denn sie hatte sich an den Anfang dieser ganzen Geschichte erinnert.


  „Das findest du lustig, wie? Dass ich eine Todesangst ausstehen musste. Ich gehe morgens in das Zimmer meines Sohnes und finde sein Bett leer. Ich frage die Magd, den Koch, den Knecht, doch keiner kann mir Auskunft über den Verbleib meines eigenen Kindes geben. Dann bin ich letztendlich in dieses Zimmer gekommen. Da sagte man mir, dass auch du schon lange nicht mehr gesehen wurdest. Nicht einmal dein Lakai wusste, wo du warst. Dann habe ich eins und eins zusammengerechnet.“


  Sie schüttelte langsam den Kopf.


  „Du hast also erst zuletzt nach deinem Sohn bei seiner eigenen Mutter gesucht?“


  Binnen weniger Sekunden stand er vor ihr und krallte sich in ihren Schultern fest.


  „Du verspottest mich nie wieder, hast du verstanden?“


  Dies war eine Drohung, die man ernst nehmen musste. Irina schluckte ihre Angst hinunter.


  „Petru, lass uns nicht streiten. Unserem Sohn geht es gut. Auch wenn ich bis jetzt nicht immer die beste Mutter war, so besitze ich doch ein hohes Verantwortungsgefühl. Und ob du es glaubst oder nicht, ich liebe Ștefăniță. Ich liebe ihn so sehr, dass es mich umbringt. Er ist mein Sohn, ein Stück meiner Seele, verstehst du?“


  Irina drehte sich ab, denn ihre Augen füllten sich mit Tränen. Es lag eine so tiefe Traurigkeit auf ihrem Herzen, dass sie drohte, darin zu ertrinken. Schnell wischte sie sich die Wangen trocken, doch Petru drehte ihr Gesicht zu sich und fragte mit einer echten Besorgnis, die sie erstarren ließ:


  „Warum weinst du?“


  Sie blickte zu ihm auf und für einen Moment war alles so wie früher, denn seine Augen waren von Zärtlichkeit und Liebe erfüllt. Irina legte eine Hand auf seine Wange und blickte ihm in das ausgemergelte Gesicht. Mit absoluter Klarheit und felsenfester Sicherheit wurde ihr in diesem Moment bewusst, dass sie keine Liebe für diesen Mann in ihrem Herzen empfand, dass sie ihn mit höchster Wahrscheinlichkeit noch nie geliebt hatte. Er war für sie bereits gestorben, als sie heute am Baum der Hoffnung gestanden hatte und der unendlichen Schätze gewahr wurde, die das Leben für sie bereithielt. Der Mann, der vor ihr stand, gehörte nun zu ihrer Vergangenheit. Er war zu einem Fremden geworden.


  „Keine Sorge, mein Prinz, es wird alles gut werden. Ich habe immer nur das Beste für dich gewünscht und werde es weiterhin tun.“


  Dann riss sie sich von ihm los und suchte Radu auf, denn sie erinnerte sich, dass er ihr etwas Wichtiges mitzuteilen hatte. Petru ließ sie ohne Widerstand, ohne Widerworte gehen.


  Sie fand Radu in der kleinen, schlecht ausgestatteten Bibliothek, die nur durch eine einzige Kerze beleuchtet wurde. Er hielt sich ein Tuch an die blutende Nase. Irina gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, ruhig zu bleiben, und setzte sich gegenüber.


  „Säubere deine Nasenlöcher, dann drück die Nase mit den Fingern zu. Wenn die Blutung stoppt, untersuche ich, ob es einen Bruch gegeben hat.“


  „Wo warst du?“ unterbrach er sie.


  „Ich habe einen Entschluss gefasst. Ein Entschluss, der uns beide retten wird.“


  Radus Augen blitzten.


  „Ja“, sagte Irina, „die Zeit ist gekommen. Zu lange haben wir unsere wahren Wurzeln ignoriert. Wir sind es unserem Volk schuldig zu beweisen, dass wir niemals untergehen und niemals aufgeben. Keiner, außer wir selbst, wird uns in Zukunft jemals wieder Grenzen oder Regeln auferlegen.“


  „Was gedenkst du zu tun?“


  Die Frage hing schwer im stillen Raum.


  „Wir lassen alles und jeden zurück. Nur die Habseligkeiten, die wir am Leib tragen können, werden mitgenommen.“


  „Nach mir wird kein Hahn krähen, aber nach dir werden sie suchen.“


  „Vielleicht in ihren Träumen“, erwiderte Irina und spuckte beinahe aus wie ein Mann.


  Radu flüsterte: „Alleine schaffen wir es nicht. Wir brauchen Komplizen.“


  „Ja, deshalb werde ich morgen früh als Erstes zu Maria gehen und sie in alles einweihen.“


  „Zu Maria?!“ rief Radu und erhob sich. „Sie wird dir niemals helfen. Vielleicht hast du es ja immer noch nicht begriffen, aber diese Frau würde dich eher tot sehen, als dass sie dir zu einem neuen Leben verhilft.“


  „Du hast wohl immer noch nicht begriffen“, sagte Irina und erhob sich ebenfalls. „Ich werde tot sein. Für die ganze Welt werde ich tot sein. Keiner wird jemals nach mir suchen.“


  Diesmal war es ihr ein Leichtes, eine erneute Welle der Traurigkeit abzuschütteln, denn ein Panzer begann bereits wieder, ihr Herz zu umschließen.


  „Das heißt also, Radu, dass uns in spätestens drei Tagen eine Kutsche an einen Hafen bringen wird, von wo wir ein Schiff nehmen werden.“


  Radu schüttelte nur den Kopf.


  „Dein Plan ist nicht gut durchdacht. Was ist mit deinem Sohn, Irina? Denkst du wirklich, man lässt uns drei einfach so auf ein Schiff? Eine offensichtlich gut betuchte Frau, ein kleiner Prinz und mich? Wie stellst du dir das vor?“


  Schatten fielen über Irinas Gesicht.


  „Dein Problem ist, Bruder, dass du zu wenig Vertrauen hast. Denkst du wirklich, dass ich mir darüber keine Gedanken gemacht habe? Ja, ich bin bereit, meinen Sohn hier zu lassen, wo er eine brillante Zukunft vor sich hat. Er ist der legitime Sohn des moldauischen Woiwoden. Wer weiß? Vielleicht wird Ștefăniță auch eines Tages den Thron besteigen. Gott weiß, dass er durch seinen milden Charakter, die strenge männliche Erziehung Petrus und die klugen Lehren Barbovskis der ideale Herrscher wäre.


  Was wäre er schon mit mir? Er ist nicht dafür geboren worden, so zu leben, wie wir. Er muss in die Geschehnisse der Welt mit eingebracht werden, sich ihnen öffnen. Wenn er genug Macht besitzt, wird er vielleicht eines Tages der erste Herrscher sein, der unser Volk aus der Knechtschaft befreien wird, da doch seine eigene Mutter eine Sklavin war.“


  „Warum sollte er ausgerechnet so etwas tun? Der Junge weiß noch nicht einmal, dass er țigani-Blut in sich trägt. Nein, behellige deinen Sohn nicht mit etwas, das er nicht versteht. Ich meine, du hast das Leben einer țiganca gelebt und trotzdem nichts unternommen, als Petru dich in sein Schloss brachte.“


  Irinas Wangen glühten. Ein Schlag in den Magen hätte nicht schlimmer sein können. Schnell sprach sie weiter, als hätte sie ihn nicht gehört:


  „Und hältst du mich tatsächlich für so töricht, dass ich mich mit meinen venezianischen Kleidern auf ein Schiff wagen würde? Natürlich werde ich Maria beauftragen, uns Bauernkleidung zu besorgen.


  Ich habe viel über die Schifffahrt gelesen. Alle Welt bereist heutzutage die neu entdeckten Länder und versucht sein Glück dort. Warum nicht auch wir?“


  „Und was ist mit dir?“


  „Ich brauche nichts als die Freiheit.“


  Nun hatte sie es endlich ausgesprochen und die ganze Welt erstrahlte in Gold.


  Trotz Radus undurchdringlicher Miene hatten seine Augen einen feurigen Glanz angenommen. Leise sagte er:


  „Ja, du hast recht, Schwester. Das Vertrauen fehlt mir, doch die Hoffnung ist da. Nun gut, auf mich kannst du dich verlassen. Ich würde dir bis an den Rand der Welt folgen und noch weiter, solange du deinen Weg noch nicht gefunden hast.“


  „Ich danke dir, Radu“, antwortete Irina und verspürte ein kitzelndes Prickeln in ihrer Brust. Konnte es Vorfreude sein? Gar Hoffnung? Radu unterbrach ihre Gedanken.


  „Weißt du schon, was unser Ziel ist?“


  „Nun, ich hatte mir erhofft, dass uns schon eine Eingebung erreichen wird, wenn wir am Hafen ankommen. Du wirst dich dort umhören und erfahren, welcher Ort die besten Möglichkeiten für Auswanderer bietet. Der Preis spielt dabei keine Rolle. Wir haben genug Gold, um uns jeden Platz auf jedem Schiff zu sichern, und es wird sogar noch ausreichen, um uns am Ziel für längere Zeit durchzuschlagen. Und dann, weiß Gott, was der Himmel noch so birgt. Bis jetzt war ich wie eine Feder im Wind des Lebens und habe mich von Ort zu Ort treiben lassen. Nun werde ich der Wind sein.“


  Radu schüttelte lächelnd den Kopf, als würde er einer Lüge zuhören, die er schon längst durchschaut hatte.


  „Vielleicht solltest du dir dann ein härteres Material zulegen als Federn, Schwester, und dich nicht von jedem kleinen Hauch mitreißen lassen. Doch zerbrich dir nicht mehr den Kopf. Ich weiß genau, wohin du fahren wirst.“


  Während sie sich noch wunderte, kramte Radu aus seiner Ledertasche ein zerknülltes Pergament heraus und gab es ihr. Irina riss ihm das Stück aus der Hand und öffnete es hastig. Als sie Cornelius‘ Handschrift erkannte, war sie sich plötzlich sicher, dass am Ende alles gut gehen würde.


  „Liebste Kandake,


  ich habe endlich einen Ort gefunden, an dem ich mich in Sicherheit wiegen kann und frei nach meinen Fähigkeiten leben kann. Ich schreibe von einer kleinen Insel im Süden, über die du so lebendig erzählt hast, als du einst einen Reisebericht darüber last. Erinnerst du dich? Sie besitzt mittlerweile die beste Krankenstation der Welt, wo man Patienten ungeachtet ihrer Herkunft oder Religion behandelt.


  Auch du würdest es hier lieben. Ich habe aus verlässlicher Quelle gehört, dass du dein Talent für Pflanzenheilkunde in einem Spital aufopferungsvoll bewiesen hast. Hier auf dieser Insel arbeite ich mit den ehrwürdigen Rittern zusammen, die das Krankenhaus leiten und außerordentliche Pioniere in der Krankenpflege sind. Könntest du dir einen besseren Ort zum Leben vorstellen, als hier, wo der Einfallsreichtum eines Menschen nicht unterjocht, sondern gefördert wird, wo seine intellektuellen Fähigkeiten in den verschiedensten Wissenschaften verschmelzen, um etwas viel Größeres, Grandioseres zu erschaffen, um über den Horizont der etablierten Normen und Gesetze hinauszugehen?


  Diese Insel gleicht einem Paradies, liebste Kandake. Dort gibt es keine harten Winter, die mit ihrer Kälte die Haut aufreißen. Keine stickigen Sommer, die einem schwer auf der Lunge liegen, denn hier weht ein starker Wind das ganze Jahr über. Du hast immer viel vom Meer gesprochen. Wo ich arbeite, siehst du den Ozean von jedem Winkel aus. Verstehst du, was ich damit sagen möchte?


  Ich schreibe dies nicht, um zu prahlen, sondern weil ich dich von ganzem Herzen und in aller Freundschaft demütig anflehe, mir in dieses Paradies zu folgen.


  Deine verzweifelten Gedanken und Gefühle haben mich über den Ozean erreicht. Ich sehe den sicheren Tod bereits über deine Schulter blicken, solltest du nicht schon bald fliehen.


  Ich warte auf dich.


  Dein Qore“


  Irinas Hände zitterten. Er hatte sie nicht vergessen, wo sie jeden Gedanken an ihn verdrängt hatte. Oder etwa nicht? Ihre Gedanken – die sichere Quelle, von der er von ihrem Leben erfahren hatte, da war sie sich sicher – hatten ihn in den Stunden tiefster Dunkelheit ungewollt erreicht. Radu hatte Recht. Sie hatte ihr Ziel gefunden. Schon bald würde sie auf Malta sein.


  Dann durchfuhr sie ein Gedanke.


  „He, Radu, seit wann hast du diesen Brief schon?“


  Radu begann seine Wange zu kratzen, wobei er ihrem Blick auswich.


  „Ungefähr eine Woche, nachdem wir ins Schloss Ambras gezogen sind“, erwiderte Radu so ungezwungen wie möglich.


  Mit einem ausgedehnten Blick zwang Irina Radu sie anzublicken.


  „Hör zu, Schwester“, sagte Radu voller Ungeduld, „ich hätte dir unmöglich den Brief geben können, in der Verfassung, in der du dort warst. Der Inhalt hätte dich wahrscheinlich über den Rand in den Abgrund geschubst. Zu dieser Zeit gab es noch überhaupt keine Möglichkeit zur Flucht, und wenn es sie gegeben hätte, hättest du nicht die Kraft dazu gehabt, die du heute hast. Was hätte die Verheißung von diesem Paradies in der finsteren Stimmung, in der du wie ein Huhn unentwegt gebrütet hast, in dir ausgelöst? Doch als ich dich heute Morgen sah, wusste ich, dass du der Wahrheit endlich ins Antlitz geblickt hast, dass du bereit bist, dich wieder zu finden.“


  Irina legte den Kopf in den Nacken und lachte, bis ihr die Tränen kamen.


  „Schon gut, schon gut, mein Bruder. Ich bin dir nicht böse. Aber erklär mir noch eins. Woher weißt du denn, was in diesem Brief steht?“


  Radu antwortete zwinkernd: „Ich bin von Natur aus ein Entdecker. Entdeckungen und Höflichkeiten lassen sich nur schwer vereinbaren.“


  

  



  Kapitel Sechsunddreißig


  Irina wartete am nächsten Morgen in einer im Schatten liegenden Ecke, bis Petru das Zimmer Marias verließ, um wie gewohnt erst Ștefăniță einen guten Morgen zu wünschen und dann für Stunden auszureiten. Dann trat sie ein. Maria saß vor einem Spiegel und bürstete sich die Haare. Ihr Gesicht hatte den Ausdruck vollkommener Befriedigung angenommen. Irina konnte sich nicht erinnern, jemals dieses Gesicht an sich bemerkt zu haben. Sie fand es schamlos. Als sie im Spiegel Irina an der Tür stehen sah, sprang sie mit einem spitzen Schrei auf.


  „Setzt Euch wieder hin. Ich werde Euch nichts tun.“


  Irinas Ton ließ erahnen, dass Widerworte nicht akzeptiert werden würden. Maria setzte sich wieder mit weit aufgerissenen Augen und bebenden Lippen.


  „Ich weiß, dass Ihr meinen Ehemann liebt. Auch er hat eine gewisse Schwäche für Euch, aber Liebe ist es nicht, Kindchen. Ich kenne Petru. Wenn er liebt, liebt er vollkommen. Seine Liebe gleicht einer Obsession. Er kann nicht in Maßen lieben oder hassen. Er verschlingt alles, worauf er sein Augenmerk richtet.“


  „Vielleicht seid Ihr ja nur eifersüchtig. Ich weiß, dass er mich liebt“, antwortete Maria schnippisch, ihre Wangen waren scharlachrot.


  „Er wird Euch niemals lieben, Maria. Aber ich werde Euch die Gelegenheit geben, ihn ganz und gar für Euch zu haben.“


  Maria blickte sie funkelnd an.


  „Ja, Ihr werdet bald die einzige Frau an seiner Seite sein. Aber Ihr müsst mir dabei helfen.“


  „Was muss ich tun?“ fragte Maria sofort. Sie war wahrhaftig eine geborene Opportunistin.


  „Ihr müsst mir zum Selbstmord verhelfen.“


  Maria unterdrückte ein Lächeln. Der Tod hatte sie schon immer mehr fasziniert als geängstigt. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, eine Rivalin auf eine solch grandiose Weise loszuwerden. Sie sah sich bereits in kostbare Gewänder gehüllt an der Seite eines mächtigen Mannes. Endlich würde sie ein Leben führen, das ihr gebührte.


  „Ich sehe, Ihr werdet eine vortreffliche Partnerin für Petru abgeben“, sagte Irina ohne eine Spur von Gehässigkeit. „Nun gut, hört zu. Wenn ihr meinen Plan befolgt und vor allen Dingen dieses Geheimnis bis ins Grab nehmen könnt, werdet Ihr bald eine mächtige Frau werden.“


  Maria nickte.


  „Morgen, bevor die Sonne aufgeht, soll eine einfache Bauerndroschke für Radu und mich bereitstehen. Ihr lebt schon länger in den Tiroler Landen und habt bestimmt gute Kontakte, also müsste dieser Teil kein Problem sein.“


  „Natürlich nicht. Aber ich brauche viel Geld. Verschwiegenheit kann nur mit Gold erkauft werden.“


  „Alles Nötige werde ich bereitstellen. Ferner brauchen Radu und ich unauffällige Bauernkleidung im Stil dieses Landes.“


  Maria schaute Irina von oben bis unten an. Dann entwich ihr ein kurzes Lachen.


  „Man wird Euch nie für Tiroler Bauern halten.“


  „Lasst das meine Sorge sein. Also, könnt Ihr diese Kleidung besorgen?“


  „Die kann ich Euch jetzt sofort mitgeben“, unterbrach Maria sie, „aber was hat das mit Eurem Freitod zu tun?“


  „Sobald Petru morgen ausreitet, geht Ihr hoch zum Turm. Dort werdet Ihr einen Abschiedsbrief von mir finden. Den händigt Ihr Petru nach seiner Rückkehr aus und sagt ihm, Ihr habt mich aus dem Fenster springen und in den Fluss stürzen sehen, ein violettes Tuch um die Hüfte gebunden. Ihr habt mit ansehen müssen, wie mein Körper erst auf dem Felsvorsprung aufschlug und dann von der Strömung mitgerissen wurde. Ihr wolltet mich am Springen hindern, doch es war zu spät. Radu hätte daraufhin die Burg ebenfalls verlassen. Meine Frage an Euch ist nun: Könnt Ihr überzeugend wirken?“


  Marias Augen leuchteten. „Ich tue alles, um meinen Geliebten an mich zu binden.“


  Irina nickte. Dann überflog ein finsterer Schatten ihr Gesicht, sodass Marias Glieder sich instinktiv anspannten.


  „Hört zu. Euch Petru zu überlassen, bedeutet auch meinen Sohn in Eure Obhut zu geben“.


  Irinas Augen glichen nun dem ewigen Eis der Arktis. Maria richtete sich wieder auf. Ihre Gesichtszüge waren sanft geworden.


  „Konzentriert Euch, Maria. Ich spreche hier von meinem einzigen Kind. Ich habe bereits gesehen, dass Ihr Euch liebevoll um Ștefăniță kümmern könnt, doch sind mir Eure Beweggründe dafür nicht klar. Wenn Ihr nur beabsichtigt, Petru mit Eurer Kinderliebe zu beeindrucken und Ihr nach meinem Verschwinden keinen Grund mehr seht, Euch um meinen Sohn zu kümmern, so werde ich mein Geheimnis aufdecken, um Euch mit aller Kraft zu vernichten, denn eins schwöre ich Euch – ich werde immer über Ștefăniță wachen, ganz gleich, wo ich mich befinden sollte. Fühlt Euch also zu jeder Stunde Eures zukünftigen Lebens beobachtet. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  Sie ist verrückt, dachte Maria mit einem Anflug von Angst und Hass. Kein Wunder, dass Petru sie nicht mehr liebt. Gut, dass alle Welt bald glauben wird, sie wäre tot.


  Alle Kraft zusammennehmend, schaffte es Maria in einem freundlichen und überzeugenden Ton zu antworten: „Ich liebe Euren Sohn wie mein eigen Fleisch und Blut. Niemals würde ich ihn im Stich lassen.“


  Lange schaute sie Maria in die dunkelblauen Augen und entdeckte keine bösen Absichten. Plötzlich verstand sie, dass Maria selbst nie imstande sein würde, Kinder zur Welt zu bringen. Deshalb würde sie tatsächlich für Ștefăniță sorgen, als wäre es ihr eigenes Kind.


  „Ich glaube Euch“, sagte Irina. „Nun geht und besorgt die Bauernkleider. Dann kommt Ihr unverzüglich in mein Zimmer und holt Euch das Gold, das Ihr benötigen werdet, um die Droschke zu arrangieren. Ich werde mittlerweile den letzten Brief an Petru schreiben.“


  Irina sah Maria nach, wie sie mit vor Glück strahlendem Gesicht hinaushüpfte. Dann ging sie zu ihrem eigenen Zimmer und schaute aus dem Fenster hinaus in die aufgehende Sonne. Morgen schon werde ich alles hinter mir lassen, dachte sie wie in einem fernen Traum. Morgen wird der erste Tag meines neuen Lebens sein.


  In dieser Nacht träumte Irina zum ersten Mal seit langem von ihrer Mutter. Sie saßen auf dem Podest eines Brunnens inmitten von Blumen und köstlichen Gerüchen. Irina hatte den Kopf auf Leandras Schoß gelegt und mit solch einer Inbrunst geweint, dass sie, als sie von Radu zur blauen Stunde geweckt wurde, eine Art reinigende Katharsis erlebte.


  

  



  Kapitel Siebenunddreißig


  Der Wind, der durch die Bäume tanzt, erzählt mir Geheimnisse. Geheimnisse der Erde, die ich noch zu entdecken habe. Er zieht mich weg von diesem Leben.


  Ich liebe den Wind. Für mich ist er die Essenz des Lebens.


  Alles ist verbunden.


  Vergiss das nie.


  Ich strecke meine Arme aus und empfange die Schätze des Himmels. Wie im Schlaf wird mein Körper in der fruchtbaren Erde liegen. Stille wird mein kaltes Grab umgeben. Zur Beerdigung wird keiner kommen. Mein Ableben wird leidvoll sein. Ich sterbe mit einem elenden Schrei, den keiner hören wird.


  Ich sterbe jung. Ich sterbe einsam.


  Zum ersten Mal in meinem Leben werde ich frei sein.“


  Petru las den ersten und letzten Brief seiner Ehefrau an ihn auf dem gemeinsamen Ehebett, dessen Laken den Duft von Karamell und Milch, dem Duft ihrer Haut, aber auch einen Hauch von Rosen, verströmten. Still hatte er den Brief entgegengenommen, als Maria ihm das Stück Pergament mit aufgelöstem Haar und von Tränen verquollenem Gesicht gab. Ohne ihn geöffnet zu haben, wusste er, was geschehen war, dass alles nun doch zu Grunde gegangen war.


  Es war vorbei.


  Nachdem Petru den Brief stundenlang immer wieder gelesen hatte, bis sich jedes der geschriebenen Worte in seine Seele eingebrannt hatte, ging er hinaus in den Wald. Dabei ignorierte er die Bitten Marias und die der anderen seines kleinen Hofstaats, doch in der Burg zu bleiben, man könne doch wenigstens ihren Leichnam ausfindig machen, um ihr ein christliches Begräbnis zu bereiten. Man würde auch die Art des Todes vor der Kirche geheim halten, doch es war umsonst. Petru sah und hörte nichts mehr.


  Als er sich allein inmitten des stillen Waldes wiederfand, löste sich ein Schrei aus seiner Kehle, der so gewaltsam und anklagend war, dass er drohte, die gesamte Erde zum Einstürzen zu bringen. Er schrie und schrie, bis die Seele aus seinem Körper wich. Dann war es Nacht geworden und er kehrte zurück. Der Tod hatte sich in diesen einsamen Stunden im Wald endgültig in ihn geschlichen. Er würde bald sterben, dies wusste er nun mit absoluter Sicherheit. Hätte ihm jemand gesagt, dass noch weitere zwei Jahre voll unerträglicher Schmerzen vergehen würden, bevor er endgültig aus dem Leben schied – er wäre Irina in den sicheren Tod nachgesprungen.


  Noch bevor er sich tagelang allein in sein Arbeitszimmer zurückziehen würde, beauftragte er noch in derselben Nacht einen Diener, den Dorfpfarrer und hiesigen Steinmetz in die Burg zu rufen. Sobald sie eintraten, erklärte ihnen Petru mit leerer Stimme, dass seine Frau sich heute Morgen zu weit aus dem Turmfenster gelehnt habe und so erst auf dem Felsvorsprung aufgeschlagen und dann von der Flussströmung hinfort gespült worden sei. Er habe es mit eigenen Augen gesehen.


  Sie wussten, dass der Moldauer log, doch sie schwiegen. Dieser ausländische Mann mit den verwelkten Augen und den zerstörten Gesichtszügen ängstigte sie.


  Ohne Einwände willigte der Priester ein, mit den Franziskanerbrüdern in der nächstgelegenen Stadt Bolzano zu sprechen, um einen geeigneten Platz für den Grabstein seiner verstorbenen Frau ausfindig zu machen, sodass man dort zugleich auch bei Gelegenheit eine Familiengrabstätte errichten könnte.


  Dann diktierte Petru die folgenden Worte, die der Steinmetz auf Irinas Grabstein meißeln sollte, ohne den brennenden Schmerz, ohne den gellenden Schrei in seiner Seele zu verraten:


  „Prinzessin Irina,


  die ihrem Mann ins Exil aus der Moldau gefolgt


  und zu seiner Religion konvertiert ist.


  Sie starb in ihrem fünfundzwanzigsten Lebensjahr.


  Ich, Prinz Petru, habe diesen Grabstein zu Ehren


  einer viel geliebten und ehrlichen Ehefrau errichtet.


  Sie starb in der Liebe Jesu Christi und im Glauben auf eine


  Wiederauferstehung mit ihm am Ende aller Zeiten.“


  Bis zu seinem Tode würde er Maria nicht mehr ansehen, geschweige denn anfassen können. An das Geheimnis gefesselt, hatte sie es niemals gewagt, dem Woiwoden die Wahrheit über Irinas Verbleiben zu sagen, denn sie wusste, dass sie dann ihr eigener Tod durch seine Hände erwarten würde.


  Als seine Gicht ein paar Monate nach der Beerdigung immer unerträglicher wurde, schickte ihn Nathan, der ihn wie versprochen mehrmals besuchte, hoch auf ein kleines Anwesen in den Dolomiten, das ganzjährig von einer frischen Luft umweht wurde. Maria war ihm dorthin gefolgt, obwohl sie niemand darum gebeten hatte. Ihre Einsamkeit tröstete sie mit ihrer überschwänglichen Liebe zu dem kleinen Ștefăniță, der nun vollkommen elternlos war, denn Petrus Geist war bereits an jenem Tage im Wald nach dem Verschwinden Irinas in die andere Dimension vorausgegangen.


  



  Kapitel Achtunddreißig


  Irina blickte kein einziges Mal zurück, als der Kutscher die Pferde immer weiter antrieb, um sie und Radu für immer von diesem Leben fortzubringen. Wortlos starrte sie aus dem Karren, auf dem sie im Heu versteckt und in Decken gehüllt frierend saßen. Ein angenehm einschläfernder Nebel hatte sich über ihren Verstand gelegt. Vor ihr lag nur die lange Straße und die Gewissheit, dass sie nicht fähig war, zu lieben.


  


  Am späten Abend hatten sie den Hafen erreicht, von dem sie eine Fähre bis zur Grenze der Stadt Venedigs bringen würde. Hastig zogen Radu und sie wieder ihre venezianische Kleidung an und legten die Bauerntrachten in ein Bündel, in dem sich bereits Leandras Tuch, Anna Welsers Pflanzenheilbuch, die letzte Zeichnung Despinas befanden, ebenso wie der kostbare Schmuck, den Petru ihr einst geschenkt und den sie niemals getragen hatte. Radu hatte nichts mitgenommen, denn er sah keinen Wert in materiellen Dingen. Dann entlohnten sie den Kutscher reichlich für seine weitere Verschwiegenheit und stiegen aus.


  Mit Irinas altem Schmuck und der Versicherung, dass sie von der Edelfrau Maria und deren Ehemann Tzigara auf San Giorgio erwartet würden, ließ man sie ohne lästige Fragen auf die letzte Fähre, die sie in die belebte Nacht Venedigs brachte.


  Irina blickte um sich. Es waren die gleichen eleganten Gebäude, der gleiche süßlich-faulige Geruch der Kanäle und doch war ihr alles fremd geworden, so, als wäre sie plötzlich zu einer anderen Person geworden, die diesen Ort verabscheute.


  Radu hatte schnell ein Gästezimmer in einer Schenke am großen Hafen gefunden. Nachdem sie das Abendessen stumm und gierig in sich hineingeschlungen hatten, gingen sie auf das gemeinsame Zimmer und legten sich ohne Scham auf das einzige Bett nebeneinander, denn sie waren zu erschöpft, um unpraktische gesellschaftliche Normen einzuhalten.


  Es war ein aggressiver, schwerer Schlaf, der beide sofort übermannte, und als Irina am nächsten Morgen wie so oft in ihrem Leben alleine erwachte, war sie wie gelähmt. Erst als der Lärm der rastlosen Geräusche des Hafens allmählich anschwoll und das Zimmer durchflutete, stand sie unter quälenden Kopfschmerzen auf, um durch das schmutzige Fenster hinunter auf das Geschehen zu blicken.


  Prächtige Galeeren schaukelten träge auf dem frühmorgendlich grauen Wasser, und Menschen beiderlei Geschlechts und aller Hautfarben gingen dort ihren Beschäftigungen nach. Manche waren aneinander gekettet. Diese wurden zusammen mit großen Holzkisten auf einige Schiffe geladen.


  Irina wandte sich ab, um ihr Gesicht in dem bereits am Abend zuvor bereitgestellten Wasser zu waschen. Dann wartete sie. Die Sonne war mittlerweile aufgegangen und erfüllte das kleine Zimmer mit ihren blendenden Strahlen. Es versprach ein sonniger Tag zu werden, doch dies heiterte Irina nicht auf. Der unaussprechliche Gedanke, von Radu sitzen gelassen worden zu sein, begann sie zu quälen. Als sie es nicht mehr aushielt, entschloss sie sich, unten in der Schenke nach ihm zu suchen. Doch als sie gerade die Tür erreicht hatte, wurde diese gewaltsam geöffnet. Es war Radu, der ein Tablett voller Süßspeisen und Tee trug.


  „Wir haben nicht mehr viel Zeit. Schnell, iss das hier und trink reichlich von diesem Tee. Draußen ist es bitterkalt“.


  Irinas Herz raste, denn Panik lag in seiner Stimme. Wenn der stets gefasste Radu sich durch irgendetwas aufregen ließ, musste es wirklich schlecht um sie stehen.


  „Wo warst du?“ jammerte sie.


  „Auf einer Versteigerung. Dort hat ein armenischer Kaufmann das Höchste für eine Galeere für 200 Mann geboten. Er handelt mit Büchern – Übersetzungen von griechischen Philosophen, medizinische Bücher und so etwas. Sklaven werden auch mit an Bord sein.“


  „Und diese Galeere fährt uns nach Malta?“ fragte sie mit einem plötzlichen Glücksgefühl.


  „Nein, zum Königreich von Kandia.“


  Irina stand abrupt auf.


  „Ich dachte, du hättest verstanden, dass unser Ziel Malta ist. Kandia, wo ist das? Ich habe noch nie von einem solchen Königreich gehört. Du musst noch einmal zum Hafen gehen und dich nach dem richtigen Schiff erkundigen“.


  Radu legte ihr eine Hand auf den Mund und brachte Irina so zum Schweigen. „Halt doch endlich einmal ein. Es fahren keine Schiffe von hier aus direkt nach Malta. Was denkst du dir? Dass die Ritter des heiligen Johannes, der bestgehüteten christlichen Bastion, einfach jedes Schiff anlaufen lassen? Du musst schon eine Zwischenstation einlegen.“


  Er ließ von ihr ab und blickte ihr lange in die Augen, bevor er sagte:


  „Ich wusste nicht, dass du deinen eigenen Worten so wenig folgst, Worte, die vom Vertrauen in das Leben sprachen. Natürlich habe ich mich erkundigt. Kandia ist schon lange im Besitz der venezianischen Republik. Daher brauchen sie auch die Sklaven, die dort den Zucker und den Wein anbauen.“


  Irina seufzte tief.


  „Das heißt also, wir müssen in Kandia wieder Unmengen von meinem Schmuck ausgeben, damit uns ein Schiff von dort nach Malta bringt. Falls wir dort überhaupt eins finden. Was ist, wenn sie uns eine Falle stellen und man uns dort ebenfalls versklaven möchte?“


  „Sei nicht albern und iss endlich. Wir müssen bald aufbrechen. Die Galeere wird schon beladen. Bald werden die Sklaven auf das Schiff geschickt und dann die Passagiere“.


  Nach einer kurzen Pause, in der nur das Getöse des Hafens zu hören war, so laut, als befänden sie sich bereits in ihm, flüsterte Irina: „Ich habe Angst, Radu“.


  Ihr Plan, der in solch weiter Ferne gelegen hatte, entwickelte sich nun zur unmittelbaren Wirklichkeit. Radu legte unbeholfen einen Arm um sie.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich habe den Armenier reichlich dafür entlohnt, dass man keine Fragen über uns stellt, und noch mehr Gold versprochen, wenn er dabei hilft, eine Galeere nach Malta ausfindig zu machen. Und jetzt iss, kleine Kandake.“


  Nachdem sie die Speisen verzehrt hatten, packten sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und gingen zum Hafen. Dort hatten sie sich lange durch die Menschenmenge kämpfen müssen, bis Radu sie plötzlich am Arm festhielt und nach oben deutete. Irina folgte seinem Fingerzeig und es war ihr sofort, als würde der Boden unter ihren Füßen erbeben.


  Nur wenige Meter vor sich sah sie die Galeere, die sie in ihr neues Leben bringen sollte. Sie bewunderte die außerordentliche Länge dieses Schiffs, das seine weißen Segel bereits gehisst hatte, und wunderte sich wiederum über seine Schmalheit. Ihr Herz klopfte bei der Vorstellung, bald dort oben am Bug zu stehen und hinaus in das blaue Meer hinauszufahren. Der Gedanke, dass Leandra auch einst an diesem Hafen gestanden hatte, um ihrem alten Leben zu entfliehen, beruhigte Irina auf eine merkwürdige Weise. Doch ihre Mutter hatte es getan, um ihrer großen Liebe zu folgen. Irina tat es, um ihr zu entfliehen. Als sie den Namen des Schiffs jedoch sah, stieg Übelkeit in ihr hoch – es war also die Maria, die sie in ihr drittes Leben bringen sollte und wunderte sich, warum es eigentlich immer Marias sein mussten, die auf irgendeine Weise die Welt um sie herum erschütterten.


  Ihre Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Radu und sie gewaltsam nach vorne geschubst wurden. Sie wären fast ins Meer gefallen und drehten sich empört um.


  Es waren Sklaven, die von einem schwitzenden und schmutzigen Aufseher mit einer dünnen Peitsche in das Schiffsinnere getrieben wurden. Ihre Füße waren mit einer Kette am Gürtel verbunden. Einer der Sklaven hatte das Gleichgewicht verloren und war Irina und Radu in den Rücken gestolpert.


  „Entschuldigt, mein Täubchen“, sagte der Aufseher und entblößte seine faulenden Zähne. „Diese Tiere wissen einfach nicht, wie man sich höflich und wie ein Mensch benimmt.“


  Unwillkürlich blickte Irina dem Sklaven in die Augen. Es war ihr, als blickte sie in einen Spiegel und sie wandte sich angeekelt ab.


  Radu zerrte sie schnell zu einem jungen Mann hin, der sie schon lange von weitem her lächelnd beobachtet hatte. Er trug sein langes hellblondes Haar offen. Mit seiner Kleidung, die aus einem Leinenhemd und einer türkischen Pluderhose bestand, unterschied er sich nicht von den anderen Matrosen. Sie blickte Radu an und fragte ihn wortlos, was sie hier taten.


  „Irina, das hier ist der armenische Kaufmann.“


  Das Lächeln des blonden Schönlings wurde noch breiter und mit einer Verbeugung, die gewollt übertrieben war, sagte er in einem ziemlich schlechten Italienisch:


  „Edle Frau, man nennt mich Artyom. Ich handle hauptsächlich mit Büchern, aber ich bin auch im Besitz von Baumwollplantagen auf Kandia, daher brauche ich die Sklaven. Doch keine Sorge. Ihr werdet sie nur selten zu Gesicht bekommen.“


  Vergeblich eine Reaktion von Irina abwartend, fuhr er fort, indem er seine Stimme feierlich erhob, als wäre er ein Schauspieler:


  „Ich werde persönlich auf Euch achtgeben, sodass Euch kein Haar während der Überfahrt zum Königreich gekrümmt wird.“


  „Und wir sind Euch sehr dankbar, dass Ihr uns auf Eurer ansehnlichen Galeere mitfahren lasst“, antwortete Irina mit gezwungenem Lächeln, das jedoch schnell wieder erstarb, als sie den verwirrten Blick des Armeniers auf Radu bemerkte.


  „Was ist hier los?“ fragte Irina, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.


  Radus Miene war ausdruckslos. Nur das Zucken seiner Mundwinkel verriet sein Gemüt. Endlich antwortete er:


  „Ich werde nicht mitkommen. Du fährst alleine nach Kandia.“


  Irina wollte schreien, doch zu ihrer eigenen Überraschung schaffte sie es, genauso ruhig zu bleiben wie er. Nachdem sie ein paar Mal geschluckt hatte, sagte sie:


  „Du hast noch vor ein paar Tagen zu mir gesagt, dass du mir bis an den Rand der Welt folgen würdest. Und jetzt lässt du mich im Stich.“


  „Ich weiß, was ich gesagt habe. Besser als du, denn du hast den wichtigsten Teil meiner Worte überhört – ich meinte, ich würde dir nur noch so lange folgen, wie du deinen Weg noch nicht gefunden hast. Nun hast du ein festes Ziel. Jemand wartet auf dich, und das ist mehr als die meisten Menschen jemals erleben werden. Jetzt liegt es an mir, meinen eigenen Weg zu gehen“.


  Leidenschaft, die auf tiefgreifender Entschlossenheit basierte, lag hinter jedem seiner Worte. Sie wusste, dass jeder Umstimmungsversuch zwecklos wäre.


  Der Armenier blickte auf sein Schiff, dann wieder auf die beiden. Dabei trat er nervös von einem Bein aufs andere.


  „Verzeiht die Unterbrechung, aber wir müssen jetzt aufbrechen.“


  Radu nickte, doch Irina klammerte sich an ihn.


  „Wohin fährst du?“ kreischte sie.


  Er lachte leise, doch es standen Tränen in seinen Augen.


  „Ich weiß es noch nicht. Ich werde mich umhören, wo es die besten Möglichkeiten für unerfahrene Seefahrer wie mich gibt. Nun geh und mach dir keine Sorgen. Alles wird gut gehen. Du hast die Götter überzeugt, dass du stark genug bist ein Leben in Freiheit zu leben.“


  Irinas Hand auf seinem Arm zitterte. Radu trat zurück und schaute ihr mit seiner gewohnten Maske von Ruhe und Gleichgültigkeit ein letztes Mal in die Augen. Seine Lippen formten ein Lebewohl, das im Lärm des Hafens unterging. Dann drehte er sich um und verschwand.


  „Kommt“, sagte Artyom, während er sie hinauf auf das Schiff führte. „Eurem Freund wird es gut ergehen. Er ist intelligent, gewitzt und stark, alles Eigenschaften, die auf hoher See gefragt sind.“


  Irina ließ sich ohne Widerstand und ohne zurückzublicken von ihm nach vorne schieben. Erst als man die Planke einholte, die als Gangway gedient hatte, riss sie sich von dem Armenier los und lief an die Reling, um Radu zwischen den gaffenden Menschen ausfindig zu machen, doch vergeblich. Er war fort.


  Die Galeere setzte sich kurze Zeit später in Bewegung. Noch immer schaute sie auf das geschäftige Treiben am Hafen, sah, wie einige Leute dem Schiff zum Abschied zuwinkten, wie das Meer sie immer mehr verschlang.


  Als die Mittagssonne alles und jeden mit ihrem göttlichen Gold durchflutete, als das Wasser eine Verheißung des Himmels geworden war, da sah sie sie. Zwei Männer, einer jung, der andere alt, doch mit denselben meeresgrauen Augen in den fesselnd schönen Gesichtern, ihr Haar von der gleichen dunklen Farbe wie das ihre, die Farbe der Baumstämme der Moldau. Diese beiden Männer saßen auf Einhörnern am Ende des Piers, in ihrer Mitte Beng, der teuflische Wasserdrache. Sie schauten ihr noch nach, als die Galeere schon längst hinter der Erdkrümmung verschwunden war.


  Hinter ihr färbte sich der Horizont dunkelgrün. Ein Sturm würde aufkommen.


  Sie lächelte.


  



  
    1 A Map Showing the Principality of Moldavia’s Position in Relation to Poland, Wallachia and Transylvania. In: Laura Jane Fenella Coulter. The Involvement of the English Crown and its Embassy in Constantinople with Pretenders to the Throne of the Principality of Moldavia between the Years 1583 and 1620, with particular Reference to the Pretender Stefan Bogdan between 1590 and 1612. Doktorarbeit, University of London, 1993, Seite 556.


    


    


  


  
    2 Zigeuner


    


    


  


  
    3 Mein totes Leben such ich ihm zu schenken,

    Doch er, nicht solchen leichten Siegs gewohnt,

    Übt nie erhörte Rache: er verschont.
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 „Auf Wiedersehen, Mutter“ in Romanés
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 Frankfurter, David: „Narrating Power: The Theory and Practice of the Magical Historiola in Ritual Spells” in Ancient Magic and Ritual Power, 461.
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 Titel nubischer Königinnen
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 „Freiheit ist ein unschätzbares Gut.“
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 Titel nubischer Könige
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